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Er rannte, rannte, stolperte, rannte.
Den Arm schützend gegen die ihm ins Gesicht peitschenden Zweige erhoben. Er übersah die Wurzel. Stürzte mit gespreizten Händen in das Moos und den Matsch. Sein Sturmgewehr fiel, überschlug sich ein paarmal und verschwand außer Sichtweite. Mit schreckgeweiteten Augen suchte Laurent Lepage den Waldboden ab, hektisch jetzt, und fegte mit den Händen durch das tote, verrottende Laub.
Er konnte die Schritte hinter sich hören. Stiefel auf dem Waldboden. Stampfend. Konnte regelrecht spüren, wie die Erde erzitterte, als sie näher kamen, immer näher. Während er auf allen vieren Blätter zur Seite pflügte.
»Komm schon, komm schon«, flehte er.
Und dann bekamen seine blutigen, dreckverschmierten Hände den Lauf des Gewehrs zu fassen, und er sprang auf und rannte los. Nach vorn gebeugt. Keuchend.
Er fühlte sich, als wäre er schon seit Wochen, Monaten auf der Flucht. Ein ganzes Leben lang. Und noch während er durch den Wald sprintete, den Baumstümpfen auswich, wusste er, dass seine Flucht bald ein Ende nehmen würde.
Doch noch musste er rennen, musste überleben, musste in Sicherheit bringen, was er gefunden hatte. Vielleicht konnte er wenigstens verhindern, dass seine Verfolger es in die Finger bekamen. Er könnte es verstecken. Hier im Wald. Dann wäre es endlich sicher.
Peng. Pengpengpeng. Die Bäume um ihn herum explodierten, zerfetzt von Kugeln.
Er ließ sich fallen, rollte über den Boden und richtete sich hinter einem Baumstumpf auf, die Schulter gegen das morsche Holz gepresst. Nicht der geringste Schutz.
Seine Gedanken schossen in diesem letzten Moment nicht nach Hause zu seinen Eltern in dem kleinen Québecer Dorf. Nicht zu seinem Welpen, der gar kein Welpe mehr war. Er dachte nicht an seine Freunde oder an die Spiele auf dem Dorfanger im Sommer oder ans Schlittenfahren im Winter, während die alte garstige Dichterin die Faust ballte. Er dachte nicht an die heiße Schokolade abends vor dem Kamin im Bistro.
Er dachte nur daran, alle zu töten, die er ins Visier bekam. Sich Zeit zu verschaffen. Damit er vielleicht doch die Kassette verstecken konnte.
Damit die Menschen im Dorf vielleicht doch sicher waren. Und die Menschen in anderen Dörfern. Er fand Trost in der Vorstellung, dass all das vielleicht doch etwas Gutes hatte. Er würde sich für das Allgemeinwohl opfern, für die Menschen, die er liebte, und den Ort, den er liebte.
Er hob seine Waffe, zielte und drückte den Abzug.
»Peng«, sagte er, als sich das Sturmgewehr in seine Schulter bohrte. »Pengpengpengpengpeng.«
Die erste Reihe seiner Verfolger fiel.
Er machte einen Hechtsprung, rollte hinter einen massiven Baum und presste sich so fest gegen die schorfige Rinde, dass er sich einen Bluterguss auf dem Rücken zuzog und sich fragte, ob der Baum kippen würde. Er umklammerte sein Gewehr. Sein Puls raste. Das Herz klopfte ihm bis in die Ohren. Beinahe übertönte es alle anderen Geräusche.
Wie das der sich schnell nähernden Schritte.
Laurent versuchte, sich zu beruhigen. Seine Atmung. Sein Zittern.
Er hatte das schon öfter gemacht, rief er sich in Erinnerung. Und er war immer entkommen. Immer. Er würde es auch diesmal schaffen. Er würde nach Hause kommen. Zu einem heißen Getränk und Gebäck. Und einem Bad.
In dem er all die schlimmen Dinge wegwaschen würde, die er getan hatte und im Begriff war zu tun.
Seine Hand fuhr in die Tasche seiner zerrissenen, schlammbespritzten Jacke. Seine Finger mit den bis auf die Knochen zerkratzten, blutigen Knöcheln tasteten darin herum. Da war sie. Die Kassette. Sicher.
Oder zumindest so sicher wie er selbst.
Seine geschärften Sinne nahmen instinktiv den moschusartigen Geruch des Waldbodens wahr, die einzelnen Sonnenstrahlen. Vernahmen das emsige Klettern der Streifenhörnchen im Geäst über ihm.
Was er nicht mehr hörte, waren Schritte.
Hatte er sie alle verwundet oder gar getötet? Würde er es etwa doch nach Hause schaffen?
Aber dann hörte er es. Das verräterische Knacken eines Zweigs. Ganz in der Nähe.
Sie rannten nicht mehr, schlichen sich nun an ihn heran. Umzingelten ihn.
Laurent versuchte, die Anzahl der Füße anhand der Geräusche zu bestimmen. Doch es war unmöglich. Und da wusste er, dass es darauf nicht ankam. Diesmal gab es kein Entrinnen.
Und in dem Moment kostete er etwas Unbekanntes. Etwas Saures.
Den Geschmack von Angst in seinem Mund.
Er holte tief Atem. In den letzten Sekunden, die ihm blieben, blickte Laurent Lepage auf seine dreckigen Finger, die das Sturmgewehr umklammerten. Sah sie vor sich, wie sie rosig und sauber Burger und Poutine, Maiskolben und Süßigkeiten auf dem Jahrmarkt hielten, dämliche pets de sœurs.
Wie sie den Welpen hielten. Harvest. Benannt nach dem Lieblingsalbum seines Vaters.
Und nun, zu guter Letzt, begann Laurent mit dem Gewehr im Arm zu summen. Ein Lied, das sein Vater ihm jeden Abend beim Schlafengehen vorgesungen hatte.
»Old man, look at my life«, sang er leise. »Twenty-four and there’s so much more.«
Er ließ das Gewehr fallen und zog die Kassette aus der Tasche. Ihm blieb keine Zeit mehr. Er hatte versagt. Und jetzt musste er die Kassette verstecken. Er sank auf die Knie und blickte auf ein Gewirr aus dicken Ranken, alt und verholzt. Laurent Lepage kümmerte sich nicht mehr um die Schritte, sondern zog die Ranken auseinander. Sie waren robuster und schwerer, als er angenommen hatte. Er fühlte Panik in sich aufsteigen.
War er zu spät geflohen?
Er zerrte und riss, bis sich eine kleine Öffnung auftat. Er stieß seine Hand hinein und ließ die Kassette fallen. Vielleicht würde sie nie von jenen gefunden werden, die sie brauchten. Aber genauso wenig würde sie von denen gefunden werden, die im Begriff waren, ihn zu töten.
»But I’m all alone at last«, flüsterte er. »Rolling home to you.«
Ein Glitzern fiel ihm ins Auge. Etwas, das nicht natürlich gewachsen, sondern von Menschen gemacht war. Andere Hände waren vor seinen hier am Werk gewesen.
Laurent Lepage vergaß seine Verfolger, beugte sich noch ein Stück weiter vor, hob beide Hände und riss mit einem Ruck das Gestrüpp entzwei. Die Ranken waren ineinander verschlungen. Zusammengeknotet durch jahre-, jahrzehnte-, jahrhundertelanges Wachstum. Und Camouflage.
Laurent riss und zog. Bis ein Sonnenstrahl offenbarte, was sich dort versteckte. Was dort schon versteckt gewesen war, bevor Laurent überhaupt das Licht der Welt erblickt hatte.
Seine Augen weiteten sich.
»Wow.«
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»Also?«
Isabelle Lacoste stellte ihr Glas Cider auf den abgenutzten Holztisch und sah den Mann ihr gegenüber an.
»Sie wissen, dass ich das nicht beantworten werde«, sagte Armand Gamache, nahm sein Bier und lächelte sie an.
»Na ja, da Sie nicht länger mein Vorgesetzter sind, kann ich Ihnen zumindest sagen, was ich denke.«
Gamache lachte. Reine-Marie, seine Frau, beugte sich zu Lacoste und flüsterte: »Was denken Sie denn, Isabelle?«
»Ich denke, Madame Gamache, dass Ihr Ehemann einen vortrefflichen Superintendent der Sûreté abgeben würde.«
Reine-Marie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Durch die Sprossenfenster des Bistros sah sie eine bunte Gruppe von Kindern und Erwachsenen Fußball spielen, darunter auch ihre Tochter Annie und deren Ehemann, Jean-Guy Beauvoir. Es war Mitte September. Der Sommer war vorbei, und der Herbst stand vor der Tür. Die Blätter an den Bäumen färbten sich bereits. Leuchtende Rot-, Gelb- und Bernsteintöne waren in die Gärten und Wälder getupft. Einige Blätter lagen schon auf dem Rasen des Dorfangers. Die perfekte Jahreszeit. Wenn die späten Sommerblumen blühten und das Laub die Farbe wechselte, das Gras noch grün war und man sich in den frischen Nächten in dicke Pullis kuschelte und die ersten Feuer entfacht wurden. Sodass die Kamine in der Nacht wirkten wie der Wald am Tag, lebendig und leuchtend und fröhlich.
Bald würden alle zurück in die Stadt fahren, jetzt, da das Wochenende vorbei war. Aber für sie und Armand gab es keinen Grund abzureisen. Sie waren schon zu Hause.
Reine-Marie nickte Monsieur Béliveau zu, dem Gemischtwarenhändler, der gerade am Nebentisch Platz genommen hatte, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf die Frau, die übers Wochenende zu Besuch gekommen war. Isabelle Lacoste. Chief Inspector Lacoste, die Leiterin der Mordkommission der Sûreté du Québec. Inhaberin des Postens, den Reine-Maries Mann über zwanzig Jahre lang bekleidet hatte.
In Reine-Maries Augen war sie immer die »junge« Isabelle Lacoste. Das war nicht herablassend gemeint, Isabelle war schlichtweg sehr jung gewesen, als Armand sie gefunden, rekrutiert und ausgebildet hatte.
Aber inzwischen zeigten sich erste Fältchen in ihrem Gesicht und einzelne graue Haare. Das schien über Nacht passiert zu sein. Sie hatten Isabelles Verlobten kennengelernt, waren bei ihrer Hochzeit gewesen, bei der Taufe ihrer beiden Kinder. So lange war sie die junge Isabelle Lacoste gewesen, und jetzt, scheinbar plötzlich, war sie Chief Inspector Lacoste.
Und Armand im Ruhestand. Vorzeitig natürlich, aber im Ruhestand.
Reine-Marie schaute wieder aus dem Fenster. Sie waren in ihrer bernsteinernen Zeit.
Oder vielleicht auch nicht.
Reine-Marie richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf Armand, der sich in einem der Ohrensessel des Bistros zurückgelehnt hatte und an einem Craftbeer nippte. Entspannt, ungezwungen, amüsiert. Seine ein Meter achtzig waren fülliger geworden. Er war nicht dick, aber kräftig. Ein Pfeiler im Sturm.
Doch es gab keinen Sturm, rief sich Reine-Marie in Erinnerung. Endlich mussten sie nicht länger stützende Pfeiler sein, sondern konnten einfach Menschen sein. Armand und Reine-Marie. Zwei Dorfbewohner. Das war alles. Das war genug.
Für sie.
Und für ihn?
Armands Haar war grauer als je zuvor und lockte sich leicht über den Ohren und am Kragen. Er trug es etwas länger als zu Sûreté-Zeiten. Nicht unbedingt weil es ihm egal war, sondern eher weil er ihm keine Beachtung schenkte.
Hier in Three Pines schenkte man dem Zug der Gänse Beachtung und den stacheligen Kastanien, die an den Bäumen heranreiften, und der Blütenpracht der nickenden Schwarzäugigen Susanne. Der Tonne mit Gratisäpfeln vor Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen. Man schenkte der frischen Ernte auf dem Wochenmarkt Beachtung und den Neuzugängen in Myrnas Buchladen mit Antiquariat. Und den wechselnden Tagesmenüs in Oliviers Bistro.
Reine-Marie stellte fest, dass Armand glücklich war. Und gesund.
Und Armand stellte fest, dass auch Reine-Marie glücklich und gesund war, hier in dem kleinen Dorf im Tal. Three Pines konnte sie nicht vor dem Leid der Welt verstecken, aber es konnte helfen, die Wunden zu heilen.
Die Narbe an Armands Schläfe, die sich durch die Falten auf seiner Stirn zog. Einige davon waren bedingt durch Stress, durch Sorge und Kummer. Aber die meisten, so wie die jetzt sichtbaren, rührten von Freude her.
»Und ich dachte schon, Sie würden mir verraten, was Sie von ihm als Person denken«, sagte Reine-Marie. »All die Macken, die Sie während Ihrer jahrelangen Zusammenarbeit sicher bemerkt haben.« Reine-Marie beugte sich verschwörerisch zu Lacoste. »Kommen Sie schon, Isabelle, verraten Sie’s mir.«
Draußen auf dem Dorfanger kämpften die beiden Kinder von Lacoste mit Jean-Guy um den Ball. Der erwachsene Mann schien ernstlich und zunehmend verzweifelt zu versuchen, das Spiel zu kontrollieren. Lacoste lächelte. Nicht mal gegen Kinder konnte Inspector Beauvoir verlieren.
»Sie meinen seine Unmenschlichkeit?«, fragte Lacoste und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in das heimelige Bistro. »Seine Inkompetenz? Ständig mussten wir ihn wachrütteln, um ihm die Lösung für einen Fall zu präsentieren, nur damit er dann die Lorbeeren einheimsen konnte.«
»Stimmt das, Armand?«
»Pardon? Ich habe gedöst.«
Lacoste lachte. »Und jetzt gehört Ihr Büro mir. Samt Sofa.« Sie wurde wieder ernst. »Ich weiß, dass Ihnen die Position des Superintendent angeboten wurde. Thérèse Brunel hat es mir im Vertrauen erzählt.«
»Im Vertrauen, soso«, entgegnete Gamache, doch er wirkte nicht verstimmt.
Chief Superintendent Thérèse Brunel, die im Zuge der Neustrukturierung nach all den Skandalen zur Leiterin der Sûreté ernannt worden war, hatte Three Pines vor einer Woche einen Besuch abgestattet. Vorgeblich aus rein freundschaftlichen Gründen. Als sie eines Morgens mit einem Kaffee gemütlich auf der Veranda saßen, bot sie Gamache den Job an.
»Superintendent, Armand. Sie wären für die Mordkommission und die Abteilung für Schwerverbrechen zuständig. Und für die jährliche Weihnachtsfeier.«
Er zog eine Augenbraue hoch.
»Wir haben umstrukturiert«, erklärte sie. »Saint-Jean-Baptiste ist ans Organisierte Verbrechen gegangen.«
Er lächelte, genau wie sie, doch dann wurde ihr Blick wieder ernst, und sie schaute ihn durchdringend an.
»Was müssen wir tun, damit Sie zurückkommen?«
Zu sagen, er hätte das Angebot nicht kommen sehen, wäre gelogen gewesen. Er hatte so etwas erwartet, seit die gesamte Tragweite der Korruption, die er aufgedeckt hatte, offenkundig geworden war und die Sûreté im Chaos versank.
Was die Sûreté jetzt brauchte, war eine klare Richtung und Führung. Und zwar schnell.
»Geben Sie mir ein wenig Bedenkzeit, Thérèse«, hatte er gesagt.
»Ich brauche Ihre Antwort so bald wie möglich.«
»Natürlich.«
Nachdem Thérèse Brunel Reine-Marie zum Abschied auf beide Wangen geküsst hatte, hakte sie sich bei Armand unter, und gemeinsam gingen die beiden Freunde und ehemaligen Kollegen zu Brunels Auto.
»Die Fäulnis in der Sûreté ist beseitigt«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Aber ihre Stärke muss wieder aufgebaut werden. Richtig diesmal. Wir wissen beide, dass Fäulnis neu entstehen kann. Möchten Sie denn nicht Ihren Teil dazu beitragen, die Sûreté gesund zu erhalten? Sie stark zu machen und auf den richtigen Weg zu bringen?«
Sie musterte ihren Freund. Von den körperlichen Angriffen hatte er sich erholt, das war offensichtlich. Er strahlte Stärke und Wohlbefinden aus und eine Art besonnene Energie. Doch nicht die körperlichen Wunden, so schwer sie auch gewesen waren, hatten zu Armand Gamaches Rücktritt geführt. Am Ende war er unter der emotionalen Bürde ins Straucheln geraten. Er hatte genug gehabt von Korruption und Betrug, von einem Betriebsklima, in dem Hinterhältigkeit, Sabotage und Bestechlichkeit an der Tagesordnung waren. Er hatte genug gehabt vom Tod. Chief Inspector Gamache hatte der Sûreté die Fäulnis ausgetrieben, aber die Erinnerungen behielt er. In sich verschlossen.
Würden sie mit der Zeit verblassen?, fragte sich Thérèse Brunel. Mit etwas Abstand? Würde dieses hübsche Dorf sie wegwaschen wie bei einer Taufe?
Vielleicht.
»Das Schlimmste ist vorbei, Armand«, sagte sie, als sie ihr Auto erreichten. »Jetzt steht das Beste bevor, der Spaß. Der Neuaufbau. Möchten Sie nicht daran mitwirken? Oder ist Ihnen das hier«, sie ließ ihren Blick über den Dorfanger schweifen, »genug?«
Sie sah die alten Häuser, die um den Dorfanger standen. Sie sah das Bistro und den Buchladen, die Bäckerei und den Gemischtwarenladen. Sie sah – das war Gamache bewusst – ein schönes, aber verschlafenes Kaff. Während er einen sicheren Hafen sah. Einen Ort, wo die Schiffbrüchigen endlich rasten konnten.
Natürlich hatte Armand Reine-Marie von dem Angebot erzählt, und sie hatten es besprochen.
»Möchtest du es machen, Armand?«, hatte sie gefragt und versucht, ihrer Stimme einen neutralen Ton zu geben.
Aber er kannte sie zu gut.
»Ich glaube, es ist zu früh. Für uns beide. Aber Thérèse hat eine interessante Frage aufgeworfen: Was kommt als Nächstes?«
Als Nächstes?, hatte Reine-Marie gedacht, als er es vor einer Woche ausgesprochen hatte. Und jetzt dachte sie es wieder, im Bistro, unter dem Gemurmel ringsum, das wie ein Fluss an ihr vorbei- und um sie herumfloss. Diese zwei triefenden Wörter waren an ihr Ufer gespült worden und hatten dort Wurzeln geschlagen, Ranken gebildet. Eine Wortwinde.
Als Nächstes.
Als Armand sich zur Ruhe gesetzt hatte und sie von Montréal nach Three Pines gezogen waren, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass es etwas Nächstes geben könnte. Sie war noch immer überrascht und froh, dass es überhaupt ein Jetzt gab.
Aber in ihr Jetzt hatte sich langsam das Nächste geschoben.
Armand war noch keine sechzig, und sie selbst hatte eine sehr erfolgreiche Karriere in der Bibliothèque nationale aufgegeben.
Als Nächstes.
Um ehrlich zu sein, genoss sie noch immer das Hier und Jetzt. Aber am Horizont schimmerte das Nächste, schipperte lässig auf sie zu.
»Hallo, Sie sind ja noch hier!«
Gabri, groß und redselig, kam durch den Gastraum des Bistros, das er gemeinsam mit seinem Lebensgefährten Olivier führte, auf sie zu. Er umarmte Isabelle Lacoste.
»Ich dachte, Sie sind längst weg«, sagte Myrna, die ihm folgte, und drückte die zierliche Frau an ihren fülligen Körper.
»Ich fahre auch bald. Ich war eben in Ihrem Buchladen«, sagte Lacoste an Myrna gewandt. »Sie waren nicht da, also habe ich das Geld neben die Kasse gelegt.«
»Sie haben also ein Buch gefunden?«, fragte Myrna. »Welches denn?«
Während die beiden über Literatur sprachen, holte Gabri zwei Bier und unterhielt sich mit einigen Gästen, bevor er an ihren Tisch zurückkam. Gabri war Ende dreißig, in seinem dunklen Haar zeigten sich erste graue Strähnen, und sein Gesicht war voller Falten, wenn er lachte. Was oft der Fall war.
»Wie lief die Probe?«, fragte Reine-Marie an Gabri und Myrna gewandt. »Kommt ihr mit dem Stück voran?«
»Da musst du Antoinette fragen«, antwortete Gabri und zeigte mit seinem Bier auf eine Frau mittleren Alters an einem der Tische.
»Wer ist sie?«, fragte Lacoste.
Die Frau sah aus wie Isabelles Tochter. Nur dass die sieben war und diese Frau um die fünfundvierzig. In ihren fransigen lila Haaren steckte eine Schleife. Sie trug einen kurzen Rock mit Blumenmuster, der sich an ihren breiten Hintern schmiegte, und ihre üppige Oberweite bedeckte ein eng anliegendes Tanktop und eine grellrosa Strickjacke. Sie sah aus wie von einem Süßwarenladen ausgespuckt.
»Das ist Antoinette Lemaitre mit ihrem Partner Brian Fitzpatrick«, sagte Reine-Marie. »Sie ist die Intendantin des Knowlton Playhouse. Die beiden kommen heute zum Abendessen vorbei.«
»Wir auch«, sagte Gabri. »Wir wollen Armand und Reine-Marie überreden, bei uns mitzumachen.«
»Mitmachen?«, fragte Lacoste. »Bei uns?«
»Unserer Theatergruppe, den Estrie Players«, erklärte Myrna. »Clara habe ich auch versucht zu überreden. Sie muss ja nicht schauspielern, aber sie könnte die Kulisse machen. Hauptsache, sie kommt mal aus dem Atelier raus. Den ganzen Tag tut sie nichts anderes, als das halb fertige Porträt von Peter anzustarren. Ich glaube, sie hat seit Wochen keinen Pinsel mehr angefasst.«
»Dieses Porträt macht mir Angst«, sagte Gabri.
»Ist das nicht ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen?«, fragte Reine-Marie. »Zu verlangen, dass eine der besten Künstlerinnen Kanadas die Kulissen für ein Laientheater malt?«
»Picasso hat Kulissen gemalt«, sagte Myrna.
»Für die Ballets Russes«, erwiderte Reine-Marie.
»Ich wette, wenn er hier leben würde, würde er unsere Kulissen malen«, sagte Gabri. »Wenn ihn jemand überzeugen könnte, dann sie.«
Er deutete auf Antoinette und Brian, die gerade auf ihren Tisch zusteuerten.
»Wie lief die Probe?«, fragte Reine-Marie, nachdem sie Isabelle Lacoste vorgestellt hatte.
»Sie wäre besser gelaufen, wenn der hier«, Antoinette deutete mit dem Kinn auf Gabri, »auf meine Anweisungen hören würde.«
»Ich brauche die Freiheit, meine eigenen künstlerischen Entscheidungen zu treffen.«
»Du spielst ihn, als wäre er schwul.«
»Ich bin schwul.«
»Aber die Figur nicht. Die Ehe mit seiner Frau ist gerade in die Brüche gegangen.«
»Eben, mit seiner Frau. Und was denkst du wohl, warum? Weil er …« Gabri beugte sich leicht zu ihr.
»… schwul ist?«, fragte Brian.
Antoinette lachte. Laut und herzlich und hemmungslos, und Isabelle Lacoste mochte sie sofort.
»Okay, spiel ihn, wie du willst«, sagte Antoinette. »Darauf kommt es eh nicht an. Das Stück wird der Hammer. Nicht mal du kannst das vermasseln.«
»Das kommt aufs Plakat«, gestand Brian. »NICHT MAL GABRI KANN DAS VERMASSELN.«
Er hob die Hände in Andeutung eines riesigen Banners.
Reine-Marie lachte und wusste, dass er womöglich die Wahrheit sagte. Ein gutes Verkaufsargument wäre es jedenfalls.
»Welche Rolle spielen Sie?«, fragte Lacoste Myrna.
»Die Wirtin des Fremdenheims. Ich wollte sie als schwulen Mann spielen, aber da Gabri diesen Part schon für sich beansprucht, habe ich mich für einen anderen Ansatz entschieden.«
»Sie spielt sie als korpulente schwarze Frau«, sage Gabri. »Genial.«
»Danke, Schätzchen«, sagte Myrna, und die beiden warfen sich einen Luftkuss zu.
»Sie hätten die Adaption von Die Glasmenagerie am Knowlton Playhouse sehen sollen«, sagte Armand zu Lacoste. Er machte große Augen, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass es genau so gewesen war, wie Lacoste es sich wahrscheinlich vorstellte.
»Übrigens, hast du mit Clara gesprochen?«, fragte Antoinette Myrna. »Ist sie mit an Bord?«
»Ich glaube, nicht«, sagte Myrna. »Sie braucht noch ein bisschen Zeit.«
»Sie braucht Ablenkung«, sagte Gabri.
Lacoste warf einen Blick auf das Skript in Antoinettes Hand.
»Sie saß und weinte«, las sie. »Eine Komödie?«
Antoinette lachte und reichte ihr das Skript.
»Es ist weniger düster, als es klingt.«
»Im Gegenteil, es ist ganz wunderbar«, sagte Myrna. »Und sehr lustig. Manchmal vielleicht ein bisschen schwülstig.«
»Um nicht zu sagen schwulstig«, sagte Gabri.
»Okay, Zeit zu gehen.« Isabelle stand auf. »Das Fußballspiel da draußen ist zu Ende.«
Auf dem Dorfanger hatten die Kinder und Erwachsenen aufgehört zu spielen und blickten zu der Steinbrücke, die über den Fluss Bella Bella führte und von wo ein Kind laut rufend ins Dorf gerannt kam.
»O nein«, sagte Gabri, während sie vom Bistro aus zusahen. »Nicht schon wieder.«
Der Junge blieb am Rand des Dorfangers stehen und wedelte wild mit einem Stock. Als niemand reagierte, blickte er sich um und fixierte das Bistro.
»In Deckung!«, rief Myrna. »Köpfe runter!«
Aber zu spät. Der Junge stand schon in der Tür und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Bis er entdeckte, wen er suchte. Armand Gamache.
»Da bist du ja, patron«, rief der Junge, während er zu ihrem Tisch eilte. »Du musst schnell kommen!«
Er griff nach Gamaches Hand und versuchte, den großen Mann aus dem Sessel zu ziehen.
»Moment, Moment«, sagte Gamache. »Beruhige dich. Was ist denn passiert?«
Der Junge war dreckverschmiert, als hätte der Wald ihn buchstäblich ausgespuckt. In seinen Haaren und an seinen zerrissenen Kleidern hingen Moos, Blätter und Zweige, und er hielt einen Ast von der Größe eines Gehstocks in den zerkratzten, schmutzigen Händen.
»Du glaubst ja nicht, was ich im Wald gefunden habe. Komm! Schnell!«
»Was ist es denn diesmal?«, fragte Gabri. »Ein Einhorn? Ein Raumschiff?«
»Nein«, sagte der Junge ungeduldig. Dann drehte er sich wieder zu Gamache. »Es war riesig. Gigantisch!«
»Was denn genau?«, fragte Gamache.
»Oh, ermutige ihn bloß nicht, Armand«, warnte Myrna.
»Eine Kanone«, sagte der Junge und sah Interesse in Gamaches Augen aufflackern. »Eine riesige Kanone, Chief. So groß.« Er breitete die Arme aus, und der Stock fegte die Gläser auf dem Nebentisch herunter.
»Okay«, sagte Gamache und stand auf. »Das reicht. Gib mir den.«
»Nein, den kannst du nicht haben«, sagte der Junge und umklammerte beschützend seinen Stock.
»Entweder du gibst ihn mir, oder du musst rausgehen. Es tut mir leid, aber siehst du sonst irgendjemanden hier drin mit einem Ast?«
»Das ist kein Ast«, entgegnete der Junge. »Es ist ein Gewehr, das sich in ein Schwert verwandeln kann.«
Er machte Anstalten, sein »Schwert« zu schwingen, aber Olivier war hinter ihn getreten und hielt den Stock mit einer Hand fest. In der anderen hatte er Besen und Kehrschaufel.
»Mach das sauber«, sagte Olivier nicht unfreundlich, aber bestimmt.
»Na gut. Hier.« Der Junge gab Gamache den Stock. »Wenn mir irgendwas zustößt, weißt du, was du zu tun hast.« Er blickte Gamache todernst an. »Ich vertraue dir.«
»Verstanden«, sagte Gamache nicht minder ernst.
Der Junge begann, die Scherben zusammenzufegen, während Gamache den Stock gegen seinen Sessel lehnte und dabei bemerkte, dass er Einkerbungen hatte und angespitzt war und dass der Name des Jungen eingeritzt war.
»Was wollte er diesmal?«, fragte Jean-Guy, der gemeinsam mit Annie zu ihnen gestoßen war und das verdrossene Fegen beobachtete. »Dich vor einer Alieninvasion warnen?«
»Das war letzte Woche.«
»Stimmt. Vergessen. Haben die Irokesen das Kriegsbeil ausgegraben?«
»Hatten wir auch schon«, sagte Armand. »Der Frieden wurde wiederhergestellt. Wir haben ihnen ihr Land zurückgegeben.«
Er schaute zu dem Jungen, der jetzt nicht mehr fegte, sondern auf dem Besenstiel durchs Bistro ritt und dabei das Kehrblech wie ein Schutzschild vor sich hielt.
»Er ist irgendwie süß«, sagte Annie.
»Süß? Godzilla ist süß. Der da ist eine Bedrohung«, erwiderte Olivier, nachdem er den Jungen vom Besenstiel gezogen und seine Aufmerksamkeit wieder auf den Scherbenhaufen gelenkt hatte.
»Wir fanden ihn anfangs auch lustig. Eine richtige kleine Persönlichkeit. Bis er eines Tages ins Bistro gerannt kam und behauptet hat, sein Haus stehe in Flammen«, sagte Gabri.
»Tat es aber nicht?«, fragte Annie.
»Was meinen Sie wohl?«, sagte Olivier. »Wir sind mit der gesamten freiwilligen Feuerwehr ausgerückt, nur um Al und Evie friedlich bei der Gartenarbeit anzutreffen.«
»Wir haben versucht, mit ihnen über den Jungen zu reden«, sagte Gabri. »Aber Al hat nur gelacht und gemeint, er könnte ihn nicht davon abhalten, selbst wenn er wollte. Es liege in seiner Natur.«
»Wahrscheinlich hat er recht«, sagte Myrna.
»Nun ja, Erdbeben und Tornados liegen auch in der Natur.«
»Du glaubst also nicht, dass sich Clara überreden lässt, uns mit dem Bühnenbild zu helfen?«, fragte Brian. »Die Premiere ist ja schon in ein paar Wochen, und wir können jede Unterstützung gebrauchen. Das Stück ist wirklich toll, auch wenn niemand weiß, wer es geschrieben hat.«
»Wie bitte?« Isabelle Lacoste schaute auf das Deckblatt des Skripts und bemerkte erst jetzt, dass unter dem Titel kein Name stand.
»Niemand weiß es?«, fragte sie. »Nicht einmal Sie?«
»Doch, wir wissen es«, sagte Antoinette. »Aber wir verraten es nicht.«
»Das können Sie getrost glauben«, sagte Gabri. »Wir haben den beiden auch schon Löcher in den Bauch gefragt. Ich vermute ja, der Autor ist David Beckham.«
»Aber der …«, setzte Jean-Guy an, doch Myrna schnitt ihm das Wort ab.
»Geben Sie sich keine Mühe. Letzte Woche hat er entschieden, dass Marc Wahlberg der Autor ist. Lassen Sie ihm seine Phantasien. Und mir meine. David Beckham …« Ihre Stimme nahm einen träumerischen Ton an. »Er müsste natürlich zur Premiere kommen. Allein. Er und Victoria hätten vorher einen Streit.«
»Er würde bei uns in der Pension übernachten«, sagte Gabri, »und nach Leder und Old Spice riechen.«
»Er bräuchte natürlich ein Buch zum Einschlafen«, fuhr Myrna fort. »Ich würde ihm eins bringen …«
»Okay, genug«, sagte Jean-Guy.
»Ich würde gern mehr hören«, sagte Reine-Marie, und Armand sah sie belustigt an.
»Ihr werdet nie dahinterkommen, wer das Stück geschrieben hat«, sagte Brian lachend und tippte auf die geschwärzte Stelle. »Ihr kennt ihn nicht mal. Ein Typ namens John Fleming.«
»Brian!«, fuhr Antoinette ihn an.
»Was denn?«
»Wir waren uns doch einig, den Namen nicht zu verraten.«
»Aber niemand kennt den Mann«, sage Brian.
»Genau darum geht’s doch«, schnaubte Antoinette. »Ach«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »du bist Geodät, was verstehst du schon von Marketing. Ich wollte ein Rätsel daraus machen, Spannung aufbauen. Die Leute phantasieren lassen. Das Stück hätte ja ein verschollener Klassiker von Tennessee Williams sein können oder Michel Tremblay der Autor.«
»Oder George Clooney«, sagte Gabri.
»Ohhh, George Clooney«, sage Myrna mit verschwommenem Blick.
»John Fleming?«, fragte Gamache. »Darf ich mal?« Er griff nach dem Skript und betrachtete den Titel. Sie saß und weinte.
»Wir haben uns wegen der Aufführungsrechte erkundigt, aber das Stück ist nirgends verzeichnet. Und auch kein Autor dieses Namens«, sagte Brian, als befände er sich in einem Polizeiverhör.
Das Skript in Armands Händen war voller Eselsohren, Kaffeeflecken und Anmerkungen.
»Es scheint alt zu sein«, sagte Reine-Marie.
Der Text war in Flattersatz geschrieben, kein sauberer Computerausdruck, sondern eher wie auf Schreibmaschine getippt.
Armand nickte.
»Ist irgendwas?«, fragte sie leise.
»Nein.« Er lächelte, aber um seine Augen bildeten sich keine Fältchen.
»Ich spiele auch mit«, sagte Brian.
»Mein schwuler Mitbewohner«, erklärte Gabri.
»Er ist nicht schwul, genauso wenig wie du«, widersprach Antoinette verzweifelt.
»Erzähl das bloß nicht Olivier«, sagte Myrna. »Der wäre sicher ein wenig enttäuscht.«
»Und ziemlich überrascht«, sagte Gabri.
Noch immer hing welkes Laub an der Jacke des Jungen, während er die letzten Scherben zusammenkehrte und dann zurück an ihren Tisch stapfte.
»Nur damit du’s weißt«, sagte er zu Olivier, als er ihm Besen und Kehrblech gab, »ich bin ziemlich sicher, dass da ein paar Diamanten dabei sind.«
»Merci«, sagte Olivier.
»Na komm«, sagte Armand, stand auf und gab dem Jungen seinen Stock zurück. »Es ist schon spät. Hol dein Fahrrad, ich pack es in den Kofferraum, dann fahr ich dich nach Hause.«
»Die Kanone war echt richtig groß, patron«, sagte der Junge, als er Gamache aus dem Bistro folgte. »So groß wie dieses Haus. Und auf ihm drauf ein Monster. Mit Flügeln.«
»Natürlich«, hörten sie Armand antworten. »Ich werde dafür sorgen, dass es dir nichts tut.«
»Und ich werde dich beschützen«, sagte der Junge und schwang seinen Stock so energisch, dass er gegen Armands Knie schlug.
»Ich hoffe, du hast einen Ersatzehemann in petto«, sagte Antoinette. »Wer weiß, ob der hier den Weg zum Auto überlebt.«
Sie sahen zu, wie Armand das Fahrrad in den Kofferraum des Volvo hievte und dann den Stock auf die Rückbank legte, doch der Junge holte ihn wieder heraus und stellte sich entschieden neben das Auto.
Armand sah seine Niederlage ein und gab nach, doch sie konnten sehen, dass er dem Jungen die Leviten las.
»An deiner Stelle würde ich mich gleich bei Parship anmelden«, sagte Myrna zu Reine-Marie.
 
Nach ein paar Kilometern drehte sich der Junge zu Gamache.
»Was summst du da?«
»Habe ich gesummt?«, fragte Armand überrascht.
»Ja.« Und der Junge wiederholte die Melodie.
»Das Lied heißt ›By the Waters of Babylon‹«, sagte Armand. »Ein Kirchenlied.«
John Fleming. John Fleming. Er brachte den Namen mit dem Lied in Verbindung, aber warum?
Es konnte nicht derselbe Mann sein, dachte Armand. Der Name war weit verbreitet. Er sah Gespenster, wo es keine gab.
»Wir gehen nicht in die Kirche«, sagte der Junge.
»Wir auch nicht«, sagte Armand. »Zumindest nicht oft. Aber manchmal setze ich mich in die kleine Kirche in Three Pines, wenn sonst niemand drin ist.«
»Warum?«
»Weil es dort friedlich ist.«
Der Junge nickte. »Manchmal setze ich mich in den Wald, weil es dort friedlich ist. Aber dann kommen die Aliens.«
Der Junge fing wieder an zu summen, mit hoher, dünner Stimme. Eine Melodie, die Gamache von früher kannte.
»Woher kennst du dieses Lied?«, fragte er. »Du warst doch noch lange nicht geboren, als es herauskam.«
»Mein Dad singt es mir jeden Abend beim Schlafengehen vor. Es ist von Neil Young. Dad sagt, er ist ein Genie.«
Gamache nickte. »Da stimme ich deinem Vater zu.«
Der Junge drückte den Stock an sich.
»Ich hoffe, dein Gewehr ist gesichert«, sagte Gamache.
»Na klar.« Er drehte sich zu Gamache. »Die Kanone war wirklich da, patron.«
»Keine Frage«, sagte Gamache.
Aber er hörte gar nicht richtig zu. Er schaute auf die Straße und dachte an das Lied, das er im Ohr hatte.
 
By the waters, the waters of Babylon,
We sat down and wept.
 
An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten. Aber der Titel des Theaterstücks war anders. Es hieß Sie saß und weinte.
Das Stück konnte unmöglich von demselben John Fleming sein. Er hatte keine Theaterstücke geschrieben. Und selbst wenn, niemand, der halbwegs bei Trost war, würde es aufführen. Es musste ein anderer Mann mit demselben Namen sein.
Neben ihm schaute der Junge aus dem Fenster in die frühherbstliche Landschaft und umklammerte den Stock unterhalb der Stelle, wo sein Vater seinen Namen eingeritzt hatte.
Laurent. Laurent Lepage.
3
Die Gäste zum Abendessen waren bereits da, schlürften Drinks und aßen Apfel-Avocado-Salsa mit Tortillachips, als Gamache eintraf.
»Wie ich sehe, hast du Laurent sicher nach Hause gebracht«, begrüßte ihn Reine-Marie an der Tür. »Keine Alieninvasion?«
»Wir haben den Angriff im Keim erstickt.«
»Nicht ganz«, sagte Gabri, der auf der Schwelle zu Gamaches Arbeitszimmer stand. »Ein Alien hat es geschafft, die Abwehr der Erde zu durchbrechen.«
Armand und Reine-Marie sahen an ihm vorbei in den kleinen Raum neben dem Wohnzimmer, wo eine alte knochige Frau mit löchrigen Strümpfen und Flickenpulli in einem Sessel saß und las.
»Das Mutterschiff«, sagte Gabri.
Ein starker Geruch nach Gin stach ihnen in die Nase. Auf dem Schoß der alten Frau saß eine Ente, und zu ihren Füßen hatte sich Henri zusammengerollt und blickte verliebt zu der Ente hoch.
»Keine Umstände, du musst mich nicht an der Tür begrüßen kommen«, sagte Armand zu Henri. »Schon in Ordnung. Wirklich.«
Er sah den Hund an und schüttelte den Kopf. Liebe nahm die erstaunlichsten Formen an. Das hier allerdings war eine andere Nummer als Henris letzte Flamme. Die Armlehne des Sofas.
»Das erste Anzeichen des Befalls war der Geruch nach Gin«, sagte Gabri. »Ihre Art scheint sich davon zu ernähren.«
»Was gibt’s zu essen?«, wollte ihre Nachbarin Ruth Zardo wissen und rappelte sich aus dem Sessel hoch.
»Wie lange sitzt du da schon?«, fragte Reine-Marie.
»Welcher Tag ist heute?«
»Ich dachte, du wärst unterwegs, um Babyrobben zu häuten«, sagte Gabri und nahm Ruth’ Arm.
»Das ist erst nächste Woche. Liest du denn nicht meine Updates auf Facebook?«
»Alte Schachtel.«
»Alte Schwuchtel.«
Ruth humpelte ins Wohnzimmer. Rosa, die Ente, watschelte hinterher. Gefolgt von Henri.
»Ich habe mal die Mordkommission der Sûreté du Québec geleitet«, sagte Gamache wehmütig, während sie der Parade hinterherschauten.
»Ich glaube dir kein Wort«, sagte Reine-Marie.
»Bonjour, Ruth«, sagte Antoinette.
Ruth, die nicht bemerkt hatte, dass noch andere Leute im Raum waren, blickte zu Antoinette und Brian, dann zu Myrna.
»Was wollen die denn hier?«
»Wir wurden eingeladen, im Gegensatz zu dir, du demente alte Suffnase«, sagte Myrna. »Es ist mir ein Rätsel, wie du Dichterin sein kannst, wo du nie irgendwas um dich herum wahrnimmst.«
»Kennen wir uns?«, fragte Ruth und drehte sich dann zu Reine-Marie.
»Wo ist der Schwachkopf?«, fragte sie.
»Er und Annie sind zusammen mit Isabelle und den Kindern nach Montréal zurückgefahren«, sagte Reine-Marie.
Eigentlich hätte sie Ruth zurechtweisen sollen, weil sie ihren Schwiegersohn als Schwachkopf bezeichnete, aber Ruth nannte Jean-Guy nun schon so lange so, dass es den Gamaches kaum noch auffiel. Selbst Jean-Guy hörte auf Schwachkopf. Aber nur, wenn es von Ruth kam.
»Ich hab den Lepage-Knirps aus dem Wald rennen sehen«, sagte Ruth. »Was war’s denn diesmal? Zombies?«
»Ich glaube, diesmal ist er auf ein Dichternest gestoßen«, sagte Armand, der mit einer Flasche Rotwein herumging und nachschenkte, bevor er sich selbst eine Portion Salsa mit Honig-Limetten-Dressing nahm. »Hat ihn fast zu Tode erschreckt.«
»Diesen Effekt haben Gedichte oft«, sagte Ruth. »Meine zumindest, so viel ist sicher.«
»Du erschreckst die Leute zu Tode, Ruth, nicht deine Gedichte.«
»Oh. Umso besser. Was will der Knirps also gesehen haben?«
»Eine riesige Kanone mit einem Monster.«
Ruth nickte beeindruckt.
»Vorstellungskraft ist nicht unbedingt was Schlechtes«, sagte sie. »Er erinnert mich an mich selbst in seinem Alter. Und seht, was aus mir geworden ist.«
»Mit Vorstellungskraft hat das nichts zu tun«, sagte Gabri. »Er lügt schlicht und ergreifend. Ich bin nicht sicher, ob der Junge den Unterschied selbst noch kennt.« Er wandte sich Myrna zu. »Was meinst du? Du bist doch Seelenklempnerin.«
»Bin ich nicht«, sagte Myrna.
»Nein, wirklich nicht«, schnaubte Ruth.
»Ich bin Psychologin«, sagte Myrna.
»Du bist Bibliothekarin«, sagte Ruth.
»Zum letzten Mal, es ist keine Bibliothek«, sagte Myrna. »Sondern eine Buchhandlung. Hör auf, dir ständig Bücher auszuleihen. Ach, vergiss es.« Sie winkte ab, und Ruth hob lächelnd ihr Glas an die Lippen.
»Worüber haben wir gerade gesprochen?«, fragte Myrna wieder an Gabri gerichtet.
»Laurent. Ist er verrückt? In guter Gesellschaft wäre er jedenfalls …« Gabri beobachtete, wie Ruth und Rosa sich gegenseitig etwas zumurmelten.
»Schwer zu sagen. In meine Praxis kamen früher viele Patienten, deren Bild von der Realität sich verschoben hatte. Aber das waren Erwachsene. Bei Kindern ist die Grenze zwischen Realität und Einbildung immer fließend. Sie wird klarer, je älter wir werden.«
»Ist das positiv oder negativ?«, fragte Reine-Marie.
»Nun, im Fall meiner Patienten eher negativ«, sagte Myrna. »Sie litten meist an paranoiden Wahnvorstellungen. Hörten Stimmen, sahen schreckliche Dinge. Taten schreckliche Dinge. Laurent scheint ein glückliches Kind zu sein. Gut angepasst sogar.«
»Man kann nicht gleichzeitig glücklich und gut angepasst sein«, warf Ruth ein und musste allein bei dem Gedanken lachen.
»Ich glaube nicht, dass er gut angepasst ist«, sagte Antoinette. »Ihr wisst, ich bin total für Phantasie. Ohne sie wäre Theater gar nicht möglich. Sie ist sein Motor. Aber ich stimme Gabri zu. Bei Laurent steckt was anderes dahinter. Hätte er nicht längst da rauswachsen sollen? Wie nennt man es, wenn jemand nicht versteht oder sich nicht darum schert, dass Handlungen Konsequenzen haben?«
»Ruth Zardo?«, schlug Brian vor.
Überraschtes Schweigen. Dann Gelächter, sogar von Ruth.
Brian Fitzpatrick sprach nicht viel, aber wenn er etwas sagte, hatte sich das Warten meist gelohnt.
»Ich denke nicht, dass Laurent psychotisch ist, wenn das eure Frage ist«, sagte Myrna. »Zumindest nicht mehr als alle Kinder. Manche von ihnen haben eine so blühende Phantasie, dass sie die Realität überlagert. Aber wie schon gesagt, das gibt sich mit der Zeit.« Sie sah zu Ruth. »Meistens jedenfalls.«
»Er hat mal behauptet, dass eine seiner Mitschülerinnen entführt wurde«, sagte Brian. »Erinnert ihr euch?«
»Wirklich?«, fragte Armand.
»Ja. Hat nur eine Minute gedauert, bis uns klar wurde, dass es nicht stimmte. War aber eine lange Minute. Die Eltern des Mädchens saßen im Bistro, als er mit seiner Hiobsbotschaft reingerannt kam. Wahrscheinlich werden sie sich nie von dem Schreck erholen. Oder ihm verzeihen. Er gehört nicht gerade zu den beliebtesten Kindern.«
»Warum behauptet er irgendwas, das nicht stimmt?«, fragte Reine-Marie.
»Deine Kinder haben doch sicher auch Dinge erfunden«, sagte Myrna.
»Ja, schon, aber keine so dramatischen …«
»Und lebhaften«, ergänzte Antoinette. »Er verkauft seine Geschichten gut.«
»Vielleicht will er nur Aufmerksamkeit«, sagte Myrna.
»O Gott, solche Leute sind unausstehlich«, sagte Gabri.
Er stellte sich eine Karotte auf die Nase und versuchte, sie zu balancieren.
»Hier ist eine Robbe, die gehäutet werden will«, sagte Myrna.
Ruth schaute sie an und lachte schallend. »Solltest du nicht in der Küche stehen?«
»Solltest du nicht Augenlöcher in ein Bettlaken schneiden?«, entgegnete Myrna.
»Ich mag den Knirps ja«, sagte Ruth, »aber mal ehrlich. Vom Moment seiner Zeugung an war er verflucht.«
»Wie meinst du das?«, fragte Reine-Marie.
»Seht euch doch seine Eltern an.«
»Al und Evelyn?«, fragte Armand. »Ich mag sie. Da fällt mir ein …« Er ging zur Tür, um einen Leinenbeutel zu holen. »Al hat mir das hier mitgegeben.«
»O Gott«, sagte Antoinette. »Sag bitte nicht, das sind …«
»Äpfel«, sagte Armand und hielt den Beutel hoch.
Er lächelte. Als er Laurent abgesetzt hatte, war Al gerade dabei gewesen, auf der Veranda Rote Bete für ihre Biokörbe zu sortieren.
Al Lepage war unverwechselbar. Würde ein Berg zum Leben erwachen, würde er die Gestalt von Laurents Vater annehmen. Hünenhaft, zerfurcht. Sein langes graues Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden, den er womöglich seit den siebziger Jahren nicht gelöst hatte.
Sein genauso grauer Bart war buschig und hing über den Großteil seiner Brust, sodass das karierte Flanellhemd darunter kaum zu sehen war. Manchmal trug er den Bart offen, manchmal zu Zöpfen geflochten und manchmal, so wie heute Nachmittag, ebenfalls zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass er aussah wie ein Batikprojekt.
Oder, laut Ruth, wie ein Pferd mit zwei Ärschen.
»Hi, Cop«, sagte Al, nachdem Armand geparkt hatte und Laurent aus dem Auto gesprungen war.
»Hallo, Hippie«, antwortete Armand, stieg aus und ging um den Volvo herum zum Kofferraum.
»Was hat er jetzt wieder angestellt, Armand?«, fragte Al, als sie gemeinsam das Fahrrad herausholten.
»Nichts. Hat nur für einen kleinen Aufruhr im Bistro gesorgt.«
»Zombies? Vampire? Monster?«, fragte Al.
»Monster«, antwortete Armand. »Nur eins.«
»Du lässt nach«, sagte Al zu seinem Sohn.
»Es war riesig, Dad. Größer als unser Haus.«
»Geh und wasch dich vor dem Abendessen, du Dreckspatz. Schnell, bevor deine Mutter dich sieht.«
»Zu spät«, kam die Stimme einer Frau vom Haus.
Armand sah Evelyn auf der Veranda stehen, die Hände in die breiten Hüften gestemmt, kopfschüttelnd. Sie war um einiges jünger als Al. Mindestens zwanzig Jahre, sie musste also Mitte vierzig sein. Auch sie trug ein kariertes Flanellhemd, dazu einen knöchellangen Rock. Ihre Haare waren ebenfalls zurückgebunden, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins saubere Gesicht.
»Was war’s denn diesmal?«, fragte sie Laurent mit einer Mischung aus Belustigung und entnervter Nachsicht.
»Ich hab im Wald eine Kanone gefunden.«
»Wirklich?«
Evelyn sah erschrocken aus, und Gamache war wieder einmal verblüfft, dass diese Frau ihrem Sohn noch immer glaubte. War das Liebe?, fragte er sich. Oder die gleiche Art von Verblendung, an der auch Laurent zu leiden schien? Eine wirkungsvolle Kombination aus Wunschdenken und Wahnsinn.
»Ja, hinter der Brücke. Im Wald.« Laurent zeigte mit seinem Stock in die Richtung und schlug ihn dabei fast Armand ins Gesicht.
»Al, sollen wir nachsehen?«, fragte sie.
»Immer mit der Ruhe«, sagte ihr Mann mit seiner tiefen, geduldigen Stimme.
»Sie ist riesig, Mom. Größer als unser Haus. Und ein Monster ist drauf. Mit Flügeln.«
»Ahhh«, sagte Evelyn. »Danke, dass du ihn zurückgebracht hast, Armand. Sicher, dass ihr ihn nicht eine Weile behalten wollt?«
»Mom!«
»Geh rein und wasch dich. Zum Abendessen gibt’s Eichhörnchen.«
»Schon wieder?«
Gamache lächelte. Er war sich nie sicher, ob sie wirklich aßen, was sie behaupteten. Eigentlich hatte er immer gedacht, sie seien Vegetarier. Allerdings wusste er, dass sie so autark wie möglich lebten und ihr biologisch angebautes Gemüse in paniers an Abonnenten verkauften. Zu denen auch er und Reine-Marie gehörten.
Im Winter kamen sie über die Runden, indem sie Kurse über nachhaltiges Leben gaben. Es war eines der großen Wunder, dass diese beiden sich gefunden hatten. Genau wie Henri und Rosa. Und ein weiteres, dass Al und Evie relativ spät ein Kind bekommen hatten. Ein Wunder, das zum nächsten führte. Einem Wildfang.
»Warum immer Waffen?«, fragte Al.
»Na, du hast ihm doch diesen Stock zum Geburtstag geschenkt«, entgegnete Evie. »Jetzt versteckt er sich die ganze Zeit hinter den Möbeln und schießt auf Monster. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich schon niedergemetzelt wurde«, gestand sie Armand.
»Eigentlich soll es ein Zauberstab sein«, sagte Al. »Im Höchstfall ein Schwert. Kein Gewehr. So was würde ich ihm doch nie schenken. Ich hasse die Dinger.«
»Du hast ihm einen Stock gegeben und damit seine Phantasie angeregt«, sagte Evie. »Was dachtest du denn, was ein neunjähriger Junge daraus macht?«
»Es ist ein Zauberstab«, sagte Al zu Gamache.
Armand lächelte. Wäre er am neunten Geburtstags seines Sohnes Daniel mit einem Stock aufgekreuzt, hätte der ihn vermutlich damals schon für verrückt erklärt und würde es ihm heute noch vorhalten. Welches Kind betrachtete einen Stock nicht nur als Geschenk, sondern freute sich auch noch darüber?
»Grüß Reine-Marie von mir«, sagte Evie. »Der nächste panier ist so gut wie fertig. Wir bringen gerade die letzte Ernte ein. Nimm das bis dahin.«
Sie reichte ihm den Beutel mit McIntosh-Äpfeln.
»Merci«, sagte er und versuchte dabei, aufrichtig und überrascht zu klingen.
Evie ging ins Haus, und Al folgte ihr, drehte sich aber in der Tür noch einmal zu Gamache um. »Danke, dass du ihn nach Hause gebracht hast.«
»Keine Ursache. Er ist ein guter Junge.«
»Er ist verrückt, aber wir lieben ihn.« Al schüttelte den Kopf. »Eine Kanone.«
Ein Monster, dachte Armand, als er ins Auto stieg und nach Hause fuhr. Aber er hatte dabei nicht das Monster aus Laurents Phantasie im Sinn. Sondern ein sehr reales. Es hatte einen Namen und einen Puls, wenn auch, vermutete Gamache, kein Herz.
 
»Was hast du gegen Laurents Eltern, Ruth?«, fragte Reine-Marie und trug den Hühnereintopf und die Kräuterklöße auf.
Sie waren in die große Wohnküche umgezogen und hatten an dem Kiefernholztisch Platz genommen, während Gabri den Salat mischte.
»Sie ist in Ordnung, ihn mag ich nicht«, sagte Ruth, stellte ihr Glas ab und blickte in die Runde. »Er ist ein Feigling.«
»Al Lepage?«, sagte Brian. »Ich hab gehört, dass er den Kriegsdienst verweigert hat. Aber das macht ihn doch nicht zu einem Feigling, oder?«
Ruth und Rosa starrten ihn finster an, erwiderten aber nichts.
»Damals waren sie doch selbst noch Kinder, die in einen Krieg geschickt wurden, den sie nicht führen wollten«, sagte Armand. »Sie haben ihr Zuhause und ihre Familien verlassen, um hierherzukommen. Nicht unbedingt der leichte Weg. Sie sind für ihre Überzeugung eingestanden. Feige finde ich das überhaupt nicht. Ich mag Al.«
»Sie sind für ihre Überzeugung eingestanden, indem sie davongerannt sind?«, fragte Ruth. »An seiner Stelle musste ein anderer Junge in den Krieg. Meinst du, das schert ihn?«
»Das ganze Dorf wurde von Leuten besiedelt, die vor einem Krieg geflohen sind, an den sie nicht glaubten«, erwiderte Myrna. »Three Pines ist ein altes Codewort für Zuflucht.«
»Eher für Asyl«, sagte Gabri.
»Ich kenne die Dorfgeschichte«, sagte Ruth.
»Lasst uns das Thema wechseln«, warf Brian ein. Er wandte sich Reine-Marie zu. »Du willst also den Estrie Players beitreten?«
»Ach ja?«, sagte Gamache und sah seine Frau an.
»Könnte Spaß machen.«
»Riesenspaß«, sagte Gabri. »Komm doch morgen zur Probe und überzeug dich selbst. Ich lasse dir mein Skript zum Durchlesen da.«
»Gern, das mache ich. Um wie viel Uhr?«, fragte Reine-Marie.
»Um sieben«, sagte Brian. »Zieh was an, was du nicht mehr brauchst. Wir wollen morgen malen. Ruth, was ist mit dir?«
»Ja, du bist bestimmt eine super Schauspielerin«, sagte Gabri. »Du tust schon seit Jahren so, als wärst du ein Mensch.«
»Wenn auch nicht sehr überzeugend«, warf Myrna ein. »Ich hab ihr das nie abgekauft.«
Aber Ruth starrte nur vor sich hin, tief in Gedanken versunken.
»Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte Reine-Marie, nachdem sie gegessen hatten. »Lasst die Teller stehen. Henri kann sie später sauber schlecken.«
Die Gäste warfen einander irritierte Blicke zu, bis sie Reine-Marie grinsen sahen. Im Wohnzimmer legte Gamache ein Holzscheit im Kamin nach und hielt die Handflächen vor das wärmende Feuer.
»Ist dir kalt?«, fragte Reine-Marie. »Wirst du etwa krank?«
Sie fühlte ihm die Stirn.
»Nein, ich finde es nur ein bisschen kühl.«
Antoinette kam zu ihnen herüber und deutete mit dem Kinn auf das Feuer. »Im September ist das richtig schön, nicht wahr? So fröhlich. Im Juni hat es was Deprimierendes.«
Reine-Marie lachte und ging, um Ruth Gesellschaft zu leisten. Antoinette wandte sich ab, doch Armand hielt sie zurück.
»Das Stück«, sagte er leise.
»Ja?«
»Brian meinte, es sei von John Fleming.«
Sie taxierte ihn mit ihren klaren Augen. »Das hätte er nicht verraten dürfen.«
»Hat er aber. Warum die Geheimniskrämerei?«
»Wie ich schon sagte, Marketing. Das Stück ist neu, wir müssen alles tun, um das Interesse der Leute zu wecken.«
»Ein anonymer Dramatiker wird kaum die Kamerateams anlocken.«
»Am Anfang vielleicht nicht. Aber das Stück ist keine Nullachtfünfzehn-Nummer von irgendeinem Unbekannten, Armand. Es ist genial. Ich mache seit Jahren Theater, mit professionellen und Amateurensembles, und dieses Stück ist eins der besten.«
»Für eine Amateurgruppe.«
»Für alle. Warte, bis du’s siehst. Für mich steht es auf einer Stufe mit Miller, Stoppard und Tremblay. Es ist Unsere kleine Stadt trifft Hexenjagd.« Übertreibungen war Gamache gewohnt, vor allem von Theatermenschen.
»Ich stelle die Qualität des Stücks ja gar nicht in Frage«, sagte er so leise, dass es über das Knacken des Feuers, als sich die Flammen in das trockene Holzscheit fraßen, kaum hörbar war. »Mein Interesse gilt dem Autor.«
»Über ihn kann ich dir nichts sagen.«
»Hast du ihn mal getroffen?«
Antoinette zögerte. »Nein. Brian hat das Skript in den Unterlagen meines verstorbenen Onkels gefunden.«
»Warum hast du den Namen des Autors geschwärzt?«
»Hab ich doch gesagt. Ich wollte Spannung erzeugen. Nach der Premiere wird jeder wissen wollen, wer das Stück geschrieben hat.«
»Und was wirst du ihnen sagen?«
Jetzt wirkte Antoinette eindeutig nervös.
»Wer ist der Autor von Sie saß und weinte?«, fragte Gamache mit gesenkter Stimme.
»Wie Brian schon sagte, ein Typ namens John Fleming.«
»Ich kenne einen John Fleming«, sagte er. »Genau wie du. Genau wie jeder.« Er blickte sie durchdringend an. »Ist es der John Fleming?«
»Das weiß ich nicht«, sagte sie nach kurzem Zögern.
Er sah sie weiter an, bis sie errötete. »Doch, du weißt es.«
»Sie weiß was?«, fragte Gabri und bot ihnen Kaffee an. Zu spät bemerkte er die Spannung zwischen den beiden.
»Bitte sag, dass es nicht derselbe Mann ist«, sagte Gamache und suchte in Antoinettes Gesicht nach einer Antwort. Dann erbleichte er und flüsterte: »Grundgütiger, er ist es, oder?«
»Wer denn?«, fragte Gabri, der sich am liebsten verdünnisiert hätte, aber wusste, dass es zu spät war.
»Möchtest du es ihm sagen?«, fragte Armand. »Oder soll ich?«
»Ihm was sagen?«, fragte Myrna, die zu ihnen getreten war.
Armand ging hinüber zum Tisch, auf dem Gabri das Skript hatte liegen lassen.
»Wer dieses Stück geschrieben hat«, sagte er und hielt Antoinette das Skript hin. »Sag ihnen, warum du den Autor wirklich geheim halten wolltest.«
Reine-Marie hörte die Schärfe in seiner Stimme und sah zu ihnen herüber. Armand war gefährlich kurz davor, einen ihrer Gäste zu vergraulen, was er noch nie getan hatte. Er hatte nicht immer alle Besucher gemocht, manche ihrer Ansichten nicht gutgeheißen, aber er war immer höflich geblieben.
Doch jetzt bewegte er sich auf einem schmalen Grat. Und dann überschritt er ihn. Indem er Antoinette das Skript entgegenschleuderte.
»Sag es ihnen«, forderte er.
Sie bückte sich nach dem Skript und drehte sich dann zu den anderen Gästen. »Der Autor ist John Fleming.«
»Das wissen wir doch schon«, sagte Myrna. »Brian hat es heute Nachmittag im Bistro verraten, schon vergessen?«
»Das soll also der ganze Hype sein?«, fragte Gabri. »Dein großer Marketingplan? Er ist ja nicht mal bekannt.«
»Ist er doch«, sagte Armand. »Ganz Kanada kennt ihn. Ganz Nordamerika. Er ist berühmt. Berüchtigt.«
Sie schauten sich erstaunt an, aufrichtig verwirrt von Armands Auftritt und seiner Beharrlichkeit. Und dann sank Myrna in sich zusammen. Wahrscheinlich wäre sie zu Boden gestürzt, hätte das Sofa nicht dagestanden. Brian rettete schnell Tasse und Untertasse aus ihren Händen, bevor sie noch den Kaffee verschüttete.
»Der John Fleming?«, flüsterte Myrna.
Gabri war weit davon entfernt zusammenzubrechen, vielmehr wirkte er wie zu Stein erstarrt, den Blick auf Antoinette gerichtet. Eine Medusa in ihrer Mitte.
»Das hast du nicht getan«, sagte er. »Sag, dass du das nicht getan hast.«
 
Als sie nach Hause kam, drehte Ruth den Schlüssel im Schloss herum und lehnte sich von innen gegen die Tür. Ihr Herz raste, ihr Atem ging schnell und unkontrolliert. Sie hielt Rosa an die Brust gedrückt und presste sich gegen das dünne Holz. Dem Einzigen, was sie beide von einer fremdländischen Welt trennte, die einen John Fleming hervorgebracht hatte.
Dann zog sie die Vorhänge zu und holte aus ihrem Einkaufsnetz das Skript hervor, das sie gestohlen hatte.
Sie machte sich eine Tasse Tee, dann schlug Ruth das Deckblatt auf und begann zu lesen.
 
Die Essensgesellschaft löste sich auf, und Armand ging in die Küche. Reine-Marie konnte das Wasser laufen hören und das Klappern von Geschirr und Besteck.
Dann verstummte das Klappern, und zu hören war nur noch der stetige Wasserstrahl. Sie ging zur Küche und blieb in der Tür stehen. Armand stand über das Spülbecken gebeugt. Seine großen Hände umklammerten die Arbeitsplatte, als müsste er sich übergeben.
 
»Gehst du morgen trotzdem zur Probe?«, fragte Gabri, als er neben Myrna nach Hause ging.
»Ich schätze schon. Ich weiß nicht. Ich … ich …«
»Ja, geht mir genauso.«
Gabri küsste sie zum Abschied auf beide Wangen und verschwand dann im Bistro, um Olivier beim Schließen zu helfen. Myrna erklomm die Treppe zu ihrem Loft über dem Buchladen, zog ihren Pyjama an und merkte dann, dass sie gleichzeitig müde und hellwach war. Sie blickte aus dem Fenster und sah Licht in Claras Haus.
Es war elf Uhr.
Sie wickelte sich einen Schal um die Schultern und stieg in ihre Gummistiefel, stapfte um den Dorfanger herum und klopfte an die Tür. Dann ließ sie sich selbst hinein.
»Clara?«
»Hier drinnen.«
Myrna fand sie in ihrem Atelier, wo sie vor dem unfertigen Gemälde saß. Peter Morrow starrte von der Leinwand herab. Gespenstisch. Halb fertig. Ein Halbmann in einem unvollendeten Leben.
Clara trug eine Jogginghose und hatte einen Pinsel im Mund. Weil sie sich immer mit den Fingern durch die Haare fuhr, standen sie in den seltsamsten Winkeln von ihrem Kopf ab.
»Gab’s Pizza zum Abendessen?«, fragte Myrna und zupfte einen Pilz aus Claras Haaren.
»Ja. Reine-Marie hat mich eingeladen, aber ich war irgendwie nicht in der Stimmung.«
Myrna blickte zur Staffelei und wusste, warum. Clara hatte sich wieder mal in das Porträt hineingesteigert. Und obwohl er nicht mehr lebte, gelang es Peter seltsamerweise noch immer, die Kunst seiner Frau zu untergraben.
»Willst du reden?«, fragte Myrna und zog sich einen Schemel heran.
Clara legte den Pinsel hin und fuhr sich mit der Hand so energisch durch ihren grauer werdenden Haarschopf, dass Krümel und Salamistückchen herausfielen.
»Ich weiß nicht mehr, was ich tue«, sagte Clara und fuchtelte in Richtung Bild. »Es ist, als hätte ich noch nie in meinem Leben gemalt. O Gott! Was, wenn ich es nicht mehr kann?«
Sie schaute panisch zu Myrna.
»Du kannst es noch«, versicherte ihr Myrna. »Vielleicht ist es einfach nicht das richtige Porträt. Vielleicht ist es noch zu früh, Peter zu malen.«
Peter schien sie zu beobachten. Mit einem leichten Lächeln auf seinem gut aussehenden Gesicht. Myrna fragte sich, ob Clara wusste, wie gut sie den Mann schon jetzt getroffen hatte. Myrna hatte Peter sehr gern gehabt, aber er war auch ein ganz schönes Stück Arbeit gewesen. Genau wie dieses Bild. Und sie fragte sich, ob Clara neue Schichten auf das Bild aufgetragen hatte oder alte abgetragen. Nahm sie ihm nach und nach die Substanz?
Sie wandte sich von dem Porträt ab und hörte zu, wie Clara erzählte, was passiert war. Mit Peter. Eine Geschichte, die Myrna gut kannte. Sie war dabei gewesen.
Trotzdem hörte sie zu. Und würde wieder zuhören. Und wieder.
Denn mit jedem Mal fiel ein Stück von dem unerträglichen Schmerz von Clara ab. Von der Schuld, die sie sich gab. Der Trauer. Als zöge Clara sich selbst aus einem Ozean, in Kummer getränkt, aber nicht länger in Gefahr zu ertrinken.
Clara schnäuzte sich und wischte sich über die Augen.
»Hattet ihr Spaß bei den Gamaches?«, fragte sie. »Wie spät ist es überhaupt? Warum hast du einen Schlafanzug an?«
»Es ist halb zwölf«, sagte Myrna. »Können wir in die Küche gehen?«
Weg von dem verdammten Bild, dachte Myrna.
»Tee?«, fragte Clara.
»Bier?«, entgegnete Myrna und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank.
»Ist was passiert?«, fragte Clara.
»Du weißt doch, dass ich den Estrie Players beigetreten bin«, sagte Myrna.
»Willst du mich etwa schon wieder fragen, ob ich die Kulissen male?«, fragte Clara. Als Myrna nicht antwortete, stellte sie ihr Bier ab und nahm die Hand ihrer Freundin.
»Was ist denn los?«
»Das Stück, das wir aufführen. Sie saß und weinte …«
»Das Musical?«
Aber auch das zauberte kein Lächeln auf Myrnas Gesicht.
»Antoinette hat den Namen des Autors vom Skript gestrichen. Sie wollte ihn geheim halten.«
Clara nickte. »Du und Gabri wart ganz aus dem Häuschen. Ihr dachtet, das Stück sei von Michel Tremblay oder vielleicht Leonard Cohen.«
»Gabri hat auf Wayne Gretzky gehofft.«
»Aber der ist Eishockeyspieler«, sagte Clara.
»Du kennst doch Gabri«, sagte Myrna. »Wie dem auch sei, Antoinette hat behauptet, sie wolle damit für Publicity sorgen, das Interesse steigern. Damit die Leute über das Stück reden.«
»Und was ist der wahre Grund?«, fragte Clara, die erkannte, wo der Hase im Pfeffer lag.
»Es hat sich herausgestellt, dass der Autor berühmt ist«, sagte Myrna. »Aber nicht so, wie man es sich wünschen würde. Es ist John Fleming.«
Clara schüttelte den Kopf. Der Name sagte ihr nichts. Dennoch hatte sie das dumpfe Gefühl, dass sie ihn schon mal irgendwo gehört hatte.
Myrna wartete.
Clara ließ den Blick schweifen, versuchte, den Namen zuzuordnen. Den Mann. John Fleming.
»Haben wir ihn mal getroffen?«, fragte sie, doch Myrna schüttelte den Kopf. »Aber wir kennen ihn?«
Myrna nickte.
Und dann fiel der Groschen. Schlagzeilen. Fernsehbilder rempelnder Fotografen auf der Jagd nach einem Schnappschuss von dem kleinen Mann in einem ordentlichen Anzug. Der in den Gerichtssaal geführt wurde.
Wie sehr sich echte Monster doch von Filmmonstern unterschieden.
John Fleming war in der Tat berühmt.
 
Ruth blätterte die letzte Seite des Skripts um und legte ihre blau geäderte Hand darauf.
Dann traf sie eine Entscheidung, machte Feuer im Kamin und hielt das Skript über die Flammen, bis ihre dünne Haut zu verbrutzeln drohte. Aber sie brachte es nicht über sich.
»Bleib hier«, befahl sie Rosa, die ihr von ihrem Flanellnest aus zuschaute.
Ruth suchte nach einer kleinen Schaufel und ging hinaus in den Garten, wo sie sich hinkniete und auf die Erde einhackte. Das Gras wegdrosch. Immer tiefer grub, jeder Zentimeter ein Kampf, als ob der Erdboden ihre Beweggründe kannte und sich wehrte. Aber Ruth gab nicht auf. Hätte sie bis zum Urgestein graben können, hätte sie es getan. Doch endlich war das Loch tief genug für seinen Zweck.
Ruth nahm das Skript und legte es in das Loch. Dann schaufelte sie es mit bloßen Händen wieder zu. Sie setzte sich auf die Hacken und überlegte, unter dem Sternenhimmel kniend, ob sie etwas sagen sollte. Ein kurzes Gebet. Einen Fluch.
»Und jetzt ist es jetzt«, zitierte sie flüsternd ihr eigenes Gedicht über der frisch umgegrabenen Erde.
Und das finstere Ding ist hier,
und am Ende ist es nichts Neues;
nur eine Erinnerung, am Ende:

Sie stemmte sich hoch und starrte auf die Erde. Und dachte darüber nach, was sie getan hatte. Und was er getan hatte.
Eine Erinnerung an Angst.

Vielleicht sollte sie mit Armand reden. Aber vielleicht würde auch alles gut sein. Vielleicht blieb es begraben.
Ruth ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich ab.
4
»Ich überlege, aus der Theatergruppe auszusteigen«, sagte Gabri.
Der Frühstückstrubel im Bistro war vorbei, und die Pensionsgäste waren nach dem Wochenende abgereist. Jetzt saß er in Myrnas Buchladen in einem bequemen Sessel vor dem Erkerfenster. Myrna saß ihm gegenüber in einem Sessel, der unverkennbar ihr Stammsessel war, denn die Vertiefung im Polster hatte über die Jahre hinweg die Form ihres fülligen Körpers angenommen. Neben ihr lagen Bücherstapel, die darauf warteten, mit Preisen ausgezeichnet und in die Regale geräumt zu werden.
Von draußen hätte man sie für Schaufensterpuppen halten können, hätten sie nicht so grimmig dreingeschaut.
»Ich hab schon beschlossen auszusteigen«, sagte Myrna.
»Meinst du, wir tun das Richtige?«, fragte Gabri. »Die Premiere steht quasi vor der Tür. Was soll Antoinette denn machen, wenn wir jetzt abspringen?«
»Was sie von Anfang an hätte machen sollen«, kam Claras Stimme von der anderen Seite des Buchladens. Sie hatte in dem Regal mit den Neuzugängen gestöbert. Wobei »neu« relativ zu verstehen war. »Das Stück absagen.«
»Du weißt, dass das auf dem Index steht?«, fragte Myrna, als sie sah, welches Buch Clara in der Hand hielt. Fahrenheit 451.
»Wurde es auch verbrannt?«, fragte Clara und trat neben sie. »Vielleicht besteht Höllenfeuer genau daraus. Aus brennenden Büchern. Ich frage mich, ob sie die Ironie zu schätzen wüssten.«
»Ich bezweifle es«, sagte Myrna. »Aber machen wir nicht genau das Gleiche?«
»Wir verbrennen das Theaterstück doch nicht«, sagte Gabri. »Wir weigern uns nur, es zu inszenieren. Verweigerung aus Gewissensgründen.«
»Okay, aber wenn wir das wirklich durchziehen, müssen wir uns bewusst sein, was wir da tun. Und warum«, sagte Myrna. »Wir verlangen, dass ein Theaterstück nicht aufgeführt wird, nicht weil es in irgendeiner Form anstößig ist, sondern weil wir etwas gegen den Mann haben, der es geschrieben hat.«
»So klingt es, als hätten wir irgendeinen Konflikt mit ihm«, sagte Gabri. »Es geht doch nicht um die Person John Fleming, sondern darum, was er getan hat.«
»Klopf, klopf«, ertönte eine vertraute Stimme vom Eingang her.
Sie blickten hinüber und sahen Reine-Marie, Armand und Henri.
»Wir waren gerade spazieren und haben euch durchs Fenster gesehen«, sagte Armand.
»Stören wir?«, fragte Reine-Marie, als sie ihre Gesichter sah.
»Nein«, sagte Clara. »Dreimal dürft ihr raten, worüber wir uns gerade unterhalten haben.«
Reine-Marie nickte. »Über dasselbe wie wir. Das Theaterstück.«
»Das verdammte Theaterstück«, sagte Myrna. »Ich werd das Handtuch schmeißen, und Antoinette wird mir den Kopf abreißen. Aber ich werd drauf scheißen.«
»Hast du gemerkt, dass sich das reimt?«, sagte Gabri. »Schmeißen, reißen, scheißen. Wie ein Sonett von Shakespeare.«
»Du hast das Gefühl, dass du eine Freundin im Stich lässt«, sagte Reine-Marie.
»Auch. Aber ich führe eine Buchhandlung«, sagte Myrna und blickte zu den zahlreichen Bücherreihen, die sich an den Wänden entlangzogen und Gänge im Raum bildeten. »So viele davon sind verboten und verbrannt worden. Das zum Beispiel«, sie zeigte auf Fahrenheit 451 in Claras Hand. »Wer die Nachtigall stört. Tom Sawyer und Huckleberry Finn. Selbst Das Tagebuch der Anne Frank. Alle auf den Index gesetzt. Von Leuten, die meinten, im Recht zu sein. Könnte es sein, dass wir das Falsche tun?«
»Du verbietest das Theaterstück doch nicht«, sagte Clara. »Er hat das Recht zu schreiben, und du hast das Recht, deine Unterstützung zu verweigern.«
»Aber es läuft aufs Gleiche hinaus. Wenn Gabri und ich aussteigen und den anderen den Grund verraten, wird es keine Aufführung geben. Und weißt du, was? Genau das will ich. Antoinette hätte das Stück nie aussuchen dürfen, wo sie doch wusste, wer der Autor ist. Oder, Armand?«
»Völlig richtig.«
Falls sie Bedenken oder gequältes Zögern erwartet hatten, wurden sie enttäuscht. Seine Antwort kam schnell und unmissverständlich.
Armand hatte nicht den geringsten Zweifel. Dieses Theaterstück hätte nie das Bühnenlicht erblicken dürfen. Genauso wie sein Autor nie wieder das Tageslicht erblicken durfte.
»Aber er ist nicht der einzige Mörder, der ein Buch geschrieben hat. Oder ein Theaterstück«, sagte Myrna.
»Bei John Fleming ist das was anderes«, sagte Clara. »Das wissen wir alle.«
»Du als Künstlerin«, sagte Reine-Marie, »findest du, dass ein Werk vor dem Hintergrund seines Urhebers beurteilt werden sollte? Oder sollte es für sich selbst stehen?«
Clara seufzte tief. »Ich weiß, was die richtige Antwort wäre. Und ich weiß, was ich fühle. Würde ich ein Bild von Jeffrey Dahmer an die Wand hängen oder ein Menü aus einem Stalin-Kochbuch servieren wollen? Nein.«
»Aber darum geht es doch auch nicht«, sagte Gabri. »Sondern um die Wahlmöglichkeit. Menschen müssen eine eigene Entscheidung treffen können. Vielleicht sollte Antoinette das Stück doch inszenieren, und die Leute können dann entscheiden, ob sie es sehen wollen oder nicht.«
»Denkst du etwa darüber nach, doch nicht auszusteigen?«, fragte Myrna.
»Auf gar keinen Fall«, sagte Gabri. »Das Stück kann mir gestohlen bleiben. Es wurde von einem Arschloch geschrieben, und genau danach riecht es auch. Das mag unfair sein, aber so ist es nun mal.«
»Denkt nur an Wagner«, sagte Reine-Marie. »Er wird einfach immer mit den Nazis und dem Holocaust assoziiert, und das verdirbt vielen die Freude an seiner Musik, egal wie großartig sie ist.«
»Es hilft nicht gerade, dass Wagner auch bekennender Antisemit war«, sagte Gabri.
»Aber ist das ein Grund, so grandiose Musik nicht zu spielen?«, fragte Reine-Marie.
»Es geht hier gar nicht um Pro und Kontra«, sagte Myrna. »Zugegeben, bei einer Debatte, ob Flemings Theaterstück verboten werden sollte oder nicht, würde ich sofort den Kürzeren ziehen. Vernünftig betrachtet weiß ich, dass er das Recht hatte, es zu schreiben, und dass jedes Ensemble das Recht hat, es aufzuführen. Ich will nur einfach nicht daran beteiligt sein. Ich kann das nicht rechtfertigen, es ist einfach so.«
»Ich frage noch mal«, sagte Reine-Marie. »Sollte ein Werk nach seinem Urheber beurteilt werden? Spielt es eine Rolle?«
»Tut es«, sagte Gamache. »Manchmal ist Zensur gerechtfertigt.«
Sie sahen ihn an, überrascht von seiner Bestimmtheit. Selbst Reine-Marie schien verdutzt.
»Aber Armand, du hast dich immer für Redefreiheit ausgesprochen, selbst wenn sie gegen dich verwendet wurde.«
»Auch in einer freien Gesellschaft müssen Ausnahmen gemacht werden«, sagte Armand. »Es gibt immer Ausnahmen.« Und John Fleming war eine.
»Geht es in dem Stück um die Morde?«, fragte Clara.
»Nein«, räumte Gabri ein. »Eigentlich ist es ziemlich lustig. Es geht um einen Typ, der ständig in der Lotterie gewinnt, aber alle Möglichkeiten verspielt, die ihm geschenkt werden. Er endet immer wieder im selben Fremdenheim mit denselben Leuten.«
»Stellenweise ist es wirklich urkomisch«, pflichtete Myrna ihm bei. »Aber es geht einem auch sehr nahe. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat.«
»Es geht also nicht um Fleming und seine Verbrechen?«, fragte Reine-Marie. »Oder um ihn als Mensch?«
»Natürlich geht es um ihn«, sagte Armand, und seine Stimme überschlug sich fast. Sie sahen ihn an. Nie hatten sie erlebt, dass er seiner Frau gegenüber auch nur annähernd ungehalten war. »Wenn John Fleming der Urheber dieses Stücks ist, dann ist das Stück grotesk. Anders geht es gar nicht. Vielleicht merkt man es nicht sofort, aber er steckt in jedem Wort, jeder Handlung seiner Figuren. Werk und Urheber sind eins.« Er verschränkte die Finger ineinander. »Genau so entkommt er. Durch das geschriebene Wort und die Anständigkeit der anderen. Genau so verschafft er sich Zugang zu euren Köpfen. Und glaubt mir, da wollt ihr ihn nicht haben.«
Für einen Augenblick sah er aus wie besessen. Doch der Eindruck verblasste gleich wieder, verschwand, bis Armand Gamache nur noch gequält aussah. Stille legte sich über den Buchladen, unterbrochen nur vom Klimpern von Henris Halsband, als er sich neben Gamache stellte und den Kopf gegen sein Bein lehnte.
»Tut mir leid«, sagte Armand, rieb sich die Stirn und lächelte schwach in die Runde. »Entschuldige.« Er nahm Reine-Maries Hand und drückte sie.
»Ich verstehe schon«, sagte sie, auch wenn das nicht ganz stimmte. Der Fall Fleming war der einzige, über den Armand nie mit ihr sprach, obwohl sie ihn in den Medien verfolgt hatte.
»Je früher wir Antoinette sagen, dass wir aussteigen, desto besser«, sagte Gabri. »Im Bistro ist noch einiges sauber zu machen. Wie wär’s, wenn ich dich in ungefähr einer Stunde abhole, Myrna? Dann können wir gemeinsam zum Theater fahren.«
Myrna stimmte zu. Gabri ging, gefolgt von Clara, die zum Abschied mit ihrem Buch winkte.
»Ich schau eben im Gemischtwarenladen vorbei«, sagte Reine-Marie und ließ Armand und Henri im Buchladen zurück.
Myrna lehnte sich in ihrem Sessel zurück und blickte Armand an, der sich auf dem frei gewordenen Sessel von Gabri niederließ.
»Möchtest du weiter über das Theaterstück sprechen?«, fragte sie.
»Bloß nicht«, sagte er.
Beinahe hätte sie ihn gefragt, warum er gekommen war, biss sich aber auf die Zunge. Stattdessen fragte sie: »Was weißt du, was wir nicht wissen?«
Es dauerte, bis er antwortete.
»Du hast Erfahrung mit verrückten Kriminellen«, sagte er und schaute dabei den wohlig seufzenden Schäferhund an, dessen riesige Ohren er knetete. Doch dann hob er den Blick, und Myrna sah Kummer in Armands tiefbraunen Augen. Aufrichtigen Schmerz.
Er hielt sich an dem Hund fest wie an einem Rettungsboot, nachdem das Schiff gesunken war.
Myrna nickte. »Ich hatte meine eigene Praxis, habe aber auch hin und wieder in Strafanstalten gearbeitet, wie du weißt.«
»Hattest du je Patienten aus der Special Handling Unit?«, fragte er.
»Der SHU? Dem Hochsicherheitstrakt?«, fragte sie. »Ich wurde gebeten, einige Insassen dort zu betreuen. Hingefahren bin ich nur ein einziges Mal, aber nicht aus dem Auto gestiegen.«
»Warum nicht?«
Sie öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Sammelte ihre Gedanken. Versuchte, in Worte zu fassen, was eigentlich gar kein Gedanke war.
»Du kennst den Ausdruck ›gottverlassen‹?«
Er nickte.
»Deshalb. Ich stand auf dem Parkplatz der SHU und starrte auf die Mauern.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte diesen gottverlassenen Ort einfach nicht betreten.«
Beide hatten das Gebäude vor Augen, ein schauderhafter aus dem Boden ragender Monolith.
»Du hast aber weiterhin Insassen der anderen Gefängnisse betreut«, sagte er. »Mörder, Vergewaltiger. Bis du irgendwann aufgehört hast und hierhergekommen bist. Warum?«
»Weil es zu viel für mich wurde. Das war nicht ihre Schuld, sondern meine. Sie waren zu gebrochen. Ich konnte ihnen nicht helfen.«
»Vielleicht können manche nicht geheilt werden, weil sie nie krank waren.«
Durch das Fenster konnte er die waldbedeckten Hügel sehen, gesprenkelt mit prächtigen Farbtupfern. Apfel- und Ahornbäume und Eichen, deren Laub sich verfärbte. In Vorbereitung. Dort begann der Herbst. Weit oben. Und dann senkte er sich herab, bis er das Tal erreichte. Natürlich war der Herbst unausweichlich. Er konnte ihn kommen sehen.
»Kaffee?«, fragte er, erhob sich aus dem Sessel und stieg über Henri.
»Gern.«
Während er zwei Tassen eingoss, sagte er: »John Fleming wurde vor achtzehn Jahren verhaftet und vor Gericht gestellt.«
»Solche Verbrechen verblassen nicht, habe ich recht?«, führte Myrna seinen Gedanken zu Ende und nahm ihre Tasse entgegen. »Kennst du ihn?«
»Ich habe den Fall verfolgt«, sagte Gamache und setzte sich wieder. »Die Verbrechen hat er in New Brunswick begangen, aber vor Gericht gestellt wurde er hier. Man hatte Sorge, dass er dort keinen fairen Prozess bekäme.«
»Ich erinnere mich. Sitzt er immer noch hier ein?«
Gamache nickte. »Im Hochsicherheitstrakt.«
»Deshalb hast du mich nach der SHU gefragt?«
Gamache nickte.
»Bekommt er Hilfe?«, fragte Myrna.
»An ihn ist jede Hilfe vergeudet.«
»Hör mal, ich behaupte ja nicht, dass er jemals ein Vorzeigebürger werden würde«, sagte Myrna. »Und auch nicht, dass ich ihm jemals mein Kind anvertrauen würde …«
Es war kaum wahrnehmbar, aber Myrna, die jeden Zug in Gamaches Gesicht kannte, war sich sicher, dass sie eine Bewegung sah. Ein Zucken.
»… aber er ist ein Mensch und leidet sicher Qualen, weil er solche Taten begangen hat. Durchaus möglich, dass ihm mit der Zeit und der richtigen Therapie geholfen werden kann. Von Entlassung kann keine Rede sein. Aber von Hilfe im Kampf gegen seine Dämonen.«
»John Fleming wird sich nie bessern«, sagte Gamache mit leiser Stimme. »Und glaube mir, seine Dämonen wollen wir nicht frei wissen.«
Sie wollte ihm schon widersprechen, hielt sich aber zurück. Wenn irgendjemand für zweite Chancen war, dann der Mann vor ihr. Sie war eine Freundin und seine inoffizielle Therapeutin. Sie kannte seine dunkelsten Geheimnisse, seine tiefsten Überzeugungen und seine schlimmsten Ängste. Doch jetzt fragte sie sich, ob sie sie tatsächlich alle kannte. Und sie fragte sich, welche Dämonen wohl tief in diesem Mann nisteten, der sich auf Mord spezialisiert hatte.
»Was weißt du, Armand, was wir nicht wissen?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Ich habe die Gerichtsverhandlung auch verfolgt …« Sie verstummte und sah ihn scharf an.
Dann dämmerte es ihr. Was er wirklich sagte, indem er nichts sagte.
»Wir haben nicht alles gehört, oder, Armand? Es gab noch einen anderen Prozess gegen Fleming, einen geheimen.«
Einen Prozess im Prozess.
Da sie aufgrund ihrer Arbeit in Strafanstalten mit dem Gesetz gut vertraut war, wusste Myrna, dass das rechtlich möglich war, aber sie hatte nie von einem Fall gehört, der tatsächlich so gehandhabt worden war.
Bei dem es einen Prozess gegeben hatte, an dem sich die Öffentlichkeit weiden konnte, und einen zweiten hinter verschlossenen und verriegelten Türen. Bei dem Beweise vorgebracht wurden, die man als zu grausam für die breite Öffentlichkeit erachtete.
Wie schlimm musste etwas sein, wie sehr musste es gegen die fundamentalen Überzeugungen einer Gesellschaft verstoßen, wie schrecklich musste eine solche Wahrheit sein, dass sie vor der Öffentlichkeit verborgen wurde? Nur der Angeklagte und sein Rechtsanwalt, der Richter, der Staatsanwalt, ein Wachmann und ein Gerichtsschreiber waren anwesend. Und noch jemand.
Eine Person, die in keiner Verbindung mit dem Fall stand, wurde auserwählt, um das kanadische Volk zu repräsentieren. Sie sollte die Abscheulichkeiten in sich aufnehmen. Sie sollte Dinge hören und sehen, die sie nie wieder vergessen würde. Die sie irgendwann mit ins Grab nehmen würde, damit es dem Rest der Bevölkerung erspart blieb. Eine Person, geopfert für das Allgemeinwohl.
»Du hast nicht nur seine Akte gelesen, oder?«, sagte Myrna. »Es gab einen Prozess hinter verschlossenen Türen, habe ich recht?«
Armand sah sie an, die Lippen leicht zusammengepresst.
 
Gamache und Henri verließen den Buchladen und gingen um den Dorfanger herum, die klare, kühle Herbstluft im Gesicht. Atmeten den Geruch von überreifen Äpfeln und frisch gemähtem Gras ein, während unter ihren Füßen das gefallene Laub raschelte.
Natürlich hatte er Myrna nichts erzählt. Konnte er nicht. Es war vertraulich. Und selbst wenn er Myrna sagen dürfte, was er über die von John Fleming begangenen Verbrechen wusste, würde er es nicht tun.
Er wünschte, er würde selbst nichts über sie wissen.
Jeden Tag, wenn die Tür entriegelt worden war und er den Raum verlassen durfte, war er in sein Büro im Hauptquartier der Sûreté in Montréal zurückgekehrt, hatte aus dem Fenster gestarrt und die Leute auf der Straße beobachtet. Die darauf warteten, dass die Ampel umsprang. Auf dem Weg zur nächsten Bar oder zum Zahnarzt. In Gedanken beim Einkauf, bei den Rechnungen und ihren Chefs.
Sie wussten von nichts. Sie lasen die Zeitung, sahen die Fernsehberichte über den Prozess und hielten Fleming für ein Monster. Aber sie hatten ja keine Ahnung.
Armand Gamache war dem Richter unendlich dankbar, der den Mut gehabt hatte, sich auf diesen außergewöhnlichen Paragraphen zu berufen. Und er fragte sich, ob der Gerichtssaal nach Prozessende von oben bis unten sauber geschrubbt worden war. Desinfiziert. Ausgeräuchert.
Oder hatten sie einfach die Türen hinter sich zugezogen und waren in ihr normales Leben zurückgekehrt. Und hatten sie nachts, in der Dunkelheit, zu einem Gott gebetet, von dem sie hofften, dass er mächtig genug war, sie vergessen zu lassen? Hatten sie um einen traumlosen Schlaf gebetet? Darum, die Uhren zurückdrehen zu können zu einer Zeit, in der sie noch von nichts wussten?
Wissen war nicht immer Macht. Es konnte auch lähmen.
Myrna hatte gemeint, dass Fleming vielleicht mit der Zeit durch Therapie von seinen Dämonen befreit werden könnte. Aber Armand wusste, dass dem nicht so war. Weil John Fleming selbst der Dämon war.
Und jetzt war es ihm gelungen, aus seiner Gefängniszelle zu fliehen. Er war durch die Gitterstäbe hindurchgeflutscht. In Form von Worten.
John Fleming war wieder in der Welt.
Er war gekommen, um zu spielen.
5
»Was willst du?«, rief Antoinette in die Dunkelheit hinein.
Sie stand auf der hell erleuchteten Bühne, die Hand an die Stirn gelegt wie eine nach Land Ausschau haltende Matrosin.
»Mit dir reden«, tönte Armands Stimme aus dem Theaterraum.
»Ich glaube, du hast schon genug angerichtet, findest du nicht?«
Brian kam mit einer Requisitenlampe aus der Seitenkulisse. »Mit wem sprichst du?«
Armand stieg die Treppe zur Bühne hoch. »Mit mir. Salut, Brian.«
»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte Antoinette. »Myrna und Gabri haben hingeschmissen. Brian muss Gabris Hauptrolle übernehmen …«
»Muss ich?«
»Es ist schon schwer genug, ein Theaterstück auf die Beine zu stellen, ohne dass dir Schauspieler flöten gehen«, sagte sie.
»Du machst also weiter mit der Produktion?«, fragte Gamache.
»Natürlich. All deinen Bemühungen zum Trotz wird das restliche Ensemble gleich auf der Matte stehen. Ich möchte, dass du verschwindest, bevor du noch mehr Unheil anrichten kannst.«
»Hast du vor, ihnen zu sagen, wer das Stück geschrieben hat?«
»Und wenn nicht, machst du es dann? Bist du deshalb hier? Um der Produktion komplett den Garaus zu machen? Himmel, du bist ja ein richtiger Faschist!«
»Ich will nicht mit dir diskutieren«, sagte Gamache.
»Natürlich nicht, das wäre ja Redefreiheit«, sagte Antoinette. Brian stand neben dem Sofa und hielt immer noch die Lampe in der Hand. Wie ein bedröppelter Diogenes.
»Gabri und Myrna haben ihre eigene Entscheidung getroffen«, sagte Gamache. »Aber ich habe auch nicht versucht, sie umzustimmen. Ich finde, das Stück sollte nicht aufgeführt werden.«
»Ja, so viel hab ich verstanden. Wir tun es aber trotzdem. Und weißt du, warum? Weil das Stück außergewöhnlich ist, egal was der Autor für ein Mistkerl sein mag. Wenn es nach dir ginge, würde es nie jemand lesen oder auf der Bühne sehen. Du bist echt ein Verfechter der freien Gesellschaft!«
»Eine freie Gesellschaft hat ihren Preis«, fuhr Gamache sie an, zügelte sich aber gleich wieder.
Antoinette lächelte. »Da hab ich wohl einen wunden Punkt getroffen, was? Wovor hast du solche Angst, Armand? Der Mann sitzt im Gefängnis, schon seit Jahren. Und er wird nie mehr rauskommen.«
»Ich habe keine Angst.«
»Du hast eine Riesenangst«, sagte Antoinette. »Wenn ich einen panischen Mann casten würde, hättest du die Rolle sofort.«
Gamache ignorierte ihre Bemerkung. »Ich möchte gern mit dir reden. Können wir uns setzen?«
»Schön. Aber mach es kurz, die anderen kommen gleich.«
»Kann ich dabei sein?«, fragte Brian und stellte die Lampe ab. »Oder ist es eine Privatunterhaltung?«
»Nein«, sagte Gamache. »Dich geht es auch an.«
Er ließ sich in einem abgenutzten Sessel nieder, der Teil der Bühnenkulisse war. Die wenigen Male, die er selbst auf einer Bühne gestanden hatte, war er überrascht gewesen, wie schäbig alles war. Auf die Entfernung, aus Sicht des Publikums, konnten die Schauspieler und Schauspielerinnen aussehen wie Könige und Königinnen, wie Business-Titanen. Aber aus der Nähe? Die Kostüme waren billig, abgetragen, oft muffig. Ihre Schlösser fielen auseinander.
Die Illusion zerbrach. Das war der Preis, den man zahlte, wenn man genauer hinsah.
Als Ermittler hatte er sein Berufsleben damit verbracht, Dinge unter die Lupe zu nehmen, Leute unter die Lupe zu nehmen. Hinter die Fassade zu schauen, auf das, was sich dort verbarg. Das heruntergekommene, abgenutzte und schäbige Mobiliar.
Aber manchmal, manchmal fand er hinter dem Vorhang der Illusion etwas Glänzendes, Helles, etwas viel Schöneres als das Bühnenbild.
Er sah Antoinette an. Eine Frau mittleren Alters, die sich vielleicht ein wenig zu fest an die Illusion von Jugendlichkeit klammerte. Ihr Haar war lila gefärbt, ihre Kleidung hätte als unkonventionell durchgehen können, wäre sie nicht so durchdacht gewesen.
Er mochte Antoinette aufrichtig und bewunderte sie. Bewunderte sie selbst jetzt, weil sie für das einstand, woran sie glaubte. Und man musste ihr zugutehalten, dass sie nicht die ganze Wahrheit über Fleming kannte.
»Ich bin hier, weil wir Freunde sind«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass diese Meinungsverschiedenheit zwischen uns steht.«
»Du hast das Stück nicht mal gelesen, Armand«, sagte Antoinette, und der Groll war ihr immer noch anzuhören. »Wie kannst du es da verurteilen?«
»Mag ja sein, dass das Leben des Autors keine Rolle spielen sollte«, sagte er versöhnlich. »Aber für mich tut es das. Zumindest in diesem Fall.«
»Ich werde die Premiere nicht abblasen«, sagte sie. »Auch wenn das Stück jetzt Mist wird, mit Brian in der Hauptrolle …«
»Hey«, sagte Brian.
»Tut mir leid, du wirst das schon schaukeln, aber du hast kaum Zeit zu proben. Und als du heute zu spät kamst, dachte ich schon, dass du auch …«
»Ich würde niemals aussteigen«, sagte Brian. Er sah schockiert und traurig aus. »Wie kannst du so was überhaupt denken?«
Gamache fragte sich, ob Antoinette klar war, wie glücklich sie sich schätzen konnte, einen so loyalen Partner an ihrer Seite zu haben. Und gleichzeitig wunderte er sich über Brian, dessen moralischer Kompass offensichtlich durch die Liebe aus dem Lot geraten war.
Sie starrte ihn an. Er starrte sie an. Und blickte sehr unglücklich drein.
»Wie bist du an Flemings Theaterstück gekommen?«, fragte Gamache.
»Hab ich dir doch schon gesagt. Brian hat es in den Unterlagen meines Onkels gefunden«, sagte sie.
»Wie hieß dein Onkel?«
»Guillaume Couture.«
»War er Theaterregisseur? Oder Schauspieler?«
»Weder noch. Soweit ich weiß, hat er nie ein Theater von innen gesehen. Er hat Brücken gebaut. Kleine. Stege eigentlich. Er war ein ruhiger, freundlicher Mann.«
»Warum war er dann im Besitz des Skripts? Hat er Fleming gekannt?«
»Natürlich nicht«, sagte sie. »Er ist sein ganzes Leben lang kaum aus Three Pines rausgekommen. Wahrscheinlich hat er es auf irgendeinem Flohmarkt erstanden. Wir schulden dir keine Erklärung. Wir haben nichts Verbotenes getan, und du bist kein Polizist.« Sie stand auf. »Geh jetzt, bitte. Wir haben zu tun.«
Sie drehte ihm den Rücken zu, und Brian tat es ihr nach, doch vorher warf er Armand ein schwaches, entschuldigendes Lächeln zu.
Als er die Schotterstraße nach Three Pines entlangfuhr und das bekannte, beinahe tröstliche Holpern spürte, wurde Armand etwas klar. Etwas, das ihm vielleicht schon in dem Moment klar geworden war, als er herausgefunden hatte, wer der Autor von Sie saß und weinte war.
Er musste das Skript lesen.
 
Armand folgte dem Pfad und betrat die wackelige Veranda. Dann klopfte er.
»Was willst du?«, fragte Ruth durch die geschlossene Tür.
»Das Skript lesen.«
»Welches Skript?«
»Herrgott, Ruth, mach einfach die Tür auf.«
Irgendetwas in seiner Stimme, vielleicht die Abgespanntheit, schien zu ihr durchzudringen. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.
»Seit wann schließt du deine Tür ab?«, fragte er und quetschte sich ins Haus.
Sie drückte die Tür so schnell wieder hinter ihm zu, dass sein Jackenzipfel eingeklemmt wurde und er ihn losreißen musste.
»Seit wann schert dich das?«, fragte sie. »Warum denkst du, ich hätte das Skript?«
»Ich habe gesehen, wie du es gestern Abend mitgenommen hast.«
»Warum willst du’s lesen?«
»Dasselbe könnte ich dich fragen.«
»Geht dich nichts an«, blaffte sie.
»Und dasselbe könnte ich zu dir sagen.«
Er sah den Hauch eines Lächelns über ihr Gesicht huschen. »Wie du meinst, Clouseau. Wenn du’s findest, kannst du das verdammte Skript behalten.«
Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Gib es mir einfach.«
»Es ist nicht hier.«
»Wo ist es dann?«
Ruth humpelte mit Rosa im Schlepptau zur Küchentür und zeigte in ihren Garten. In den Blumenbeeten blühten späte Rosen und rosastichige cremefarbene Hortensien, und an den Spalieren rankten Ackerwinden.
»Die wehen von eurem Garten rüber«, beschwerte sie sich. »Das ist Unkraut, wisst ihr.«
»Aufdringlich, unverschämt, anstrengend. Entzieht alle Nährstoffe.« Er sah die alte Dichterin an. »Ja, wissen wir. Aber wir mögen es trotzdem.«
Und wieder huschte ein winziges Lächeln über ihr Gesicht, verschwand aber sofort wieder. Ihr Blick richtete sich auf einen großen Pflanzenkübel mitten auf dem Rasen.
Gamache folgte ihrem Blick, trat dann in den Garten hinaus und ging zu dem Kübel. Er war leer. Wortlos schob er ihn zur Seite und sah auf das kleine quadratische Stück frisch umgegrabener Erde.
»Hier«, sagte Ruth und reichte ihm eine Schaufel.
Er ließ sich auf die Knie nieder und begann zu graben.
Ruth und Rosa beobachteten ihn von der Veranda aus.
Das Loch war tiefer, als Gamache erwartet hätte. Er drehte sich um und blickte zu Ruth, dünn und gebrechlich. Und doch hatte sie gegraben und gegraben. Tief. So tief sie konnte. Er schüttete eine Ladung Erde auf den Haufen neben dem Loch und stieß die Schaufel dann wieder hinein.
Endlich traf er etwas. Er wischte die Erde zur Seite, beugte sich tiefer hinab und erkannte die schwarze Schrift auf dem knochenweißen Papier.
Sie saß und weinte.
Er starrte auf den Titel, und aus dem Erdloch wehte die Audioaufnahme, die bei der Verhandlung abgespielt worden war. Hilfeschreie. Bettelnd. Die ihn anflehten aufzuhören.
»Armand?«
Reine-Maries Stimme schnitt durch die Erinnerung. Aber noch bevor er sich umdrehte, wusste er, dass etwas passiert war. Irgendetwas stimmte nicht.
Das dreckige Skript in der einen und die Schaufel in der anderen Hand, stand er auf und sah Reine-Maries Silhouette, die sich in Ruth’ Verandatür gegen das Licht abhob.
»Was ist los?«, fragte er.
»Laurent. Er ist heute nicht zum Abendessen nach Hause gekommen. Evie hat eben angerufen und gefragt, ob er hier bei uns ist.«
Gamache spürte das Gewicht des Skripts in seiner Hand, als würde der Erdboden es anziehen. Dreck zu Dreck.
Laurent ist nicht nach Hause gekommen.
Er ließ das Skript fallen.
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Nachdem sie die ganze Nacht lang gesucht hatten, fanden seine Mutter und sein Vater Laurent am frühen Morgen. In einem Straßengraben. In den er unweit seines Fahrrads geschleudert worden war. Dessen Lenkstange hatte die Morgensonne reflektiert, und das Funkeln hatte Laurents Eltern zu ihm geführt.
Der Rest des Suchtrupps, Bewohner sämtlicher Dörfer der Townships, wurde durch den Klageschrei aufgeschreckt.
Armand, Reine-Marie und Henri hielten in ihrer Suche inne. Hörten auf, Laurents Namen zu rufen. Hörten auf, sich durch das dichte Gestrüpp am Straßenrand zu kämpfen. Hörten auf, Henri immer tiefer und tiefer in die Dornenranken und ins Unterholz zu treiben.
Reine-Marie drehte sich zu Armand, es schien, als hätte der Wehruf ihr einen Fausthieb verpasst. Sie wankte in Armands Arme und hielt sich an ihm fest, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Fast hätten seine Kleidung, seine Schultern, seine Arme ihr Schluchzen verschluckt.
Er roch nach Sandelholz mit einem Hauch Rosenwasser. Doch zum ersten Mal tröstete sie sein Geruch nicht. So überwältigend war der Schmerz. So niederschmetternd die Wehklage.
Henri, übersät mit Kletten und verstört von den Klagelauten, lief winselnd auf der Schotterpiste hin und her und schaute zu ihnen hoch.
Reine-Marie machte sich los und wischte sich mit einem Taschentuch übers Gesicht. Doch dann, als sie das Schimmern in Armands Augen sah, griff sie wieder nach ihm. Hielt diesmal ihn, so wie er eben sie gehalten hatte.
»Ich muss …«, sagte er.
»Geh«, sagte sie. »Ich bin direkt hinter dir.«
Sie nahm Henris Leine und lief los. Armand war schon fast an der Biegung angelangt. Er rannte, folgte der Spur der Trauer.
Und dann verstummten die Klagerufe.
 
Als Armand um die Kurve bog, sah er Al Lepage am Fuß des Hügels mitten auf der Schotterstraße stehen und ins Leere starren.
Armand rannte die steile Piste hinab und kam dabei auf den losen Steinen leicht ins Schlittern. Aus der entgegengesetzten Richtung sah er Gabri und Olivier herbeieilen und auf Al zulaufen.
Aus dem Unterholz hörte er Jammern und rhythmisches Geraschel.
»Al?«, sagte er und kam ein paar Schritte vor dem großen, bewegungslosen Mann zum Stehen.
Lepage deutete hinter sich, hielt aber das Gesicht weiter abgewandt.
Noch bevor er hinschaute, wusste Gamache, was er zu sehen bekommen würde.
Hinter sich hörte er Reine-Maries Schritte, die langsamer wurden und dann anhielten. Und dann hörte er ihr Stöhnen. Als eine Mutter den Albtraum einer anderen zu Gesicht bekam. Den Albtraum jeder Mutter.
Armand sah zu Al. Und den Albtraum jedes Vaters.
Mit schnellem, geübtem Blick registrierte Armand die Position des Fahrrads, die Spuren auf der Straße, die abgeknickten Zweige und das platt gedrückte Gras. Die Lage der größeren Steine. Diese schlichten Details brannten sich für immer in sein Gedächtnis.
Dann ließ sich Armand in den Graben rutschen, durch das dichte, hohe Gras und das Gebüsch, das die Sicht auf Laurent verdeckt hatte. Hinter sich konnte er Gabri und Olivier zu Al sprechen hören. Um ihm Trost zu spenden.
Doch Al war nicht zu trösten. Er sah und hörte nichts. War wie von Sinnen in einer sinnlosen Welt.
Evie klammerte sich an Laurent, umhüllte ihn mit ihrem Körper. Wiegte ihn. Ihre mausbraunen Haare hatten sich aus dem Zopfgummi gelöst und hingen ihr in Strähnen übers Gesicht. Wie ein Schleier, der ihr Antlitz verbarg. Und Laurents.
»Evie?«, flüsterte Armand und hockte sich neben sie. »Evelyn?«
Langsam, vorsichtig schob er den Vorhang zur Seite.
Gamache war schon an genug Unfallstellen gewesen, um zu wissen, wann jede Hilfe zu spät kam. Trotzdem streckte er die Hand aus und fühlte den kalten Hals des Jungen.
Evies Totenklage war in ein Summen übergegangen, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Armand, es käme von Laurent. Es war dieselbe Melodie, die der Junge vor zwei Tagen gesummt hatte, als Armand ihn nach Hause gefahren hatte.
Old man look at my life, twenty-four and there’s so much more.
Von der Straße hinter ihnen, von jenseits der Böschung, kam ein Keuchen, so laut, dass es das Summen übertönte.
Ein Keuchen, dann ein gequältes Luftholen. Und noch eins. Als Al Lepage mit vor Kummer zugeschnürtem Hals nach Atem rang.
Unter den Klagegeräuschen hörte Armand, wie Olivier einen Krankenwagen rief. Weitere Leute waren eingetroffen und bildeten einen Halbkreis um Al. Unsicher, wie sie mit solch enormer Trauer umgehen sollten.
Und dann fiel Al auf die Knie und senkte langsam seine Stirn auf den Schotter. Er hob seine kräftigen Arme über den ergrauten Kopf und verschränkte die Hände ineinander, bis er aussah wie ein Stein, ein Fels auf der Straße.
Armand drehte sich wieder zu Evie. Das Wiegen hatte aufgehört. Auch sie war versteinert. Sie sah aus wie eine der Leichen, die man aus den Ruinen Pompejis geborgen hatte, für immer gefangen im Moment des Schreckens.
Es gab nichts, was Armand für einen der beiden tun konnte. Also tat er etwas für sich selbst. Er griff nach Laurents Hand und hielt sie mit beiden Händen fest, versuchte unbewusst, sie zu wärmen. So blieb er sitzen, bis der Krankenwagen eintraf. Er kam schnell und mit heulender Sirene. Und fuhr anschließend langsam wieder weg. Geräuschlos.
Ein wenig später zogen Reine-Marie und Armand die Vorhänge in ihrem Haus zu, um die Sonne auszusperren. Sie zogen das Telefonkabel heraus. Zupften vorsichtig die Kletten aus dem Fell des geduldigen Henri. Und saßen dann in der Dunkelheit und Stille ihres Wohnzimmers und weinten.
 
»Es tut mir leid, patron«, sagte Jean-Guy. »Ich weiß, wie gern du ihn hattest.«
»Du hättest nicht extra herkommen müssen«, sagte Gamache, der in der Tür stand und sich jetzt umdrehte, um ins Haus zurückzugehen. »Wir hätten auch telefonieren können.«
»Ich wollte dir das hier gern persönlich vorbeibringen, statt es zu mailen.«
Gamache schaute auf das, was Jean-Guy in den Händen hielt.
»Merci.«
Jean-Guy legte den Aktendeckel auf den Tisch vor dem Sofa.
»Die örtliche Dienststelle der Sûreté sagt, es war ein Unfall. Laurent ist auf dem Fahrrad nach Hause gefahren, den Hügel runter, und in eine Spurrille geraten. Du kennst ja den Zustand dieser Straße. Sie vermuten, dass er ganz schön Tempo draufhatte und der Schlag ihn über den Lenker in den Graben katapultiert hat. Ich weiß nicht, ob du die großen Steine an der Unfallstelle gesehen hast.«
Gamache nickte und rieb sich mit seiner großen Hand übers Gesicht in dem Versuch, die Müdigkeit wegzuwischen. Er und Reine-Marie hatten nur ein paar Stunden geschlafen und waren dann vom Geräusch des Regens aufgewacht, der gegen die Fensterscheiben schlug.
Inzwischen war es später Nachmittag, und Jean-Guy war mit dem vorläufigen Bericht zu Laurents Tod aus Montréal gekommen.
»Die habe ich gesehen, ja. Das ging schnell mit dem Bericht«, sagte Gamache, setzte seine Lesebrille auf und öffnete den Aktendeckel.
»Der Bericht ist vorläufig«, sagte Jean-Guy und setzte sich zu ihm aufs Sofa.
Draußen schüttete es jetzt. Ein kalter Regen, der einem bis in die Knochen kroch. Im Kamin brannte Feuer, und hin und wieder platzte ein Stück Glut von den knackenden Holzscheiten ab, und Funken stoben in die Höhe. Aber die Männer, die die Köpfe zusammensteckten, hatten kein Auge für dieses muntere Schauspiel.
»Schau, hier.« Beauvoir beugte sich vor und deutete auf eine Stelle im Polizeibericht. »Die Rechtsmedizinerin sagt, er sei sofort tot gewesen, als er aufgeschlagen ist. Er hat also nicht …«
Er hatte also nicht schmerzverkrümmt auf der Erde gelegen. Während es dunkler wurde. Und kälter.
Laurent mit seinen stolzen neun Jahren war nicht völlig verängstigt gestorben und mit der Frage, wo denn alle blieben.
Jean-Guy sah, wie Gamache kurz nickte und die Lippen zusammenpresste. Was geschehen war, ließ nicht viel Raum für Trost. Er würde sich an das klammern, was er kriegen konnte. Genau wie Evie und Al irgendwann. Noch schlimmer, als ein Kind zu verlieren, war nur die Vorstellung, dass das Kind gelitten hatte.
»Seine Verletzungen stimmen mit den Ermittlungsergebnissen der Polizei überein.« Jean-Guy lehnte sich zurück. »Warum glaubst du, dass mehr dahintersteckt?«, fragte er seinen Schwiegervater.
Gamache las weiter im Bericht, dann hob er den Blick und sah Jean-Guy über seine halbmondförmige Brille hinweg an.
»Warum glaubst du, dass ich das tue?«
Jean-Guy lächelte leicht und deutete mit dem Kinn auf den Bericht. »Das Gesicht, das du beim Lesen machst. Du suchst nach Hinweisen. Ich habe dir zwanzig Jahre lang gegenübergesessen, patron. Was denkst du, warum ich hier sein wollte, wenn du ihn liest?« Er tippte auf den Bericht. »Ich habe ihn auch gemocht, weißt du. Lustiges kleines Kerlchen.«
Er sah Gamache lächeln. Und nicken.
»Du hast recht«, gab Armand zu. »Als wir ihn gefunden haben, hatte ich sofort das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt. Verschiedene kleine Details. Und ein großes. Kinder fallen ständig vom Fahrrad. Ich kann dir nicht sagen, wie oft Annie mit dem Kopf voran gestürzt ist. Nur wiederholte Schläge auf den Kopf können erklären, warum sie sich zu dir hingezogen fühlt.«
»Merci.«
»Aber überraschend wenige sterben. Laurent hat außerdem die meiste Zeit einen Helm getragen. Warum gestern nicht? Er hatte ihn dabei. Er hing an seinem Lenker.«
»Wahrscheinlich hat Laurent den Helm nur getragen, wenn er von zu Hause wegfuhr oder irgendwo ankam, ihn aber zwischendrin abgesetzt, wenn es niemand sehen konnte. Wie die meisten Kinder. Ich habe meine Mütze selbst mitten im Winter immer abgenommen, sobald meine Mutter mich nicht mehr sehen konnte. Ich hätte mir lieber den Kopf abgefroren, als blöd auszusehen. Spar dir den Kommentar«, fügte Jean-Guy hinzu, als ihm klar wurde, dass er gerade eine Steilvorlage geliefert hatte.
Gamache schüttelte den Kopf. »Da stimmt einfach was nicht, Jean-Guy. Irgendwas passt nicht ins Bild. Die Flugbahn, wie weit er geschleudert wurde. Wie weit sein Fahrrad geschleudert wurde …«
»… wird alles hier erklärt.«
»In einem schnell zusammengeschusterten Bericht. Nicht zu vergessen die Art, wie sein Fahrrad dalag. Und Laurents Leiche.«
Jean-Guy nahm die Fotos aus dem Polizeibericht und betrachtete sie eingehend. Dann reichte er sie Armand, der sie zurück in die Mappe legte.
Er sah das Gesicht und den kleinen Körper schon den ganzen Tag vor sich. Sie hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er musste die Fotos nicht noch mal ansehen.
»Es wirkt, als wären sie dort hingeworfen worden.«
»Ja, durch den Schlag, als er in die Spurrille geraten ist«, sagte Jean-Guy und versuchte, geduldig zu sein.
»Ich habe genug Unfälle untersucht, Jean-Guy, um zu wissen, dass das hier nicht wie einer aussieht.«
»Tut es doch, patron, für alle außer dir.«
Beauvoirs Ton war sanft, aber bestimmt. Gamache nahm die Brille ab und sah ihn an.
»Glaubst du etwa, ich will, dass es nicht nur ein Unfall war?«, fragte er.
»Nein. Aber ich glaube, dass unsere Phantasie manchmal mit uns durchgehen kann. Eine Kombination aus Trauer, Erschöpfung und Schuldgefühlen.«
»Schuldgefühlen?«
»Okay, vielleicht nicht Schuld. Aber ich denke, dass du dem Jungen gegenüber eine gewisse Verantwortung empfunden hast. Du mochtest ihn, und er hat zu dir aufgeschaut. Und dann passiert so was.«
Beauvoir machte eine Bewegung in Richtung der Beweisfotos. »Ich verstehe dich, patron. Du willst etwas tun, aber kannst es nicht.«
»Also mache ich einen Mord daraus?«
»Also stellst du Fragen«, sagte Jean-Guy in dem Versuch, die unerwartet angespannte Situation zu entschärfen. »Aber die Ergebnisse sind eindeutig.«
»Sie sind noch nicht aussagekräftig genug.« Gamache klappte den Bericht zu und schob ihn von sich. »Es werden voreilige Schlüsse gezogen, weil es einfach ist. Die Beamten müssen noch genauer ermitteln.«
»Warum?«, fragte Jean-Guy.
»Weil ich sicher sein muss. Weil sie sicher sein müssen.«
»Nein, ich meine, lass uns für einen Moment annehmen, dass es wirklich kein Unfall war. Er war ein Kind. Er wurde nicht misshandelt. Nicht gefoltert. Gott sei Dank. Warum sollte ihn jemand umbringen?«
»Ich weiß es nicht.«
Gamache schaute nicht zu dem dreckigen Papierstoß auf dem Tisch neben der Verandatür, wo er lag, seit er ihn ausgegraben hatte. Aber er spürte seine Anwesenheit. Spürte John Fleming dort hocken und ihnen zuhören, sie beobachten.
»Manchmal gibt es ein klares Motiv, aber manchmal ist es einfach Pech«, sagte er, »und der Mörder verfolgt seinen eigenen Plan und wählt das Opfer zufällig aus.«
»Du glaubst, ein Serienkiller hat Laurent umgebracht?«, fragte Jean-Guy, ungläubig jetzt. »Ein gewöhnlicher Mörder ist nicht genug?«
»Genug?«, Gamache funkelte den jüngeren Mann zornig an. »Was willst du damit sagen?«
Das erste Wort hatte er Jean-Guy entgegengeschleudert, doch zum Schluss war Armands Stimme nur noch ein gefährliches Flüstern. Dann fing er sich wieder.
»Entschuldige, Jean-Guy. Ich weiß, dass du nur helfen willst. Aber das sind keine bloßen Hirngespinste. Keine Ahnung, warum jemand Laurent umbringen sollte. Ich sage ja auch nur, dass ich nicht sicher bin, ob es wirklich nur ein Unfall war. Vielleicht war es Fahrerflucht. Aber irgendetwas stimmt bei der Sache nicht.«
Gamache zog den Bericht wieder zu sich her und schlug ihn auf. Bei der Seite mit der Liste der Gegenstände, die in Laurents Jackentasche gefunden worden waren. Ein kleiner Stein mit einem Pyritstreifen, Narrengold. Ein Schokoriegel, zerbrochen. Außerdem Kiefernzapfenbröckchen, Erde und ein Hundekuchen.
Dann las er noch einmal die Ausführungen zu den Händen des Jungen. Sie waren zerkratzt und dreckig. Unter den Fingernägeln hatte die Rechtsmedizinerin Kiefernharz und Spuren von Pflanzenmaterial gefunden. Keine Hautpartikel. Kein Blut.
Kein Kampf. Falls Laurent ermordet worden war, hatte er keine Chance gehabt, sich zu verteidigen. Das zumindest beruhigte Gamache. Es sprach dafür, dass der Junge in den letzten Stunden, Minuten seines Lebens Jungenkram gemacht hatte. Kein Todeskampf. Er hatte sein Leben nicht verteidigt, sondern es anscheinend genossen. Bis zur letzten Sekunde.
Gamache hob den Kopf.
»Würdest du dich der Sache annehmen?«
»Natürlich, patron. Ich komme zur Beerdigung und versuche, bis dahin stichhaltige Beweise zu finden.«
Beauvoir fragte sich, wo er anfangen sollte. Aber eigentlich war es klar. Wohin schaut man zuerst, wenn ein Kind stirbt?
»Du meintest, sein Vater wollte den Jungen nicht ansehen, den Leichnam. Wäre es möglich, dass …?«
Gamache dachte eine Weile nach. Rief sich das wettergegerbte, gepeinigte Gesicht Al Lepages in Erinnerung. Den seinem toten Sohn und seiner wehklagenden Frau zugekehrten Rücken. »Schon.«
»Aber?«
»Wenn er Laurent in einem Wutanfall getötet hätte, hätte er es wahrscheinlich zu vertuschen versucht, aber auf simplere Weise. Er hätte den Jungen irgendwo vergraben. Oder die Leiche in den Wald gebracht und ihn dort liegen lassen. Damit die Natur den Rest erledigt. Falls es Mord war, hat sich jemand ziemlich viel Gedanken und Mühe gemacht, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«
»Manche Leute tun das«, sagte Jean-Guy. »Am leichtesten kommt man davon, wenn keiner merkt, dass es Mord war.«
Sie waren inzwischen in die Küche gegangen und gossen sich Kaffee ein. Dann setzten sie sich an den Kieferntisch und legten die Hände um die Tassen.
Beauvoir fehlte das. Die vielen Stunden mit Chief Inspector Gamache. In denen sie gemeinsam über Beweisen brüteten, mit Verdächtigen sprachen. Über Verdächtige sprachen. Notizen verglichen. Sich in Restaurants und schäbigen Hotelzimmern gegenübersaßen oder nebeneinander im Auto und Schritt für Schritt einen Fall durchgingen.
Und jetzt, am Küchentisch in Three Pines, fragte sich Inspector Beauvoir, ob er den Chief bei Laune halten wollte, indem er sich bereit erklärte, in einem Fall zu ermitteln, der mit größter Wahrscheinlichkeit nur in Gamaches Vorstellung existierte. Oder hielt er sich damit selbst bei Laune?
»Wenn es Mord war, warum wurde er dann nicht einfach im Wald vergraben?«, fragte Jean-Guy. »Es wäre so gut wie unmöglich, ihn da zu finden. Und wie du schon sagtest, die Wölfe und Bären …«
Gamache nickte.
Er sah den jungen Mann an, der ihm gegenübersaß und nachdenklich die Stirn runzelte. Einem Gedankengang nachhing. Wie oft hatten sie in kleinen Fischerdörfern, auf Feldern, in eingeschneiten Hütten in der Wildnis an einem kniffeligen Fall gerätselt? Versucht, einen Mörder zu finden, der verzweifelt versuchte, sich zu verstecken.
Ihm fehlte das.
War das der Grund? Machte er deshalb aus dem tragischen Tod eines kleinen Jungen einen Mord, aus Eigennutz? Hatte er Jean-Guy dazu genötigt, etwas zu sehen, was gar nicht existierte? Weil ihm langweilig war? Weil es ihm fehlte, der große Chief Inspector Gamache zu sein?
Weil ihm der Beifall fehlte?
Trotzdem, Jean-Guy hatte eine berechtigte Frage gestellt. Wenn Laurent tatsächlich umgebracht worden war, warum hatte der Mörder die Leiche dann nicht einfach im tiefen, dunklen Wald versteckt? Warum dann die Scharade mit dem »Unfall«?
Darauf gab es nur eine Antwort.
»Weil er wollte, dass Laurent gefunden wird«, sagte Jean-Guy, bevor Gamache es aussprechen konnte. »Wenn Laurent weiterhin vermisst bliebe, würden wir weiter nach ihm suchen. Wir würden das gesamte Gebiet auf den Kopf stellen.«
»Und würden vielleicht auf etwas stoßen, von dem der Mörder nicht will, dass wir es finden«, sagte Gamache.
»Nur was?«, fragte Jean-Guy.
Eine Stunde später kam Reine-Marie, die Clara besucht hatte, nach Hause und fand die beiden in der Küche vor, wo sie in die Luft starrten.
Sie wusste, was das bedeutete.
 
Laurent Lepages Beerdigung fand zwei Tage darauf statt.
Der Regen hatte aufgehört, die Wolken waren aufgerissen, und für September war der Tag unerwartet sonnig und warm.
Der Pfarrer, der die Lepages offenbar nicht kannte, gab sich alle Mühe. Er sprach über Laurents Sanftmut, über seine Liebenswürdigkeit und Unschuld.
»Wen genau begraben wir hier?«, flüsterte Gabri, als sie sich wieder mal für ein Gebet hinknieten.
Laurents Vater wurde vom Pfarrer nach vorne gebeten. Al erhob sich. Er trug einen schlecht sitzenden schwarzen Anzug, sein Haar war streng zurückgebunden, sein Bart gekämmt. Er hielt eine Gitarre in der Hand und setzte sich auf einen eigens für ihn aufgestellten Stuhl.
Die Gitarre ruhte auf seinem Bein, bereit. Doch Al saß einfach nur da und starrte in die Reihen der Trauernden. Bewegungsunfähig. Und dann, mit Evies Hilfe, ging er zurück zu seinem Platz in der vordersten Kirchenbank.
Das Begräbnis auf dem Friedhof über Three Pines fand im engsten Kreis statt. Nur Evelyn und Alan Lepage, der Pfarrer und die Leute vom Bestattungsinstitut.
Im Keller der Kirche stocherten Laurents Lehrer, Klassenkameraden und Nachbarskinder in dem Essen herum, das von den Dorfbewohnern mitgebracht worden war.
»Können wir uns kurz unterhalten, patron?«, fragte Jean-Guy.
»Was gibt’s?«, fragte Armand, nachdem sie sich ein paar Meter von der Gruppe entfernt hatten.
»Wir sind den Fall immer wieder durchgegangen. Es gibt keine Hinweise darauf, dass es nicht bloß ein Unfall war.«
Beauvoir betrachtete den großen Mann vor sich und versuchte, sein Gesicht zu lesen. Zeigte sich da Erleichterung? Ja. Aber auch etwas anderes.
»Du bist immer noch nicht überzeugt«, sagte Jean-Guy. »Ich kann dir unsere Ermittlungsergebnisse zeigen.«
»Nicht nötig«, sagte Gamache. »Merci. Ich weiß das zu schätzen.«
»Aber glaubst du es auch?«
Gamache nickte langsam. »Ja.« Dann tat er etwas Unerwartetes. Er lächelte. »Scheint, als hätte nicht nur Laurent eine lebhafte Phantasie gehabt und Dinge gesehen, die gar nicht existieren.«
»Du willst jetzt aber keine Alieninvasion melden, oder?«
»Da du es gerade erwähnst …«
Gamache neigte den Kopf in Richtung Büfett, und Beauvoir musste lächeln.
Ruth war dabei, etwas aus einem Flachmann in ihren Pappbecher mit Punsch zu gießen.
»Merci, Jean-Guy. Ich weiß deine Mühe wirklich zu schätzen.«
»Der Dank gilt Lacoste. Sie hat es genehmigt und sogar ein Team für den Fall zusammengestellt. Der Junge ist bei einem Unfall gestorben, patron. Er ist vom Fahrrad gefallen.«
Wieder nickte Gamache. Sie gingen zurück zu den anderen und kamen dabei an Antoinette und Brian vorbei.
Brian sagte Hallo, aber Antoinette drehte ihnen den Rücken zu.
»Immer noch eingeschnappt, wie ich sehe«, sagte Jean-Guy.
»Und es wird sogar schlimmer.«
»Worüber sprecht ihr?«, fragte Reine-Marie, als Jean-Guy und Armand sich wieder zu ihr gesellten.
»Antoinette«, sagte Jean-Guy.
»Sie hat mich voller Abscheu angestarrt«, sagte Myrna.
»Mich auch«, sagte Gabri und kam mit einem Stück gedecktem Apfelkuchen zu ihnen herüber, während sich auf Oliviers Teller Quinoa-Koriander-Apfel-Salat türmte.
»Läuft das Stück nicht gut?«, fragte Jean-Guy.
»Als die anderen erfahren haben, wer es geschrieben hat, sind die meisten ausgestiegen«, sagte Gabri. »Ich glaube, damit hat Antoinette nicht gerechnet.«
Myrna schaute zu Antoinette und schüttelte den Kopf. »Sie scheint wirklich nicht zu verstehen, warum wir schockiert sind.«
»Also ist das Stück gestrichen?«, fragte Jean-Guy.
»Nein«, sagte Clara. »Das ist ja das Komische. Sie weigert sich, die Premiere abzusagen. Soweit ich weiß, spielt Brian jetzt alle Rollen. Sie kann der Realität wohl einfach nicht ins Auge blicken.«
»Scheint ansteckend zu sein«, sagte Armand.
»Du meinst, wegen Laurent?«, fragte Olivier. »Für ihn waren die Grenzen der Realität eben fließend.«
»Erinnerst du dich, wie er behauptet hat, im Teich wäre ein Dinosaurier?«, fragte Gabri lachend.
»Fast hättest du ihm geglaubt«, sagte Olivier.
»Oder das eine Mal, als er die drei Kiefern herumlaufen sah?«, fragte Myrna.
»Die laufen die ganze Zeit herum«, sagte Ruth und quetschte sich zwischen Gabri und Olivier.
»Angetrieben von Gin«, sagte Clara. »Lustig, wie das funktioniert.«
»Wo du’s gerade erwähnst, es gibt keinen Gin. Hat wohl jemand leer getrunken. Geh mal Nachschub holen«, sagte Ruth zu Myrna.
»Geh doch selbst, du …«
»Kirche«, fiel Clara Myrna ins Wort.
»Wir sind bei der Beerdigung eines Kindes«, sagte Olivier zu Ruth. »Da gibt es keinen Alkohol.«
»Na, wenn es einen Grund zum Trinken gibt, dann ja wohl das«, sagte Ruth.
Sie hielt Rosa ganz ähnlich, wie Evelyn Lepage Laurent gehalten hatte. An die Brust gedrückt. Beschützend.
»Er war ein seltsamer Knirps«, sagte Ruth. »Ich mochte ihn.«
Und das war die echte Trauerrede für Laurent Lepage. Geschichten von seinen Geschichten. Von dem lustigen Kind mit dem Stock, das Chaos verbreitete. Das Verwüstung und Monster und Aliens, Gewehre und Bomben und laufende Bäume erfand.
Das war der Junge, den sie begruben.
»Wie oft haben wir raus auf den Dorfanger geschaut und gesehen, wie sich Laurent hinter der Bank versteckt und mit seinem ›Gewehr‹ auf Angreifer schießt«, sagte Clara, als sie die Kirche verließen und die Schotterstraße hinunter ins Dorf gingen.
»Wie er Kiefernzapfen gelupft hat, als wären sie Granaten«, sagte Gabri.
»Rattattattatta.« Olivier hielt ein imaginäres Maschinengewehr und machte die Geräusche nach, die Laurent beim Angriff auf den Feind von sich gegeben hatte.
Clara warf eine imaginäre Granate und machte »Brrrchhh«, als sie explodierte.
»Er war immer gewappnet, das Dorf zu verteidigen«, sagte Reine-Marie.
»In der Tat«, sagte Olivier.
Gamache dachte an die Kiefernzapfenreste, die in Laurents Jackentasche gefunden worden waren. Er war auf einer Mission gewesen, um die Welt zu retten. Bis an die Zähne bewaffnet. Als er starb.
»Um ehrlich zu sein, dachte ich, dass sein Tod kein Unfall war«, gab Armand Myrna gegenüber zu. Sie hatten sich zurückfallen lassen, während die anderen über den Dorfanger liefen. »Ich hielt für möglich, dass es Mord war.«
Myrna blieb stehen und sah ihn an.
»Wirklich? Warum?«
Sie setzten sich auf die von der Nachmittagssonne beschienene Bank.
»Gute Frage. Hatte ich am Ende so lange mit Morden zu tun, dass ich schon einen sehe, wo es gar keinen gab?«
»Dass du Monster erfindest?«, fragte Myrna. »Genau wie Laurent?«
»Ja. Jean-Guy glaubt, ein Teil von mir will, dass es Mord war. Um mir die Zeit zu vertreiben.«
»Ich bin sicher, dass er es nicht so formuliert hat.«
»Nein. So formuliere ich es.«
»Und wie lautet deine Antwort darauf?«
»Ich schätze, ein Funke Wahrheit ist schon dran. Nicht dass ich gelangweilt bin, und ganz sicher nicht, dass Mordermittlungen mir als Zeitvertreib dienen. Morde schockieren mich. Aber …«
»Ja?«
»Letzte Woche war Thérèse Brunel zu Besuch und hat mir den Posten des Superintendent für die Mordkommission und die Abteilung für Schwerbrechen angeboten.«
Myrna zog die Brauen hoch. »Und?«
»Die Wahrheit ist, dass ich mich noch nie so zufrieden, so zu Hause gefühlt habe wie hier. Ich spüre keinen Drang zurückzugehen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es tun sollte.«
Myrna lachte. »Ich weiß, was du meinst. Als ich meinen Job als Psychologin an den Nagel gehängt habe, wurde ich von Schuldgefühlen überschwemmt. Wir gehören nicht zur Generation unserer Eltern, Armand. Heutzutage haben Menschen viele Kapitel in ihrem Leben. Als ich aufhörte, Therapeutin zu sein, habe ich mir eine einzige Frage gestellt. Was will ich wirklich machen? Nicht für meine Freunde, nicht für meine Familie. Nicht für völlig Fremde. Sondern für mich. Endlich. Endlich war ich an der Reihe, es war meine Zeit. Und das jetzt ist deine, Armand. Deine und Reine-Maries. Was willst du wirklich?«
Er hörte das dumpfe Aufprallen von Kiefernzapfen und hätte sich beinahe nach dem lustigen Jungen umgesehen, der die »Granaten« geworfen hatte. Kra-wummmm.
Dann fiel ein weiterer Zapfen. Und noch einer. Als klopften die drei hohen Kiefern auf den Erdboden, mit der Bitte, Laurent einzulassen. Das magische Kind, dank dem sie laufen konnten.
Armand schloss die Augen, roch das frisch gemähte Gras und spürte die Wärme im Gesicht, als er es der Sonne entgegenstreckte.
Was will ich?, fragte sich Gamache.
Von einem Lufthauch herangetragen, drangen die ersten dünnen Töne an sein Ohr. Von Neil Youngs »Old Man«. Armand schaute hoch zu dem kleinen Friedhof auf dem Hügelkamm. Gegen den klaren blauen Nachmittagshimmel hob sich die Silhouette eines großen Mannes mit Gitarre ab.
Und die Worte schwebten den Hügel herunter … and there’s so much more.
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»Da seid ihr ja«, sagte Olivier und setzte sich mit Gabri zu den Gamaches an den Bistrotisch. »Wir haben euch gesucht.«
»Anscheinend nicht sehr intensiv«, sagte Reine-Marie. »Wo sonst sollten wir sein?«
»Zu Hause?«, sagte Gabri.
»Das hier ist nicht unser Zuhause?«, flüsterte Gamache Reine-Marie zu.
»Doch, doch, mon beau.« Sie tätschelte beruhigend das Bein ihres Mannes.
Sie trugen noch dieselben Sachen wie bei der Trauerfeier, Reine-Marie ein marineblaues Kleid und Armand einen dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte. Maßgeschneidert und zeitlos.
Sie hatten es noch nicht über sich gebracht, sie abzulegen, als würde das auch bedeuten, ihre Trauer abzulegen und Laurent zurückzulassen.
Olivier und Gabri schien es ähnlich zu gehen. Auch sie trugen noch ihre dunklen Anzüge und Krawatten.
Olivier winkte einem seiner Kellner, woraufhin zwei Bier und eine Schale Nüsse erschienen.
Gabri und Olivier tranken ihr Bier und warfen sich gegenseitig ermutigende Blicke zu.
»Gibt es einen Grund, weshalb ihr nach uns gesucht habt?«, fragte Armand schließlich.
»Sag du’s«, kam es von Gabri.
»Nein, sag du’s«, entgegnete Olivier.
»Es war deine Idee«, sagte Gabri.
»Bitte, einer von euch beiden, raus mit der Sprache«, sagte Armand und schaute von einem zum anderen. Er war nicht in der Stimmung für Ratespiele.
»Eigentlich ist es nur eine Kleinigkeit«, sagte Olivier.
»Kaum der Rede wert«, bestätigte Gabri. »Wir haben uns nur gefragt …«
Gamache hob die Brauen in Erwartung von etwas Präziserem.
»Es geht um den Stock«, fasste Olivier sich ein Herz.
»Laurents Stock«, fügte Gabri hinzu.
Sie sahen Gamache an, doch als der ihren Blick nur verständnislos erwiderte, platzte Olivier heraus: »Als wir bei der Trauerfeier über Laurent sprachen, hatten wir ihn doch alle mit seinem Stock vor Augen.«
»Seinem Gewehr«, sagte Reine-Marie.
»Seinem Gewehr, seinem Schwert, seinem Zauberstab«, sagte Olivier. »Wie oft haben wir ihn auf seinem Fahrrad den Hügel nach Three Pines heruntersausen sehen, mit ausgestrecktem Stock wie ein Ritter im Kampf?«
»Er war eine Landplage«, sagte Gabri und lächelte bei der Erinnerung an den furchtlosen, furchterregenden Jungen, der sich mit Gott weiß was anlegte, fest entschlossen, das Dorf und seine Bewohner zu retten.
Die Gamaches schauten Olivier und Gabri an, warteten auf mehr.
»Ohne den Stock ist er nirgendwohin gegangen«, sagte Gabri. »Wir dachten nur, dass Al und Evie ihn vielleicht gern wiederhaben würden.«
»O ja«, sagte Armand. »Wahrscheinlich habt ihr recht.«
Er wünschte, er hätte selbst daran gedacht, war aber froh, dass es seine beiden Freunde getan hatten.
»Die Polizei muss ihn mitgenommen haben«, sagte Olivier. »Weißt du, wann sie ihn wieder freigeben? Können wir ihn jetzt schon zurückbekommen?«
Armand wollte erwidern, dass inzwischen eigentlich alle Besitztümer Laurents an die Lepages übergeben sein müssten. Doch dann hielt er inne. Und dachte nach, ging in seiner Erinnerung den Sûreté-Bericht durch. Darin stand nichts von einem Stock. Allerdings hätten die Ermittler ihn wahrscheinlich auch nicht aufgehoben, hätten sie ihn auf dem Boden liegen sehen. Er hätte gewirkt wie jeder andere herumliegende Ast.
Aber er durchforstete auch seine Erinnerung an die Unfallstelle.
Der Hügel, der Schotter, das hohe Gras, das Fahrrad mit dem am Lenker festgebundenen Helm. Er kramte in seinem Gedächtnis, aber da war kein Stock. Kein Ast. Nur der Straßengraben und Gras, eine wehklagende Mutter und ein kaltes Kind.
Er stand auf. »Die Polizei hat keinen Stock gefunden. Wir müssen noch mal hin und die Stelle absuchen. Wie wäre es, wenn wir uns alle umziehen und dann wieder hier treffen?«
Zwanzig Minuten später stiegen sie in langen Hosen und Pullis, Jacken und Gummistiefeln aus Gamaches Auto. Alle vier schlitterten den kleinen Abhang neben der Straße hinab und begannen zu suchen.
Aber Laurents Stock lag nirgendwo.
Nicht am Fuße der Böschung. Nicht am Straßenrand. Weder im hohen Gras noch an der runden Stelle, wo es platt gedrückt war, und auch nicht am Waldrand.
Armand ging den Hügel hinauf und blieb dort stehen, stellte sich vor, wie Laurent ihn mit seinem Fahrrad hinuntersauste. Spulte vor seinem inneren Auge Laurents letzte Sekunden ab.
Abwärts, abwärts, abwärts. Laurent wäre immer schneller geworden, mit strampelnden Beinen und einem wahrscheinlich nach vorn ausgestreckten Stock. Eine zum heroischen Angriff erhobene Lanze.
Und dann war etwas passiert. Etwas, was die alten Leute aus den Townships einen cahoo nannten. Wegen einer Spurrille oder eines Lochs oder einer kleinen Erhebung.
Armand stand an einer möglichen Stelle, einem Schlagloch. Hatte Laurent Angst bekommen, als er abhob? Gamache vermutete, nicht. Im Gegenteil, bestimmt war dem Jungen ganz schwindelig vor Aufregung gewesen. Vielleicht hatte er sogar »Caaah-hooooo« gerufen.
Er flog. Und dann nicht mehr.
Stumpfe Gewalteinwirkung, stand in dem Bericht. Was die Autopsie nicht zeigte, war, wie sich diese Gewalteinwirkung auf all jene auswirkte, die das Kind geliebt hatten.
Armand stellte sich in das Schlagloch und ging auf die Zehenspitzen. Dabei streckte er die Arme nach vorn aus. Tat, als höbe er ab. Er stellte sich vor, wie er durch die Luft segelte. Hoch, hoch und dann runter. In den Straßengraben.
Wo wäre der Stock gelandet? Vielleicht ein ganzes Stück von Laurent entfernt, nachdem er wie ein Wurfspeer aus der kleinen Hand durch die Luft geschossen wäre.
Reine-Marie, Gabri und Olivier verfolgten, was Armand tat, und suchten an den wahrscheinlichsten Stellen. Dann an den unwahrscheinlichsten.
»Nichts«, sagte Reine-Marie und bemerkte erst dann, dass ihr Mann gar nicht bei ihr war. Er stand an der Stelle, wo Laurent gelandet war, und schaute auf den Boden. Dann drehte er sich um und schaute Richtung Hügel.
»Irgendwas gefunden?«, fragte Olivier.
»Nein«, sagte Gabri, der inzwischen dicht am Wald stand. »Nur Gras und Schlamm.« Er hob einen Fuß, und der Boden machte ein schmatzendes Geräusch, als er den Gummistiefel freigab.
Armand war zur Straße zurückgegangen und lief in die dem Hügel entgegengesetzte Richtung. Reine-Marie schloss mit Gabri und Olivier zu ihm auf.
»Kein Stock?«, fragte Gamache.
»Vielleicht haben Al und Evie ihn eingesammelt«, sagte Olivier.
Aber sie bezweifelten es. Al und Evie hatten schon genug damit zu tun, sich selbst zu sammeln.
»Vielleicht hat er ihn verloren«, sagte Gabri.
Aber sie wussten, dass das nur möglich gewesen wäre, wenn Laurent gleichzeitig die Hand verloren hätte. Der Stock hatte ihm alles bedeutet.
 
Al Lepage kam aus dem Schuppen, als er ihr Auto vorfahren hörte. Er trug wieder seine Arbeitskleidung und wischte sich die großen Hände daran ab.
»Armand.«
»Al.« Die Männer schüttelten sich die Hand, und Reine-Marie umarmte ihn kurz.
»Ist Evie da? Ich habe Auflauf mitgebracht.«
Al zeigte zum Haus, und nachdem Reine-Marie darin verschwunden war, drehte er sich zu Armand.
»Ist das ein Privatbesuch?«
»Nein, eigentlich nicht.«
Sie hatten Gabri und Olivier in Three Pines abgesetzt und waren dann zur Farm gefahren. Und nun fasste Gamache den älteren Mann vor sich ins Auge. Al Lepage sah aus wie eine Papiertüte, die man vor dem Wegwerfen zusammengeknüllt hatte. Aber zum ersten Mal schaute Armand ihm ins Gesicht und sah dabei nicht den Bart oder die ledrige Haut, sondern die tiefblauen mandelförmigen Augen. Laurents Augen. Und die Nase. Dünn und ein wenig zu groß für das Gesicht. Laurents Nase.
»Ich habe eine Frage an dich.«
Al deutete zu einem Trog, und die beiden Männer setzten sich.
»Habt ihr Laurents Stock?«
Al sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Seinen Stock?«
»Er hatte ihn immer bei sich, aber wir konnten ihn nirgends finden. Wir haben uns nur gefragt, ob ihr ihn vielleicht habt.«
Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor Al antwortete. Im Stillen betete Armand, dass er sagen möge, »Ja, ja, wir haben ihn«. Und dann könnten er und Reine-Marie nach Hause fahren und mit dem langwierigen Prozess beginnen, den lebenden Jungen in Erinnerung zu behalten und den toten Jungen zu vergessen.
»Nein.«
Der große Mann erwiderte Armands Blick nicht. Konnte es nicht. Er starrte geradeaus, einen harten Ausdruck in den mandelförmigen Augen vor lauter Anstrengung, sich zusammenzureißen. Aber seine Lippen zitterten, und an seinem Kinn bildeten sich Grübchen.
»Es wäre schön, ihn wiederzubekommen«, brachte er heraus.
»Wir werden versuchen, ihn zu finden.«
»Ich hab ihn zu seinem Geburtstag gemacht.«
»Ja.«
»Hab jeden Abend dran geschnitzt, nachdem er ins Bett gegangen ist. Er wollte ein iPhone.«
»Nein, wollte er nicht«, sagte Armand.
»Er ist neun.«
Gamache nickte.
»Neun«, flüsterte Al Lepage.
Und beide Männer blickten in verschiedene Richtungen. Laurents Vater sah eine Welt, in der neunjährige Jungen bei Unfällen starben. Gamache sah eine Welt, in der noch Schlimmeres passierte.
»Er muss dort sein«, sagte Al schließlich. »Wo wir ihn gefunden haben. Oder die Polizisten haben ihn mitgenommen.«
»Nein. Wir haben nachgesehen. Und die Polizei hat ihn auch nicht gefunden. Wenn er nicht hier bei euch ist und nicht da, wo Laurent gefunden wurde, müssen wir ihn finden.«
»Warum?«
Gamache zögerte nicht. Er wusste, dass es nie einen guten Zeitpunkt für die folgenden Worte gab.
»Es könnte bedeuten, dass Laurent an einer anderen Stelle umgebracht und anschließend in den Straßengraben geworfen wurde.«
Al Lepages Mund formte den Ansatz eines Wortes. Warum, vielleicht. Oder Was. Aber es erstarb dort. Und Gamache erkannte, wie Laurents Vater sein Zuhause zusammenpackte, alle seine Besitztümer nahm und es verließ. In diese andere Welt übersiedelte. Eine Welt, in der neunjährige Jungen nicht nur starben, sondern ermordet wurden.
Armand Gamache war der Umzugshelfer, der Fährmann, der ihn übersetzte.
Und sobald man einmal dort war, gab es kein Zurück.
 
»Ein Stock, patron?« Jean-Guys Stimme klang schrill durch das Telefon.
»Ja«, sagte Gamache. Er stand im Wohnzimmer und sah aus dem Fenster auf den Dorfanger.
Dort konnte er Clara und Myrna auf der Bank sitzen und sich mit Monsieur Béliveau unterhalten sehen.
»Ich soll zu Chief Inspector Lacoste gehen und ihr sagen, dass wir die Ermittlungen zu Laurent Lepages Tod wieder aufnehmen müssen – Ermittlungen, die wir nur dir zuliebe überhaupt geführt haben –, weil ein Stock fehlt?«
»Ja.«
Armand Gamache konnte nachempfinden, wie sich Laurent bei den Versuchen gefühlt haben musste, die Leute von seinen Begegnungen mit Monstern zu überzeugen. Gamache hatte das Monster noch nicht gesehen, aber er wusste, dass es irgendwo da draußen war. Nun musste er die anderen davon überzeugen.
»Ich weiß, wie lächerlich das klingt, Jean-Guy.«
»Das glaube ich nicht, patron, sonst hättest du es gar nicht erst gesagt.«
»Bitte, tu es einfach.«
»Aber was sollen wir denn machen? Wir haben schon gründlich ermittelt. Es war ein Unfall.«
»War es nicht«, sagte Gamache barsch. »Und nicht nur wegen des Stocks. Wir waren gestern Nachmittag noch mal an Laurents Fundstelle, um nach dem Stock zu suchen, und da ist mir etwas aufgefallen. Die Position seiner Leiche. Mal angenommen – wie wir es getan haben –, er ist mit dem Fahrrad den Hügel hinunter- und in ein Schlagloch gefahren, dann wäre er also mit dem Kopf zuerst über den Lenker geflogen, richtig?«
»Und genau so ist es auch passiert. Er ist mit dem Kopf aufgeschlagen. Tut mir leid, Chief, aber wo soll das hinführen?«
»Er lag verkehrt herum, Jean-Guy. Eure eigenen Fotos beweisen es.«
»Was?«
Vom anderen Ende der Leitung kam Geraschel, und Gamache konnte Jean-Guy auf seinem Computer herumtippen hören, um den Fall und die Fotos aufzurufen.
Dann folgte Stille.
»Himmel«, sagte Jean-Guy schließlich, stieß das Wort wie einen Seufzer aus. »Bist du dir sicher?«
»Man sieht es sofort, wenn man an der Fundstelle steht. Laurent kann nicht vom Hügel gekommen sein, als er stürzte.«
»Und die andere Richtung?«
»Ist flach. Er hätte mit dem Rad gegen einen Felsbrocken oder in ein Schlagloch gefahren und gestürzt sein können, aber im schlimmsten Fall hätte er ein aufgeschürftes Knie davongetragen, vielleicht auch einen gebrochenen Arm. Aber er wäre niemals so weit geflogen.«
»Da könnte was dran sein. Aber was jetzt?«
»Wenn er umgebracht wurde, hat der Mörder einen entscheidenden Fehler gemacht. Er hat die Leiche woandershin gebracht, aber nicht den Stock. Wenn wir den Stock finden, wissen wir vielleicht, wo Laurent getötet wurde.«
»Und wer es getan hat«, sagte Beauvoir. »Aber selbst wenn das stimmt, wie um alles in der Welt willst du einen Stock im Wald finden?«
Gamache sah aus dem Fenster und richtete den Blick auf das, was hinter dem Dorfanger lag, hinter den alten Häusern. Auf die Bäume. Den Wald. Hunderte Quadratkilometer Wald umgaben das Dorf. Mit Millionen von Stöcken auf dem Boden.
Aber Laurent war neun Jahre alt, und neun Jahre alte Jungen kamen keine hundert Kilometer weit, auch nicht auf einem Fahrrad. Und sie fuhren erst recht nicht so tief in einen Wald.
Wenn er ermordet worden war, dann in der Nähe.
»Du hast auf dem Dorfanger Fußball gespielt, als Laurent vor ein paar Tagen ins Dorf gerannt kam.«
»Stimmt«, sagte Jean-Guy.
»Aus welcher Richtung ist er gekommen?«
»Vom alten Bahnhof«, sagte Beauvoir.
»Hinter der Brücke«, sagte Gamache. »Ja, ich erinnere mich, dass er das gesagt hat. Dort fangen wir an.«
»Warum dort?«
»Du hast mich letztens gefragt, warum irgendjemand einen neunjährigen Jungen umbringen sollte«, sagte Armand. »Und mir fallen nur zwei Möglichkeiten ein. Entweder völlig grundlos, schlichtweg zum Vergnügen des Mörders. Eines Psychopathen. Oder es gab einen bestimmten Grund.«
»Ja«, sagte Jean-Guy. »Aber welcher?«
»Stell dir Laurent vor«, sagte Armand. »Was hat er getan? Er hat Geschichten erfunden. Alle möglichen Geschichten. Die alle seiner Phantasie entsprungen sind. Myrna glaubt, dass er Aufmerksamkeit wollte. Wie der Hirtenjunge aus ›Der Schäfer und der Wolf‹. Der am Ende doch die Wahrheit sagt. Mal angenommen, das Gleiche gilt für Laurent.«
»Die Alieninvasion?«
»Die Kanone.«
»Und das Monster, das auf ihr reitet?«, fragte Jean-Guy.
Armand seufzte. »Er neigte zur Übertreibung«, räumte er ein. »Und hat deshalb seine Glaubwürdigkeit verspielt. Wäre er einfach bei der Geschichte mit der Kanone geblieben …«
» … der Kanone, die größer ist als ein Haus?«
» … dann hätten wir ihm vielleicht geglaubt. Aber so hat niemand ihm richtig zugehört. Wir haben ihn nicht für voll genommen. Er hat mich angefleht, mit ihm zu kommen, und ich habe es keine Sekunde in Erwägung gezogen«, sagte Gamache. »Wäre ich mit ihm gegangen …«
Seine Stimme war immer leiser geworden, und jetzt verstummte er. Diese Erkenntnis hatte sich schon den ganzen Tag an ihn herangeschlichen, doch nun sprach er sie das erste Mal aus.
»Ich komme nach Three Pines«, sagte Jean-Guy.
»Ist schon in Ordnung. Ich habe ein paar Leute für einen Suchtrupp zusammengetrommelt«, sagte Armand. »Es könnte eine Weile dauern. Vielleicht finden wir den Stock auch nie.«
»Wie kann ich sonst helfen?«
»Bitte Dr. Harris, ihre Untersuchungsergebnisse noch einmal neu auszuwerten. Frag sie, ob die Verletzungen theoretisch von etwas anderem als einem Unfall stammen könnten.«
»D’accord. Ich schaue mir auch die Fotos und anderen Beweisstücke noch mal an.« Jean-Guy schwieg kurz. »Glaubst du wirklich, dass jemand den Jungen umgebracht hat? Ist dir klar, was das bedeutet?«
Armand Gamache war glasklar, was das bedeutete.
Nur eine ganz bestimmte Sorte Mensch tötete ein Kind. Chief Inspector Gamache hatte im Laufe seiner Karriere einige dieser Menschen aufgespürt. Hatte verbissen den Mörder gejagt, aber auch verbissen versucht, seine Abscheu, seinen Zorn im Zaum zu halten. Den Gedanken an seine eigenen Kinder aus dieser ohnehin schon komplexen und explosiven Mischung zu verbannen.
Das Problem war, dass solche Menschen die am schwersten aufzuspürenden Mörder waren. Nicht nur weil sie – wenn sie schon bereit waren, ein Kind zu töten – zu allem bereit waren, sondern auch weil die Emotionen der Familie, der Zeugen, Freunde, der Öffentlichkeit und der Ermittler brodelten. Überzukochen drohten. Das konnte die Wahrheit verschleiern, die Wahrnehmung verzerren.
Zum großen Vorteil des Mörders.
Diese Sorte Mörder konnte auch eine Gemeinschaft entzweien. Selbst Gamache schwirrte nur eine Frage im Kopf herum, während er aus dem Fenster zu den Dorfbewohnern schaute, die ihrem Leben nachgingen.
War es einer von ihnen gewesen?
 
Von weit her waren Leute gekommen, um bei der Suche nach dem Stock des Jungen zu helfen. Armand hatte ihnen den Grund für die Suche nicht verraten, jedenfalls nicht den wahren. Stattdessen hatte er behauptet, dass es Al und Evie die Welt bedeuten würde, Laurents geliebtes Besitzstück zurückzuhaben.
Es sollte zwei Tage dauern, bis sie fündig wurden. Aber es war nicht der Stock, den sie fanden. Jedenfalls nicht zuerst. Zuerst fanden sie das Monster.
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Jean-Guy Beauvoir war nach Three Pines gekommen, um am zweiten Tag der Suche zu helfen.
Die Suche im dunklen, feuchten Wald war eintönig, zermürbend, und zudem war es eisig kalt. Im Zweistundentakt wechselten sie sich ab, und so ziemlich jeder hatte bereits eine Schicht übernommen.
»Dr. Harris hat eingeräumt, dass Laurents Verletzungen von einem Schlag stammen könnten statt von einem Aufprall«, sagte Jean-Guy. »Der Junge war klein, selbst für einen Neunjährigen. Viel Kraft hätte es nicht gebraucht. Es ist grausam, einem Kind das Leben zu nehmen.«
»Ja, ist es.«
»Ich habe mir auch die Fotos vom Unfallort noch mal angesehen und auf dem Weg hierher dort angehalten. Du könntest recht haben.«
»Merci«, sagte Gamache, hob einen Stock auf und betrachtete ihn eingehend, bevor er ihn hinter sich warf.
»Und da du mich förmlich um Hilfe angebettelt hast, war es das Mindeste, was ich tun konnte.«
Armand lächelte. »Ohne dich bin ich verloren.«
Jean-Guy sah sich um. Das Gescharre der anderen Sucher war zu hören, aber zu sehen war niemand.
»Und mit mir vielleicht auch.«
Der Waldboden war bedeckt mit einer jahrzehnte-, jahrhundertealten Schicht aus verrottetem Laub, die bei jedem ihrer Schritte einen moschusartigen, erdigen Geruch verströmte, der nicht unangenehm war.
Das Laub über ihnen wechselte gerade die Farbe, und so wie die hellen Sonnenstrahlen darauf fielen, wirkte es, als befänden sie sich unter einer riesigen Buntglaskuppel.
»Hier drüben!«, ertönte ein Ruf.
Gamache und Beauvoir hielten inne und schauten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.
»Ich hab was gefunden!«
Es war Monsieur Béliveau, der Gemischtwarenhändler. Groß und schlank stand er mitten im Wald und winkte. Gamache und Beauvoir setzten sich zielstrebig in Bewegung, dann verfielen sie in einen Trab.
Auch andere, die den Ruf gehört hatten, näherten sich der Stelle.
»Halt!«, rief Gamache und lief noch schneller, rannte durch den Wald, um vor der Menge anzukommen. »Arrêtez! Sofort stehen bleiben!«
Und das taten sie. Nicht alle auf einmal, aber die Autorität in seiner Stimme war unüberhörbar, und nach und nach kamen alle im Wald verstreut zum Stehen.
»Haben Sie Laurents Stock gefunden?«, rief Beauvoir noch im Laufen.
»Non«, antwortete Monsieur Béliveau. »Aber das hier.«
»Was?«, wollte Antoinette wissen. Mit Brian an ihrer Seite stand sie ein Stück tiefer im Wald. In ihrem grellrosa Wollpulli, an dem Rinde und vertrocknete Blätter hingen, war sie unverkennbar und unübersehbar. Sie wirkte wie einem Buch von Dr. Seuss entsprungen. Auf der Flucht vor grünem Ei mit Speck.
Monsieur Béliveau zeigte auf etwas, doch sie konnten es nicht erkennen.
»Was ist es?«, fragte Gamache im Näherkommen.
»Sehen Sie es nicht?«, sagte Monsieur Béliveau leise. Er zeichnete mit der Hand einen Kreis nach, aber Gamache sah nur eine besonders dicht bewachsene Stelle Wald.
»Ach du Scheiße«, hörte Gamache jemanden hinter sich sagen. Er vermutete, dass es Clara gewesen war, drehte sich aber nicht um. Stattdessen blieb er stehen. Und machte einen Schritt zurück. Dann noch einen.
Und legte den Kopf schief.
»Merde«, hörte er Jean-Guy hinter sich flüstern.
Gamache spähte zu der Stelle, auf die Monsieur Béliveau zeigte. Eine kleine Öffnung im Gestrüpp. Und dahinter Schwärze.
»Hast du deine Taschenlampe dabei?«, fragte er Jean-Guy und streckte die Hand aus.
»Ja. Aber ich gehe zuerst, patron.«
Beauvoir zog Handschuhe an, kniete sich auf den Boden, schaltete die Taschenlampe ein und schob den Kopf in die Öffnung. Auch wenn Gamache es ihm nie ins Gesicht gesagt hätte, aber Jean-Guy sah ein bisschen aus wie Winnie Puuh, der im Honigtopf feststeckte.
Doch als er den Kopf wieder zurückzog, lag alles andere als ein kindlicher Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Was ist da?«, fragte Gamache.
»Ich bin nicht sicher. Du musst es dir selbst ansehen.«
Diesmal krabbelte Beauvoir vollständig durch das Loch und verschwand. Gamache folgte ihm, nachdem er alle anderen angewiesen hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren. Obwohl er ihnen das wahrscheinlich nicht zu sagen brauchte.
Als er sich durch die Öffnung quetschte, bemerkte er Fetzen eines Tarnnetzes.
Und dann war er durch die Öffnung, in einer Welt ohne Sonne. Es war dunkel und still. Nicht mal das Geräusch herumflitzender Nagetiere. Nichts. Nur der Lichtkegel von Beauvoirs Taschenlampe.
Er spürte Jean-Guys festen Griff um seinen Arm, als er ihm auf die Füße half.
Keiner von beiden sagte ein Wort.
Gamache machte einen Schritt nach vorn und spürte Spinnweben im Gesicht. Er wischte sie weg und machte einen weiteren vorsichtigen Schritt.
»Was ist das für ein Ort?«, fragte Jean-Guy.
»Keine Ahnung.«
Beide Männer flüsterten, um das, was außer ihnen vielleicht noch hier war, nicht aufzuschrecken. Aber Gamaches Instinkt sagte ihm, dass sie die Einzigen waren. Zumindest die einzigen Lebewesen.
Jean-Guy leuchtete schnell mit der Taschenlampe in alle Richtungen, um ihre Lage abzuschätzen. Doch dann wurde das Schwenken des Kegels immer langsamer.
Das Licht fiel hierhin und dorthin. Dann verharrte es an einer Stelle, und Beauvoir machte einen Satz zurück, stieß gegen Gamache und ließ die Taschenlampe fallen.
»Was war das?«, fragte Armand.
Jean-Guy bückte sich schnell nach der Taschenlampe. »Ich weiß nicht.«
Er wusste nur, dass doch noch etwas anderes mit ihnen hier drinnen war.
Beauvoir ließ den Lichtkegel nach oben wandern. Immer weiter. Fast senkrecht nach oben. Und Armand merkte, dass ihm die Kinnlade herunterklappte.
»O mein Gott«, flüsterte er.
Was er sah, war unglaublich. Unbegreiflich.
Das Tarnnetz und das Gestrüpp verbargen einen riesigen Hohlraum. Hohl, aber nicht leer. Darin stand eine Kanone. Ein kolossales Artilleriegeschütz. Zehnmal, hundertmal größer als alle, die Gamache bisher zu Gesicht bekommen hatte. Oder von denen ihm zu Ohren gekommen war. Oder als überhaupt vorstellbar war.
Und auf dem Sockel, sich scheinbar aus dem Boden erhebend, prangte eine Figur.
Ein geflügeltes Monster. Das sich wand.
Gamache machte einen Schritt nach vorn, hielt aber inne, als sein Stiefel gegen etwas stieß.
»Jean-Guy«, sagte er und deutet auf den Boden.
Beauvoir richtete die Taschenlampe auf die Stelle, und dort im Lichtkegel lag ein Stock.
 
Die Neuigkeit verbreitete sich schnell. Innerhalb von Minuten wusste das gesamte Dorf, dass etwas gefunden worden war.
Al und Evie Lepage waren bei jeder Schicht, die den Wald nach dem Stock ihres Sohns durchkämmte, dabei gewesen und hatten nur dann eine Pause gemacht, wenn ihnen die Kälte und Feuchtigkeit in die Glieder kroch und sie es nicht länger aushielten.
Sie saßen gerade während einer dieser seltenen Pausen im Bistro, um sich aufzuwärmen, als sie Jean-Guy Beauvoir auf dem Weg zum Haus der Gamaches vorbeistiefeln sahen. Sie liefen ihm hinterher und hörten von der Türschwelle aus, wie er die örtliche Dienststelle der Sûreté anrief.
Und dann sein Büro in Montréal. Um ein Team der Spurensicherung anzufordern.
»Was haben Sie gefunden?«, fragte Evie von der Tür her.
Al stand hinter ihr und versperrte Beauvoir den Weg, ließ ihn nicht hinaus, ehe er es ihnen gesagt hatte.
»Wir haben Laurents Stock gefunden«, sagte Jean-Guy. Er sprach freundlich, sanft und unmissverständlich. Bestätigte ihre schlimmste Befürchtung. Dass es doch den Geist auf dem Dachboden gab, das Monster unter dem Bett, den Vampir im Keller.
Monster existierten. Ihr Sohn war von einem ermordet worden.
 
»Ich will es sehen«, sagte Al.
Er und Evie waren Beauvoir zurück in den Wald gefolgt und standen jetzt vor Gamache. Beauvoir war wieder durch das Loch gekrochen, um mit den ersten Ermittlungen zu beginnen, und Armand hatte sich davor postiert, um niemanden sonst durchzulassen.
Gabri und Olivier waren zurück ins Dorf gegangen, um der Polizei den Weg durch den Wald zu zeigen.
»Ich kann euch nicht reinlassen«, sagte Armand zu Al und Evie. »Noch nicht. Es tut mir leid.«
Al Lepage war ein großer Mann, doch getrieben von Ärger wirkte er riesig. Seine Brust war vorgewölbt, seine breiten Schultern gestrafft, sogar sein Bart schien wilder als sonst.
Wenn Armand gedacht hatte, dass Evelyn die Stimme der Vernunft sein würde, so hatte er sich getäuscht. Sie war zwar kleiner als ihr Mann, doch ihre Wut nicht weniger gewaltig.
»Geh mir aus dem Weg«, schnauzte sie und rempelte ihn in dem Versuch an, ihn mit der Schulter zur Seite zu drücken. Aber Armand griff mit dem Arm um ihre Taille und hielt sie fest, beugte sich über sie und flüsterte in ihre langen, offen herabhängenden Haare.
»Nein, Evie, bitte. Bitte. Hör auf.«
Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, an ihre Vernunft zu appellieren. Sie zu warnen, dass sie Beweise vernichten könnte. Ihr zu sagen, dass die Spurensicherung erst alles aufnehmen musste.
Hier ging es nicht um Vernunft, sondern um simple Instinkte. Primärinstinkte. Sie musste zu der Stelle. Nicht weil ihr Sohn dort gestorben, sondern weil er dort zuletzt lebendig gewesen war.
Und Armand musste sie aufhalten. Beide.
»Was ist da noch drin, Armand?«, fragte Al und nahm die Hand seiner Frau. »Was verschweigst du uns?«
Gamache antwortete nicht.
»Wir haben Jean-Guys Telefonat mit angehört, wie er Hilfe angefordert hat«, sagte Al. »Er hat gesagt, dass sie starke Taschenlampen und Flutlichter mitbringen sollen. Und Leitern.«
Al Lepage richtete seinen Blick von Armand auf die Wand aus Ranken hinter ihm, sie waren ineinander und übereinander und durcheinander verflochten und bildeten so ein beinahe unüberwindliches Hindernis. Für jemanden, der daran vorbeilief, sah es einfach aus wie undurchdringliches Gebüsch.
Aber hier lief niemand einfach so herum. Sie standen einen halben Kilometer tief im Wald hinter Three Pines. Von der Straße ins Dorf ging nur ein überwachsener alter Pfad ab, kaum erkennbar, und selbst der verlief sich nach ein paar Hundert Metern im Nirgendwo.
»Was ist da drin?«, wiederholte Al.
Gamache blickte Laurents Eltern an und dann die anderen Freiwilligen, darunter auch Reine-Marie, die alle dieselbe Frage hatten.
»Das kann ich euch noch nicht sagen«, sagte Armand.
Er sah, wie sich Besorgnis über Reine-Maries Gesicht legte.
»Du musst uns ja nichts sagen«, schaltete sich Antoinette ein. »Verrate uns nur, ob wir besorgt sein sollten.«
Das war eine berechtigte Frage, doch er hatte keine Antwort darauf. Noch nicht.
Sie hörten Schritte im trockenen Laub, und zwischen den Bäumen erschienen drei Männer. Gabri und zwei Agents der Sûreté.
»Ab hier übernehmen wir«, sagte einer der jungen Agents und entließ Gabri damit. Dann drehte er sich um und sah zu den Dorfbewohnern, die beim Anblick der Polizisten sichtbar erleichtert wirkten.
»Warum sind wir hier?«, fragte er. Er schaute sich um. »Soll das ein Witz sein?«
»Ganz und gar nicht«, sagte Gamache. Er trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Armand …«
»Habe ich Sie etwa nach Ihrem Namen gefragt? Non. Ich habe gefragt, warum mein Partner Brassard und ich mitten im Wald stehen?«
Die grüne Uniform des jungen Mannes wirkte frisch gebügelt und sauber. Nicht vom Waschen, sondern vom wenigen Tragen.
Gamache wurde klar, dass dies möglicherweise sein erster Einsatz war. Seit Beauvoirs Anruf war über eine Stunde vergangen. Die beiden hatten es eindeutig nicht eilig gehabt.
Der junge Mann sah genervt und unbeeindruckt aus, während er die Hand auf dem Pistolengriff ruhen ließ und zum ersten Mal den Geschmack echter Autorität kostete.
Gamache sah den Namen auf der linken Brustseite der Uniform.
Favreau.
Der Name klang vertraut, und dann erinnerte er sich. Derselbe Name hatte auch unter dem Bericht über Laurents Tod gestanden. Der zu dem Schluss kam, dass es ein Unfall gewesen war.
»Uns wurde gesagt, wir sollen herkommen und uns etwas Seltsames ansehen.«
Er blickte zu Gamache.
»Sind damit Sie gemeint, mon vieux?«, fragte er und erntete dafür ein amüsiertes Schnauben seines Partners.
»Wissen Sie überhaupt …«, begann Gabri, aber Armand brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.
»Überhaupt was?«, fragte Agent Favreau.
»Ich denke, es wäre am besten, wenn ihr alle nach Hause geht«, sagte Armand zu den anderen Freiwilligen. »Ich vermute, Olivier wartet auf Chief Inspector Lacoste?«
Gabri nickte. »Ja. Er wird ihr und dem Ermittlungsteam den Weg hierher zeigen.«
Gamache wandte sich Monsieur Béliveau zu. »Chief Inspector Lacoste bringt wahrscheinlich Leitern mit, aber Sie haben sicher auch welche, oder?«
»Leitern?«, fragte der Gemischtwarenhändler. »Ja, meine eigene. Aber ich kann bestimmt noch ein paar auftreiben.«
»Leitern, Armand?«, fragte Reine-Marie, blickte in das Gesicht ihres Mannes und dann auf das Gestrüpp hinter ihm.
»Ja. Oh, und Monsieur Béliveau, können Sie dafür sorgen, dass es lange Leitern sind?«
»Natürlich«, sagte der Gemischtwarenhändler. Der Mann, den normalerweise nichts aus der Ruhe bringen konnte, wirkte jetzt leicht beunruhigt.
»Moment«, sagte Agent Favreau. »Was soll das alles? Keiner geht hier irgendwohin, bevor wir nicht eine Erklärung haben.«
Gamache machte einen Schritt auf ihn zu. Favreau wich zurück und umfasste seinen Schlagstock.
Gamache, der die Bewegung wahrnahm, neigte den Kopf zur Seite. Dann drehte er sich von den Agents weg und den Dorfbewohnern zu, die das Geschehen mit Unbehagen verfolgten.
»Geht nur«, sagte er.
»Armand?«, sagte Reine-Marie.
»Ich komme bald nach.« Er lächelte beruhigend.
Und sie gingen, schauten aber immer wieder zurück zu dem großen Mann und den beiden jungen Agents, die sich angriffslustig im Primärwald gegenüberstanden. Wie zwei geschmeidige Jungwölfe, die einen Hirsch umkreisten. Und nicht wussten, wie gefährlich er sein konnte.
Laurents Eltern waren nicht von der Stelle gewichen, und Gamache hatte das auch nicht erwartet. Die beiden waren jetzt die Ausnahme.
Gamache richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die jungen Agents.
»Sehen Sie die beiden?« Als sie nicht antworteten, fuhr er fort: »Das sind Evelyn und Alan Lepage. Sie haben vor ein paar Tagen ihren Sohn verloren, Laurent. Soweit ich weiß, haben Sie den Bericht geschrieben.«
»Ja«, sagte Agent Favreau. »Ein Unfall. Ist mit dem Fahrrad von der Straße abgekommen. Was hat das hiermit zu tun?«
»Sein Tod war kein Unfall.« Gamache senkte die Stimme, damit die Lepages nicht schon wieder hören mussten, was sie bereits wussten. »Er wurde hier umgebracht und seine Leiche danach in den Straßengraben geworfen. Der Beweis ist dort drüben.«
Gamache schaute hinter sich.
»Wo?«, fragte Agent Favreau.
»Schwer zu erkennen. Er ist unter einem Netz versteckt.«
»Zeigen Sie ihn mir«, sagte Favreau und ging auf Gamache zu, der sich ihm in den Weg stellte.
»Bitte machen Sie keinen Schritt weiter«, sagte er und fixierte den jungen Polizisten. »Sie laufen sonst Gefahr, Beweise zu vernichten.«
»Und Sie laufen Gefahr, unsere Ermittlung zu behindern.«
»Ich habe Sie hergebeten, um den Tatort zu bewachen, bis das Team der Mordkommission aus Montréal eintrifft«, sagte Gamache.
»Sie haben uns hergebeten?« Favreau lachte. »Wir sind keine Gäste Ihres Kaffeekränzchens. Gehen Sie zur Seite.«
»Das werde ich nicht«, sagte Gamache. »Sie sind für so was nicht ausgebildet. Ich war auch bei der Sûreté. Lassen Sie die Profis von der Mordermittlung ihren Job machen, und machen Sie Ihren.«
»Gehen Sie zur Seite, oder ich prügel Sie zur Seite.«
Er holte seinen Schlagstock hervor.
Gamaches Augen weiteten sich schockiert. Was Favreau als Angst missverstand. Er grinste.
»Machen Sie nur weiter, alter Mann. Geben Sie mir einen Grund.« Er blickte Gamache finster an.
»Meine Güte, wurden Sie an der Akademie ausgebildet?«, fragte Gamache.
»Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir, oder ich zeige Ihnen, wie wir an der Akademie mit Leuten umzugehen gelernt haben, die einen Beamten im Dienst bedrängen.«
»Favreau«, flüsterte Agent Brassard, aber sein Kollege achtete nicht auf ihn.
»Sie werden meine erste Festnahme sein. Mit Widerstand, vermute ich.«
Gamache sah ihn so erschrocken an, dass Favreau lachen musste.
»Machen Sie sich etwa in die Hose, mon vieux? Jetzt gehen Sie aus dem Weg!«
Er versuchte, an Gamache vorbeizukommen.
»Halt«, sagte Gamache und stellte sich ihm erneut in den Weg. »Zurück!«
Und Agent Favreau, überrascht von dem autoritären Ton, gehorchte.
»Sie sind Neulinge«, sagte Gamache. »Habe ich recht?«
Brassard nickte, aber Favreau machte keine Anstalten zu antworten.
»Mir ist klar, dass Sie Eindruck schinden wollen, aber Ihr Job ist es nicht, Bürger zu schikanieren. Und auch nicht, Beweismaterial zu sammeln, sondern es zu beschützen. Sie haben Glück. Sie werden Zeugen einer echten Mordermittlung sein. Die meisten Agents müssen Jahre auf so eine Chance warten.« Er senkte die Stimme. »Aber für Evelyn und Alan Lepage ist das nicht nur ein Fall. Es geht um ihren Sohn. Ihr Kind. Vergessen Sie das niemals.«
»Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe«, sagte Favreau.
»Irgendjemand muss es tun. Haben Sie zugehört, als ich gesagt habe, dass der Junge umgebracht wurde? Und Ihr Name steht auf dem Bericht, der besagt, dass es ein Unfall war. Sie haben’s vermasselt. Ihr erster Fall, und Sie haben nicht gründlich genug ermittelt. Ihnen ist entgangen, dass der Leichnam falsch lag.«
Er blickte dem jungen Mann fest in die Augen. Augen, in denen inzwischen mehr als nur ein Hauch von Aggression lag.
»Sie sind jung. Ein Neuling. Fehler passieren. Und dann müssen Sie aus ihnen lernen. Sie werden jetzt zu den Eltern des Jungen gehen, und Sie werden Ihren Fehler eingestehen und sich entschuldigen. Nicht weil ich es Ihnen sage, sondern weil es das einzig Richtige ist.« Sein Ton wurde ein wenig sanfter, und er sah Agent Favreau mit echter Sorge an. »Wenigstens das muss Ihnen doch jemand in Ihrem Leben beigebracht haben.«
Agent Brassard, der zugehört hatte, machte einen Schritt in Richtung der Lepages, doch Agent Favreau hielt ihn zurück.
»Wir brauchen keinen ausrangierten alten Cop, der uns sagt, was wir zu tun haben«, sagte er.
»Ich bin froh, dass Sie da sind«, sagte Beauvoir, der in diesem Moment aus dem Loch im Gestrüpp kroch. Er zückte seinen Sûreté-Ausweis. »Inspector Beauvoir von der Mordkommission. Wie ich sehe, haben Sie Monsieur Gamache bereits kennengelernt.«
»Haben wir, Sir«, sagte Favreau. »Ich habe ihm gerade die Befehlskette erläutert. Wenn ich richtig verstanden habe, war er mal bei der Sûreté, also sollte er es besser wissen und sich nicht einmischen.«
Beauvoir zog die Augenbrauen hoch. »Er hat sich eingemischt?« Er wandte sich Gamache zu. »Und sie mussten dir das Reglement erklären? Ich würde doch denken, dass wir bei Ermittlungen noch genauso vorgehen wie damals, als du bei der Sûreté warst.«
»Mit einigen recht bemerkenswerten Unterschieden«, sagte Armand.
»Tatsächlich? Dabei ist es doch noch gar nicht so lange her, dass du der Leiter der Mordkommission warst.«
Beauvoir drehte sich zu den Agents und sah, wie Brassard große Augen bekam.
»Ja«, sagte Beauvoir und beugte sich zu ihnen vor. »Oooo, Mist.«
Gamache und Beauvoir entfernten sich ein paar Schritte von den beiden Agents, um sich zu besprechen.
»Du Idiot, weißt du eigentlich, wer das ist?«, zischte Agent Brassard seinem Kollegen Favreau ins Ohr. »Chief Inspector Gamache. Der die ganze Korruptionsgeschichte aufgedeckt hat. Hast du ihn nicht in den Nachrichten gesehen und bei den Gerichtsprozessen? Bei der Untersuchung?«
Er schaute zu Beauvoir und Gamache, die die Köpfe zusammensteckten. Inspector Beauvoir sagte etwas, und der ehemalige Chief Inspector hörte zu und nickte.
»Der ehemalige Leiter der Mordkommission. Ehemalig«, betonte Favreau. »Ja, ich hab ihn in den Nachrichten gesehen. Aber er hat das Feld geräumt. Er ist ausgebrannt, ein pathetischer alter Mann, der dem Druck nicht standgehalten und sich in diesem Scheißkaff zur Ruhe gesetzt hat.«
Ein paar Meter entfernt hörte Gamache jedes Wort, genau wie Beauvoir.
»Soll ich …?«, fragte Jean-Guy, aber Gamache schüttelte lächelnd den Kopf.
»Ignorier es einfach. Hast du irgendwas gefunden?«
Beauvoir schaute kurz zu den Lepages, die sie genau beobachteten. »Ja, gleich neben der Öffnung. Ich hab sie nicht angerührt, für die Spurensicherung.«
»Was denn?«
»Ich glaube, du solltest es dir anschauen.«
Gamache folgte Beauvoir zurück durch das Loch. Dort, halb von totem Laub bedeckt, lag eine Kassette. Gamache beugte sich vor, um das Etikett zu lesen.
»Pete Seeger«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Eine alte Aufnahme offensichtlich.« Er zog seine Brille aus der Brusttasche und sah genauer hin. »Aber ich glaube nicht, dass sie schon lange hier liegt. Sie ist dreckig, aber ich sehe weder Moos noch Schimmel.«
»Das Gleiche habe ich auch gedacht«, sagte Beauvoir. »Wie ist sie hierhergekommen? Und wer zum Teufel hört heute immer noch Kassetten? Und wer ist Pete Seeger?«
Gamache hockte sich auf die Fersen und betrachtete im Licht der Taschenlampe die Kassette. Er war sich der Dunkelheit um sie herum bewusst. Und noch deutlicher war er sich dessen bewusst, was hinter ihnen aufragte.
»Er war Folksänger. Amerikaner. Hatte eine große Bedeutung für die Bürgerrechts- und Friedensbewegung.«
»Ahhh«, sagte Jean-Guy.
Ahhh, dachte Gamache.
Von draußen hörten sie bekannte Stimmen. Beide Männer krochen aus der Öffnung und fanden dort Chief Inspector Lacoste vor, die mit den Lepages sprach und ihnen ihr Beileid ausdrückte. Hinter ihr legte Olivier gerade eine Leiter auf den Boden, und das Team der Spurensicherung sortierte Flutlichter und Leitern und entrollte dicke Kabel.
Isabelle Lacoste drehte sich zu Beauvoir und Gamache, die wie von Zauberhand aufgetaucht waren.
»Wo kommen Sie denn her?«, fragte Lacoste.
»Von dort.« Beauvoir deutete hinter sich.
»Von wo?«
Lacoste musterte die Stelle. Dann riss sie verblüfft die Augen auf.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Ein Tarnnetz, das überwuchert ist.«
»Und was tarnt es?«
»Ich glaube, das müssen Sie mit eigenen Augen sehen«, sagte Beauvoir.
Chief Inspector Lacoste wandte sich Gamache zu. »Würden Sie …?«
Sie zeigte auf die Öffnung, aber er schüttelte den Kopf und lächelte leicht.
»Non, merci. Ihr Fall. Ich gehe nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben.«
»Natürlich nicht. Oh, und patron.« Gamache blieb ein paar Meter entfernt stehen. Lacoste kam zu ihm. »Es tut mir leid. Ich habe mich im Fall Laurent getäuscht. Ich hätte genauer hinschauen müssen.«
»Ich weiß, dass Sie herausfinden werden, wer ihm das angetan hat. Das ist alles, was zählt.«
Gamache wartete, bis sie durch das Loch verschwunden war, dann ging er zu den beiden jungen Agents.
»Ich weiß, dass Sie das hier für unter ihrer Würde halten«, sagte er. »Und mich für einen alten Schwächling. Aber ich bitte Sie, bleiben Sie wachsam. Halten Sie die Augen offen. Das hier ist kein Witz. Verstehen Sie das?«
»Yessir«, sagte Agent Brassard.
»Agent Favreau?«
»Sie sind nicht mehr im Dienst. Sie haben keine Befugnisse über mich.«
Gamache sah in die trotzigen Augen. »Das wird sich noch zeigen.«
 
Lacoste schaute sich um, während sie sich an die seltsame neue Umgebung gewöhnte. Inspector Beauvoir wies die Leute von der Tatortsicherung und der Rechtsmedizin ein, und sobald das erledigt war, kam er zu ihr.
Gemeinsam gingen sie zu der Stelle, die einige Agents gerade mit gelbem Polizeiband absperrten. Beauvoirs tanzender Lichtkegel wanderte über den Boden und blieb auf einem Stock ruhen. Er lag etwa drei Meter vom Eingang entfernt.
»Hier wurde er ermordet?«
»Ich schätze, ja«, sagte Beauvoir.
Er sah sie nicken, dann huschte ihr eigener Lichtstrahl über den Boden, tastete sich in immer größer werdenden Bögen tiefer vor. Aber Beauvoir sparte ihr Zeit.
Die Flutlichter waren gerade angeschlossen worden, und jetzt schaltete er eins davon ein und richtete es geradeaus.
Isabelle Lacoste wich instinktiv zurück, und selbst Beauvoir, der wusste, was sich dort befand, merkte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Die einstudierten Bewegungen des Teams der Spurensicherung kamen zum Stillstand, und die abgehärteten Kriminaltechniker machten erstaunte Augen.
»Mon dieu«, wurde vereinzelt geflüstert, und die Worte verpufften in dem toten Raum.
Im grellen Scheinwerferlicht zeigte sich, dass die Kanone sogar noch größer war, als es im schwächeren Schein der Taschenlampe den Anschein gehabt hatte. Das Ausmaß dieses Dings wurde jetzt erst deutlich.
Einige Kriminaltechniker richteten ihre Taschenlampen darauf wie Waffen. Weitere Flutlichter wurden eingeschaltet. Sie kitzelten das Ding hier und da, doch es gelang ihnen nicht, seine enorme Größe einzufangen.
»Er hat die Wahrheit gesagt«, sagte Lacoste leise. »Mein Gott, Laurent hat gar nicht gelogen.«
Vor ihnen stand ein riesiges Geschütz, eine Kanone, deren langer Lauf so weit in die Dunkelheit ragte, dass nicht mal die Flutlichter bis zu seinem Ende vordrangen.
Jean-Guy Beauvoir ließ seine Taschenlampe sinken, bis sie auf den Sockel der Kanone gerichtet war. Und dort sahen sie das Monster, das sich, eingeätzt in das Metall, aus dem Boden emporreckte. Seine Flügel waren aufgespannt. Seine vielen Schlangenköpfe wanden und ringelten sich wie die Ranken, von denen es jahrzehntelang verborgen worden war.
»Wir brauchen mehr Licht«, sagte Isabelle Lacoste. »Und längere Leitern.«
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Die Lepages hatten ihren Truck an der Straße neben dem Bistro geparkt, und Gamache begleitete sie dorthin.
»Ich sorge dafür, dass ihr alles erfahrt«, sagte er und lehnte sich dabei ins Autofenster, während Al den Motor startete.
»Bisher haben wir überhaupt nichts erfahren«, sagte Evie. »Außer dass Laurents Stock in diesem Gestrüpp gefunden wurde. Was hatte er da zu suchen?«
»Wir wissen, was er da zu suchen hatte, Evie«, sagte Al. »Laurent wurde dort getötet und dann woandershin gebracht, so war es doch, oder?«
Gamache nickte. »In einigen Stunden wissen Chief Inspector Lacoste und ihr Team mehr, aber es sieht ganz danach aus.«
»Aber was wollte Laurent da?«, fragte Evie. »Hat er jemanden überrascht? Was ist da drinnen? Eine Drogenküche oder eine Marihuanaplantage? Ist er über irgendeine Drogenbande gestolpert? Warum haben sie ihn umgebracht, Armand?«
»Ich weiß es nicht.«
»Aber du weißt, was da drinnen ist«, sagte Al. »Was Laurent gefunden hat.«
»Mehr kann ich euch im Moment nicht sagen«, erwiderte Armand.
»Kannst du schon«, sagte Al. »Du willst es nur nicht. Dabei weißt du genau, dass du es für uns damit noch schlimmer machst.«
»Tut mir leid«, sagte Armand und trat einen Schritt zurück, als Al Gas gab.
Er sah dem zerbeulten Pick-up hinterher, wie er um den Dorfanger und dann die Straße hinaus aus dem Dorf fuhr. Anschließend ging er tief in Gedanken versunken nach Hause.
Er wusste all das. Aber er wusste auch noch etwas anderes.
Als er sich in das Fenster von Lepages Truck gelehnt hatte, war ihm in der Mittelkonsole zwischen den Sitzen ein Haufen Kassetten ins Auge gefallen.
 
»Wo ist Ruth?« Myrna hätte nie gedacht, dass sie diese Frage mal stellen würde.
»Keine Ahnung«, sagte Clara und blickte sich in dem vollbesetzten Bistro um. »Normalerweise ist sie um diese Zeit immer hier.«
Es war halb sechs, und jeder Tisch war belegt. Bei dem Stimmengewirr konnten sie kaum ihr eigenes Wort verstehen.
Neben der Tür, die das Bistro mit Sarahs Bäckerei verband, entdeckte Clara Monsieur Béliveau, der den Blick über den Gastraum schweifen ließ.
»Ich frage ihn, ob er sie gesehen hat«, sagte Clara, stand auf und schob sich graziös zwischen den Tischen durch.
Im Vorbeigehen schnappte sie kurze Gesprächsfetzen auf. Die Worte variierten leicht, die Sprache war unterschiedlich, je nachdem, wer am Tisch saß. Aber gesagt wurde das Gleiche.
»Meurtre«, murmelten die gedämpften Stimmen. »Mord.«
Und dann noch leiser: »Mais qui?«
»Aber wer?«
Anschließend der Blick. Ein verstohlenes Abtasten von Freunden, Bekannten, Nachbarn und Fremden. Auf wen würde der Verdacht fallen? Wie eine Axt.
Clara hatte das Bistro immer als tröstlich empfunden, besonders nach dem Verlust von Peter. Doch obwohl es immer noch beruhigend wirkte, bekam die Atmosphäre jetzt zunehmend etwas Bedrohliches. Wörter, die sie aus ihren Gedanken zu verbannen versucht hatte, tauchten wieder auf. Frisch und neu und wirkmächtig. »Mord«, »Schuld« und »Totschlag« ließen keinen Platz für Trost.
Laurent war ermordet worden, und der Täter war möglicherweise unter ihnen.
»Hallo, Monsieur Béliveau. Wir suchen Ruth«, sagte Clara, als sie bei dem Gemischtwarenhändler ankam.
»Ich auch. Ist sie nicht hier?«, entgegnete er.
»Nein.«
»Ich habe ein paar Waren, die sie bestellt hat. Dann werde ich sie mal rüberbringen und nach ihr sehen.«
Auf dem Weg zurück zum Tisch schnappte Clara weitere Gesprächsfetzen auf.
» … Drogen. Ein Kartell …«
» … Alkohol, aus den Zeiten der Prohibition …«
Die Runde an einem Tisch hörte gespannt zu, wie ein Mann leidenschaftlich von der Area 51 sprach, einem unanfechtbaren Beweis, dass vor Jahrzehnten Aliens in New Mexico gelandet waren. Und diesem Mann zufolge auch in Québec.
»Merkt euch meine Worte, da drin ist ein Ufo«, sagte er. »Hat uns der Junge nicht immer vor einer Alieninvasion gewarnt?«
Unvorstellbar, aber die anderen am Tisch, die Clara als kluge und vernünftige Menschen kannte, nickten. Diese Erklärung schien tröstlicher als die Möglichkeit, dass plötzlich einer von ihnen selbst zum Alien geworden war und einen kleinen Jungen getötet hatte.
Clara setzte sich mit finsterem Gesicht zu Myrna.
»Hast du mitgehört, was die Leute sagen?«, fragte sie.
»Ja. Es wird immer abstruser. An dem Tisch da drüben bestellen sie ständig Drinks nach und sprechen davon, in den Wald zu gehen und sich gewaltsam Zugang zu diesem Ding zu verschaffen, das wir gefunden haben.«
Myrna schob ihr Glas Rotwein von sich weg. Sie wusste, dass die Natur von sich aus kein Vakuum zuließ, und diese Leute hatten das Informationsvakuum mit ihren Ängsten gefüllt.
Die Grenze zwischen Fakt und Fiktion, zwischen Wahrheit und Vorstellung verschwamm. Der Gurt, der die Leute an zivilisiertes Verhalten band, franste aus. Man konnte sehen – und hören –, wie er sich lockerte.
Die meisten dieser Leute hatten Laurent gekannt. Waren selbst Eltern. Ihnen war kalt, sie waren müde, hatten zu viel Alkohol und Angst intus, und es fehlte ihnen an Fakten. Es waren gute Leute, besorgte Leute. Berechtigterweise.
Olivier beugte sich zu ihnen herunter und stellte eine Schale Nüsse auf den Tisch. Er flüsterte ihnen zu: »Ich muss wohl einigen hier den Alkoholhahn zudrehen.«
»Das wäre wahrscheinlich das Beste«, sagte Myrna.
Clara stand auf. »Ich glaube, Armand sollte herkommen. Bestimmt hält er sich fern, um keine Schwierigkeiten zu provozieren, aber die haben wir längst.«
An einem Tisch in der Ecke wurden Stimmen laut, als Gabri erklärte, er würde keinen Alkohol mehr ausschenken.
Clara ging zum Tresen und rief bei den Gamaches an.
 
»Stimmt das, was ich gehört habe, Clément?«, fragte Ruth, als sich der Gemischtwarenhändler auf einem Stuhl in ihrem Wohnzimmer niederließ.
»Was hast du denn gehört?«, fragte er.
»Das der Knirps ermordet wurde.«
Sie sagte es, als hätten diese Worte keine emotionale Bedeutung, als wären sie nichts als das: Worte. Aber ihre schmalen Hände zitterten, und sie ballte sie zu kleinen kräftigen Fäusten.
»Ja.«
»Und sie haben etwas im Wald gefunden, wo Laurent umgebracht wurde?«
»Ja. Ich habe sie hingeführt«, sagte er. »Den Pfad entlang. Natürlich hat ihn sonst niemand gesehen. Er war völlig überwachsen.«
Ruth nickte. Sie hatte gedacht, dass die Erinnerungen inzwischen auch überwuchert sein müssten, überdeckt von so vielen anderen Ereignissen. Von verfassten Gedichten, veröffentlichten Büchern, gewonnenen Preisen. Von Abendessen und anregenden Gesprächen. Von neuen Nachbarn. Neuen Freunden. Von Rosa.
Jahrelang reichhaltiger und fruchtbarer Nährboden.
Aber jetzt war es zurück und grub sich einen Weg an die Oberfläche. Das finstere Ding.
»Was ist dort im Wald, Clément? Was haben sie getan?«
 
Als Armand und Reine-Marie das Bistro betraten, erstarb das Stimmengewirr sofort.
Stille legte sich über den freundlichen Raum mit den Deckenbalken und den Natursteinkaminen, in denen ein munteres Feuer tanzte. Ein seltsamer Kontrast zu den wütenden Gesichtern.
»Gibt es ein Problem?«, fragte Armand und ließ den Blick von einem bekannten Gesicht zum nächsten schweifen.
»Ja«, sagte ein Mann im Hintergrund. »Wir wollen wissen, was ihr im Wald gefunden habt.«
Gabri und Olivier nutzten die Ablenkung, um Getränke von den Tischen einzusammeln und stattdessen Platten mit Brot und Käse zu verteilen.
»Wir haben ein Recht, es zu erfahren«, sagte ein anderer Stammgast. »Schließlich ist das unser Zuhause. Wir haben Kinder. Wir müssen es wissen.«
»Stimmt«, sagte Armand. »Ihr habt ein Recht, es zu erfahren. Ihr müsst es wissen. Ihr habt Kinder und Enkelkinder, die beschützt werden wollen. Ein Kind wurde bereits ermordet, wir müssen dafür sorgen, dass es nicht wieder passiert.«
Die Wut verpuffte, als den Leuten klar wurde, dass er ihrer Meinung war.
»Das Problem ist nur«, sagte Armand und trat einen Schritt weiter in den Raum, seine Stimme klang ruhig und Vernunft heischend, »dass einer unter uns Laurent umgebracht haben könnte.«
Neben ihm sagte Reine-Marie leise: »Armand?«
Aber im Profil sah sie sein entschlossenes Gesicht. Mit festem Blick sah er seine Nachbarn an. Er strahlte Sicherheit und Ruhe aus.
Auch ihr Blick wanderte zu den Stammgästen des Bistros. Jetzt waren sie nüchtern. Still. Seine Worte hatten sie getroffen wie ein Fausthieb, hatten den Alkohol und die Wut auf einen Schlag vertrieben und ihnen den Wind aus den Segeln genommen.
Gamache atmete tief ein und aus. »Ich sage damit nichts, was ihr euch nicht schon selbst zusammengereimt hättet. Was ihr miteinander besprochen habt. Mit Sicherheit habt ihr schon Blicke gewechselt und euch gefragt, wer es getan hat. Wer von euch einen neunjährigen Jungen getötet hat.«
Und bei diesen Worten schauten sie sich wieder um, senkten den Blick, wenn er den eines Freundes, eines Nachbarn kreuzte.
»Ich weiß, was dort im Wald ist«, sagte Gamache. »Und ich könnte es euch sagen, werde es aber nicht tun. Nicht weil ich es vor euch geheim halten möchte. Denn das möchte ich nicht. Sondern weil es die Jagd nach dem Täter sabotieren könnte. Laurents Mörder zählt auf eure Hilfe. Vielleicht sitzt er gerade unter uns und hofft, dass ihr alle in den Wald stürmt. Er betet, dass ihr Beweise zertrampelt und die Ermittlungen stört. Ein Mörder versteckt sich im Chaos. Gebt ihm nicht diese Möglichkeit.«
»Aber was sollen wir tun?«, fragte eine Frau.
»Haltet euch vom Wald fern. Haltet eure Kinder vom Wald fern. Seid absolut offen und ehrlich, wenn die Ermittler euch Fragen stellen. Je mehr Licht wir ins Dunkel bringen, desto weniger Versteckmöglichkeiten hat der Täter. Laurent ist nicht von irgendeinem Serienmörder oder verwirrtem Irren ermordet worden. Hinter der Tat steckte Absicht. Ihr müsst dafür sorgen, dass ihr dem Mörder nicht in die Quere kommt. Oder den Ermittlungen.«
Er wartete, bis das Gesagte durchgedrungen war, und sah vielen der Leute dabei fest in die Augen.
»Reine-Marie und ich sind stolz, euch als Nachbarn zu haben. Und als Freunde. Wir hätten überallhin ziehen können. Aber wir sind hierhergekommen. Wegen euch.«
Er nahm Reine-Maries Hand, und gemeinsam gingen sie zu Myrnas und Claras Tisch.
»Dürfen wir?«, fragte er.
»Bitte«, sagte Clara und deutete auf die freien Stühle.
Langsam breitete sich wieder Gemurmel aus, in moderater Lautstärke jetzt, nachdem alle zur Vernunft gebracht worden waren. Vorerst.
Clara sah, wie Armand, der ihr gegenübersaß, kurz die Augen schloss und tief einatmete.
»Ich wette, ihr dachtet, mit dem ganzen Gerede über Mord sei endlich Schluss, als Armand die Sûreté verlassen hat«, sagte Myrna.
»Na ja, wir sind nach Three Pines gezogen«, sagte Reine-Marie. »Wir hatten also unsere Zweifel.«
»Patron.« Olivier hatte sich zu Gamache heruntergebeugt und sprach leise in sein Ohr. »Isabelle Lacoste hat vom alten Bahnhof aus angerufen. Sie will mit dir reden.«
»Hast du etwas dagegen?«, fragte er Reine-Marie.
Im Gehen hörte er Clara seine Frau fragen: »Und, hat er dir erzählt, was sie gefunden haben?«
 
Ruth nahm ihr zerfleddertes und mit Eselsohren übersätes Notizbuch und schlug es an der Stelle auf, wo sie gerade gewesen war, als Monsieur Béliveau kam.
Jetzt war er wieder gegangen, zurück ins Bistro. Sie hatte versprochen nachzukommen. So zu tun, als wäre alles normal, falls so etwas wie Normalität für Ruth überhaupt existierte. Für Three Pines. Für irgendwen.
Sie strich die Seite glatt, dachte einen Moment nach und begann dann zu lesen.
Alle Kinder sind mal traurig,
aber manche kommen drüber weg.
Vergiss es! Und denk mal an dein Glück,
kauf dir einen Hund, ein Kleidungsstück.

Ruth schaute zu Rosa, die in ihrem Flanellnest schnarchte. Es klang wie »merdemerdemerde«. Ruth lächelte.
Bei manchen erfüllt auch Tanzen diesen Zweck.
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Die behelfsmäßige Einsatzzentrale der Sûreté war wieder einmal im alten Bahnhof eingerichtet worden, der vor Langem stillgelegt worden war und seither für andere Zwecke genutzt wurde. Das lang gezogene niedrige Backsteingebäude auf der anderen Seite des Bella Bella beherbergte die freiwillige Feuerwehr von Three Pines, deren Leiterin Ruth Zardo war, die sich, wie alle annahmen, mit Höllenfeuer auskannte.
Und jetzt diente es einem noch düstereren Zweck.
In dem alten Bahnhofsgebäude herrschte reges Kommen und Gehen, während die Techniker und Agents der Sûreté das für eine Mordermittlung nötige Equipment anschlossen. Tische, Computer, Drucker, Scanner. Etliche Telefone. Da das Dorf so versteckt im Tal lag, gab es weder Highspeed-Internet noch Satellitenempfang. Ein Anschluss mit Modem musste eingerichtet werden.
Es war mühsam, frustrierend, zum Verrücktwerden langsam. Aber es war besser als nichts.
Armand Gamache war gerade eingetroffen und stand nun mitten im Chaos. Mittlerweile war er Ende fünfzig, doch zu seinen Anfangszeiten bei der Sûreté hatte es nicht mal Faxgeräte, sondern nur Fernschreiber gegeben.
Isabelle Lacoste beobachtete ihn und erinnerte sich an eine ihrer ersten gemeinsamen Mordermittlungen. In einem Jagdlager hatten sie eine Leiche und Fingerabdrücke gefunden, aber keine Möglichkeit gehabt, Informationen weiterzuleiten.
Chief Inspector Gamache hatte den alten Telefonhörer von der Gabel genommen, die Sprechmuschel und das Mikrophon entfernt und sich direkt in die Telefonleitung geklinkt.
»Sie haben das Telefon kurzgeschlossen?«, hatte sie gefragt.
»Sozusagen«, hatte er erwidert. Und ihr dann gezeigt, wie es ging.
»Muss schwer gewesen sein damals«, hatte sie gesagt, »als es noch keine anderen Möglichkeiten gab.«
»Es hat uns mehr Zeit zum Nachdenken gelassen«, hatte er erklärt.
Und dann hatten sie sich vor den Holzofen gesetzt und nachgedacht. Als die Informationen es endlich ans andere Ende der Telefonleitung geschafft hatten, war der Fall so gut wie gelöst.
Und jetzt war sie Chief Inspector. Sie betrachtete all die technischen Geräte, die in dem festen Glauben installiert wurden, dass sie zum Lösen des Falls unverzichtbar waren.
Aber sie wusste es besser. Und Jean-Guy wusste es besser.
Genau wie der Mann, der gerade eingetroffen war.
»Danke, dass Sie gekommen sind, Sir«, sagte sie und bahnte sich mit den beiden Männern einen Weg durch die Kabel und Kartons.
»Jederzeit«, sagte Gamache. »Wie kann ich helfen?«
Sie deutete auf den Konferenztisch, der am hinteren Ende des ehemaligen Wartesaals stand.
»Zeit nachzudenken«, sagte sie und sah ihn lächeln.
Neben dem Stuhl am Kopf des Tisches zögerte sie. Es fühlte sich nicht richtig an. Sonst hatte immer Chief Inspector Gamache auf diesem Stuhl Platz genommen.
Doch diesmal ging er schnurstracks daran vorbei und setzte sich zu ihrer Linken. Überließ Inspector Beauvoir den Stuhl zu ihrer Rechten.
Armand Gamache kannte seinen Platz. Hatte ihn selbst gewählt.
»Also, Folgendes wissen wir«, sagte Lacoste. »Wir haben eine gigantische Kanone, versteckt im Wald, und einen Jungen, der dort ermordet wurde und dessen Leiche anschließend woandershin gebracht wurde. Sie kannten Laurent besser als wir«, sagte sie zu Gamache. »Was, glauben Sie, ist passiert?«
»Na ja, offensichtlich hat er die Kanone entdeckt«, sagte Gamache. »Es sieht so aus, als hätte ihn jemand davon abhalten wollen, es irgendwem zu erzählen.«
»Aber er hatte es schon zig Leuten erzählt«, warf Jean-Guy ein. »Dir zum Beispiel. Jeder im Bistro an diesem Nachmittag hat ihn gehört.«
»Vielleicht war dem Mörder das nicht klar«, sagte Gamache. »Vielleicht war er nicht im Bistro, als Laurent angerannt kam.«
»Sie glauben also, dass er es hinterher noch jemandem erzählt hat?«, fragte Lacoste. »Der ihn dann umgebracht hat, um ihn zum Schweigen zu bringen?«
Gamache nickte. »Es wäre auch möglich, dass er jemanden gestört hat, als er die Kanone noch mal aufgesucht hat. Allerdings wirkt der Ort verlassen.«
»Sobald die Spurensicherung durch ist, wissen wir mehr«, sagte Lacoste. »Aber den Eindruck hatte ich auch.«
»Was sagt uns das also?«, fragte Beauvoir.
»Ich glaube, wer immer Laurent umgebracht hat, kannte ihn nicht besonders gut«, sagte Gamache.
»Warum?«, fragte Jean-Guy.
»Na ja, zum einen, weil er Laurent geglaubt hat. Er war ein guter Junge, aber er war auch ein Phantast. Jeder wusste, dass er ständig Geschichten erfand, und diese war genauso weit hergeholt wie die anderen. Eine riesige Kanone im Wald, größer als ein Haus.«
»Mit einem Monster drauf«, sagte Lacoste.
Wie ein Gespenst war der Junge aufgetaucht. Voll Matsch und Laub und Dringlichkeit. Mit aufgerissenen Augen, die Arme so weit ausgebreitet, wie er nur konnte. So trug er sein Märchen vor. Das zu aberwitzig war, als dass er damit irgendjemanden beeindruckt hätte.
Aber einer hatte die Geschichte gehört und ihm geglaubt.
»Der Mörder muss gewusst haben, dass Laurent zu guter Letzt die Wahrheit erzählte«, sagte Beauvoir.
»Exactement«, sagte Gamache und nickte.
»Sie meinen also, dass jemand von der Kanone gewusst, es aber geheim gehalten hat? Seit Jahren? Jahrzehnten?«, fragte Lacoste.
»Vielleicht hat er sie bewacht«, sagte Beauvoir, der Gefallen an der Theorie fand. »Und dann wird sie von Laurent entdeckt. Eine Katastrophe. Er musste den Jungen zum Schweigen bringen, und die einzige Möglichkeit war, ihn zu töten.«
»Wer wusste also von der Kanone?«, fragte Lacoste.
»Derjenige, der sie dorthin gebracht hat«, sagte Gamache.
»Sie glauben, dass der Erbauer dieser Kanone sich immer noch hier aufhält?«, fragte Lacoste.
»Vielleicht«, sagte Gamache und beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn.
»Wem hat Laurent sonst noch von ihr erzählt?«, fragte Lacoste. »Wohin ist er gegangen, nachdem er im Bistro war?«
»Nach Hause«, sagte Beauvoir und sah Gamache an. »Du hast ihn heimgefahren.«
»Richtig. Darf ich?«
Gamache zeigte auf das Beweismittel, das sie gefunden hatten. Es lag eingetütet auf dem Tisch.
»Natürlich«, sagte Lacoste. »Sie ist auf Fingerabdrücke untersucht worden.«
Gamache griff nach der Kassette. The Very Best of Pete Seeger.
Er las die Songliste. »Where Have All the Flowers Gone?«, »Michael Row the Boat Ashore«, »Wimoweh«. Armand musste lächeln. Als Baby war das Annies Lieblingslied gewesen. Er war selbst ein Fan von Pete Seeger. Oder war es gewesen, bis er Annies gesamtes erstes Lebensjahr damit verbracht hatte, »Wimoweh, a wimoweh« anzuhören. Jeden Tag und jede Nacht.
Er überflog die restlichen Lieder. Alles klassische Folksongs, darunter »Turn! Turn! Turn!«. Gamache hatte ganz vergessen, dass Seeger dieses Lied geschrieben hatte, basierend auf dem Koheleth.
»To everything there is a season«, sagte er.
»Pardon?«, sagte Lacoste. »Was haben Sie gesagt?«
»Al Lepage hat Kassetten in seinem Truck.«
Er gab ihr die Kassette und fragte sich, ob er Laurent, als er ihn nach Hause gebracht hatte, schnurstracks in die Hände seines Mörders gegeben hatte.
 
»General Langelier? Hier spricht Chief Inspector Lacoste von der Sûreté du Québec.«
»Guten Abend, Chief Inspector.«
In seiner Stimme schwang leichter Tadel mit. Späte Anrufe waren bei der Armee offensichtlich nicht willkommen. Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er auf seine Uhr schaute und dachte, dass ihnen schon die USA den Krieg erklärt haben müssten, um diesen Anruf zu rechtfertigen.
Es war zwanzig Uhr vorbei, und Lacoste war allein in der Einsatzzentrale. Aus dem Bistro hatten sie sich Sandwiches und Getränke bringen lassen und während des Abendessens weitergearbeitet.
Sie hatte Jean-Guy losgeschickt, um ihnen beiden Zimmer in der Pension zu besorgen, und brachte gerade den Papierkram in Ordnung. Wie oft hatte sie Chief Inspector Gamache in einer entlegenen Einsatzzentrale allein gelassen, einem Schuppen, einer Scheune, einer stillgelegten Fabrik. Ein einzelnes Licht, das bis spät in die Nacht hinein leuchtete.
Und jetzt war es Nacht. Und das Licht war ihres.
Sie hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und die Fotos auf ihrem Bildschirm angeschaut. Dann hatte sie eine Nummer herausgesucht und die Canadian Forces Base in Valcartier angerufen.
Nur mithilfe von ein wenig Schikane und versteckten Drohungen war es ihr gelungen, zum Stützpunktkommandeur zu Hause durchgestellt zu werden.
»Was kann ich für Sie tun, Chief Inspector?«
»Ich ermittle in einem Mordfall und brauche Ihre Hilfe.«
Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause, bevor die abgehackte Stimme wieder erklang.
»Hat es was mit dem Stützpunkt hier in Valcartier zu tun? Mit einem meiner Soldaten?«
»Nein, Sir, soweit wir wissen, nicht. Der Tatort liegt in den Eastern Townships, unweit der Grenze zu Vermont.«
»Warum rufen Sie dann mich an? Das ist ein ganzes Stück weg von uns, wie Sie sicher wissen.«
»Ja, Sir. Ihr Stützpunkt liegt außerhalb von Quebec City, aber wir haben etwas gefunden, das Sie interessieren könnte.«
»Ach ja?«
Sie hörte, wie seine Sorge Neugier wich.
»Ein riesiges Geschütz. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, kann aber nichts dergleichen finden.«
»Ein Geschütz? In den Townships?« General Langelier war eindeutig verblüfft. »Wir haben dort keinen Stützpunkt für unsere Streitkräfte. Nie gehabt. Was hat es dort zu suchen?«
Fast hätte Lacoste laut gelacht, aber sie verkniff es sich. »Deshalb rufe ich Sie an. Wir wissen es nicht. Und dieses Geschütz ist ganz und gar nicht gewöhnlich. Wie ich schon sagte, es ist riesig.«
»Nun ja, das sind sie nun mal«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass es ein Geschütz ist? Vielleicht ist es ja ein Landwirtschaftsgerät oder eine Maschine fürs Holzfällen.«
»Ich könnte Ihnen ein paar Fotos schicken.«
»Wenn Sie wollen.« Sein Interesse schwand.
Er gab ihr seine Mailadresse, und als Lacoste am anderen Ende der Leitung ein geflüstertes »Merde« hörte, wusste sie, dass die Fotos angekommen waren.
Während er die Bilder anschaute, herrschte Stille.
»Ist das eine Person daneben?«, fragte Langelier.
»Ja.«
»Tabernac«, fluchte er. »Sind Sie sicher?«
»Ich habe das Foto heute Nachmittag selbst aufgenommen. Es ist ein Geschütz, nicht wahr? Keine Melkmaschine?«
»Ja.« Er klang abgelenkt, wie in Gedanken. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Chief Inspector. So was in der Art habe ich noch nie gesehen. Trotz seiner Größe sieht es offen gestanden antik aus, wie etwas, das vielleicht im Zweiten Weltkrieg benutzt wurde.«
»Könnte es aus dieser Zeit stammen? Vielleicht wurde es zur Abwehr dort aufgestellt und dann zurückgelassen?«
»Wir lassen nicht einfach Geschütze im Wald herumstehen«, sagte er. »Und die Abwehr war zum Meer hin ausgerichtet, nicht auf das Landesinnere. Funktioniert es denn?«
»Auch das wissen wir nicht. Deshalb rufe ich Sie an. Wir brauchen Hilfe, um das abschätzen zu können.«
»Haben Sie auch Projektile gefunden?«, fragte er. »Ist das Geschütz geladen?«
»Bisher haben wir keine gefunden, aber wir suchen noch. Im Moment scheint es nur die Abschussvorrichtung zu sein. Können Sie jemanden herschicken?«
Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzer zu hören, und sie konnte sich vorstellen, wie er sich am Kopf kratzte.
»Um ehrlich zu sein, kennen sich unsere Spezialisten für Ballistik und schweres Geschütz vor allem mit modernen Waffen aus. Langstreckenraketen. Hoch entwickelte Systeme. Das hier sieht aus wie ein Dinosaurier.«
Lacoste schaute zu den Fotos auf ihrem Bildschirm. Er hatte recht. Es sah buchstäblich aus, als hätten sie ein Ungeheuer ausgegraben.
Aber warum wurde es versteckt? Und wer in Gottes Namen hatte es gebaut? Und wozu?
Und warum war Laurent ermordet worden, um es geheim zu halten?
»Lassen Sie mich darüber nachdenken, und ich melde mich wieder bei Ihnen«, sagte er.
»Die Angelegenheit ist selbstverständlich streng vertraulich«, sagte sie.
»Ich verstehe. Ich werde tun, was ich kann.«
Sie dankte ihm und legte auf. Das andere hatte sie nicht erwähnt. Die Ätzung im Sockel.
Lacoste zwang sich zur Ruhe, wünschte, dass es im alten Bahnhof nicht ganz so dunkel, still und einsam wäre, dann rief sie ein anderes Foto auf und schaute sich das geflügelte Monster an. Selbst auf dem Foto, aus der Distanz, war es bemerkenswert. Durch den Schrecken, den es hervorrief.
Sie blickte auf das Monster mit den sieben Schlangenköpfen und fragte sich, warum sie es dem Stützpunktkommandeur gegenüber nicht erwähnt hatte. Vielleicht weil sie noch den Jungen vor Augen hatte, wie er ins Bistro gerannt kam. Mit dem Märchen von der riesigen Kanone.
Wie Gamache gesagt hatte, hätte Laurent es damit gut sein lassen, hätten sie ihm vielleicht, vielleicht geglaubt. Aber er hatte es dieses kleine bisschen weiter getrieben. Ins Unvorstellbare, Unglaubliche.
Lacoste wusste, dass General Langelier höchstwahrscheinlich nicht die volle Größe der Kanone begriff. Kein Foto konnte ihr gerecht werden, auch nicht mit dem Agent daneben als Maßstab. Vermutlich dachte er, dass sie übertrieb. Und vermutlich hätte sich ein geflügeltes Monster nicht positiv auf ihre Glaubwürdigkeit ausgewirkt.
Isabelle Lacoste starrte auf die Ätzung. Sie musste zugeben, es war unglaublich.
 
Jean-Guy packte seine Reisetasche aus, hängte Hemden und Hosen in den Schrank des Pensionszimmers, verstaute zusammengelegte Kleidungsstücke in der Kiefernholzkommode und stellte seine Toilettenartikel in das geräumige Bad.
Er hatte mit Gabri ausgemacht, dass Lacoste und er so lange bleiben konnten wie nötig. Gabri hatte ihm das Zimmer gegeben, das er auch sonst immer nahm, mit dem großen Bett, den frisch gestärkten Laken und der warmen Daunendecke. Mit den breiten Kiefernholzdielen und dem orientalischen Teppich.
Er zog den Vorhang zur Seite und sah das Licht im alten Bahnhof.
Die Einsatzzentrale war eingerichtet. Die Beweise nach Montréal ins Labor geschickt. Die örtliche Dienststelle der Sûreté hatte Agents zur Bewachung der riesigen Kanone abgestellt, allerdings war niemand von deren Qualitäten überzeugt.
»Frisch von der Akademie«, hatte Lacoste angemerkt. »Sie werden es noch lernen.«
»Vielleicht.«
»Wir waren auch mal wie sie.«
»Nein, waren wir nicht«, hatte Beauvoir gesagt. »Es ist nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen, Isabelle. Diese beiden Agents waren drei Jahre an der Akademie. Das bedeutet, dass sie und alle anderen ihres Jahrgangs während des Höhepunkts der Korruption aufgenommen wurden.«
»Sie glauben, sie sind korrupt?«
»Ich glaube, damals standen bei den Kadetten andere Qualitäten im Vordergrund«, sagte er.
Und jetzt gibt es einen kompletten Jahrgang von ihnen, dachte er, öffnete das Fenster und spürte die kühle Luft auf seiner Haut. Mehrere Jahrgänge. Verteilt in der gesamten Sûreté. Verteilt im Wald.
Diese Monstrosität wurde bestenfalls von inkompetenten Agents bewacht und schlimmstenfalls von solchen, die ausgewählt worden waren, weil sie leicht zu manipulieren waren.
Er griff nach der Bibel, die er im Bücherregal seines Zimmers gefunden hatte, und blätterte durch die Seiten, bis er den Koheleth fand. Er war neugierig, was den Text dieses Songs von Pete Seeger anging.
In der Dunkelheit hinter dem Fenster sah er Licht im Haus der Gamaches brennen und stellte sich vor, wie sie vor dem Kamin saßen und lasen.
Ein jegliches hat seine Zeit, las er.
Auf der anderen Seite des Dorfangers, in Claras Haus, leuchtete ein einzelnes Licht.
Klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit.
Er sah, wie die drei hohen Spitzen der Kiefern sich leicht im Herbstwind hin und her wiegten. Er sah die beiden dunklen Gestalten aus dem Bistro kommen.
Eine war groß und ging gebeugt. Die andere hatte einen Gehstock und hielt etwas an ihre Brust gedrückt.
Sie bewegten sich langsam über den Dorfanger, vorbei an der Bank, vorbei am Teich, vorbei an den Kiefern.
Jean-Guy sah zu, wie Monsieur Béliveau Ruth zu ihrer Haustür brachte. Doch dann tat der Gemischtwarenhändler etwas womöglich noch nie Dagewesenes. Er ging hinein.
Es war schon spät, doch Beauvoir war nicht müde.
Schweigen hat seine Zeit, reden hat seine Zeit.
Er rief Annie zu Hause an. Sie sprachen darüber, irgendwo ein Haus zu kaufen, mit einem kleinen Garten, in der Nähe von Schulen und einem Park. Und dann unterhielten sie sich einfach über ihren Tag. Er lag auf dem vertrauten Bett in der Pension und wusste, dass sie mit hochgelegten Füßen auf ihrem gemeinsamen Bett lag.
Er konnte die Schläfrigkeit in ihrer Stimme hören, wünschte ihr widerstrebend bonne nuit und legte auf.
Geboren werden hat seine Zeit, sterben hat seine Zeit.
Seine Hand ruhte auf dem Telefonhörer, und er dachte über Laurent nach. Und über die Lepages. Und darüber, wie es wohl war, ein Kind zu haben und es dann zu verlieren.
Er zog seinen Morgenmantel an, ging nach unten und verband seinen Laptop mit dem Modem.
Er saß immer noch da, als im Bistro das Licht ausging. Er saß immer noch da, als Olivier und Gabri zurückkamen. Er saß immer noch da, als jedes andere Haus in Three Pines dunkel war und jede andere Person schon schlief.
Jean-Guy Beauvoir saß da, das Gesicht vom Licht seines Laptops erhellt, bis er fand, wonach er suchte. Erst dann lehnte er sich zurück, steif und erschöpft, und starrte auf den Namen, den seine Suche zutage gefördert hatte.
Er machte einen Anruf, hinterließ eine Nachricht, stieg dann die Stufen hoch und kroch unter die Daunendecke. Und schlief. Eingerollt um den kleinen Plüschlöwen, den er immer mitnahm, wenn er wusste, dass er nicht zu Hause schlafen würde.
Streit hat seine Zeit, Friede hat seine Zeit.
 
»Pension Three Pines, hallo«, sagte die melodische Stimme am Telefon.
»Bonjour. Mein Name ist Rosenblatt. Michael Rosenblatt.«
»Geht es um eine Reservierung?«
»Nein, Sie haben mich angerufen. Irgendwas wegen Raketenwerfern.«
Rosenblatt hörte Gelächter am anderen Ende der Leitung.
»Tut mir leid«, sagte der Mann. »Sie müssen sich verwählt haben. Das hier ist eine Pension. Hier gibt’s keine Raketenwerfer. Die einzige Rakete bin ich.«
So viel konnte sich Michael Rosenblatt bereits denken.
»Désolé«, sagte er. »Ich muss die Nummer falsch aufgeschrieben haben.«
Er legte auf und prüfte die Ziffern, schüttelte den Kopf und machte sich wieder daran, sein Frühstück zuzubereiten. Der Anruf seines ehemaligen Instituts an der McGill University vorhin war unzusammenhängend gewesen. Irgendetwas wegen einer Nachricht, die letzte Nacht für ihn hinterlassen worden war, wegen irgendwelcher Raketenwerfer.
Als das Telefon eine halbe Stunde später klingelte und er ranging, hörte er eine unbekannte Stimme.
»Spreche ich mit Professor Rosenblatt?«, fragte der Mann auf Englisch mit einem Québecer Akzent.
»Ja.«
»Mein Name ist Jean-Guy Beauvoir. Ich bin Inspector der Sûreté du Québec. Die McGill University hat mir Ihre Privatnummer gegeben. Ich hoffe, das war in Ordnung.«
»Die Sûreté?«
»Ja.« Beauvoir entschied, ihm zu verschweigen, dass er für die Mordkommission arbeitete. Der Professor klang auch so schon verunsichert. Und alt. Er wollte für keinen weiteren Tod verantwortlich sein.
»Waren Sie das, der die Nachricht im Institut hinterlassen hat?«, fragte Rosenblatt. »Ich habe zurückgerufen, aber der Mann am Telefon meinte, ich sei mit einer Pension verbunden.«
Beauvoir entschuldigte sich.
Er klingt nett, dachte Rosenblatt. Entwaffnend.
Aber der emeritierte Professor wusste, was das bedeutete. Die gefährlichsten Leute, die er kannte, waren entwaffnend. Sofort war er auf der Hut.
»Mein Handy funktioniert hier, wo ich bin, leider nicht«, sagte Inspector Beauvoir. »Daher musste ich die Festnetznummer hinterlassen. Ich bin in einer Pension, um in einem Kriminalfall zu ermitteln. Wir sind im Wald auf etwas gestoßen. Etwas, das sich nicht erklären lässt.«
»Tatsächlich?« Rosenblatt merkte, wie Neugier seine Vorsicht übermannte. »Was denn?«
»Es scheint eine große Waffe zu sein.«
Seine Neugier verflog abrupt.
»Mit Waffen habe ich nichts am Hut«, sagte Rosenblatt. »Mein Fachgebiet ist – war – Physik.«
»Ja, ich weiß. Ich habe Ihre Abhandlung über Flugbahnen und den Klimawandel gelesen.«
Der Professor lehnte sich über den Küchentisch.
»Tatsächlich?«
Beauvoir entschied, nicht zu sagen, dass »darauf gestarrt« eine bessere Beschreibung gewesen wäre als »gelesen«. Trotzdem, seine nächtliche Suche im Internet hatte Rosenblatts Namen hervorgebracht und diesen Artikel. Und Beauvoir hatte genug verstanden, um zu dem Schluss zu kommen, dass dieser Mann sich mit großen Waffen auskannte.
Und davon hatte er eine.
»Ich bezweifle, dass ich Ihnen helfen kann«, sagte Professor Rosenblatt. »Die Abhandlung habe ich vor zwanzig Jahren geschrieben. Inzwischen bin ich im Ruhestand. Wenn Sie eine Waffe gefunden haben, sollten Sie sich vielleicht mit einem Schützenverein in Verbindung setzen.«
Rosenblatt hörte leises Lachen am anderen Ende der Leitung.
»Ich befürchte, ich habe unseren Fund nicht gut genug beschrieben«, sagte Beauvoir. »Mir fehlen die Worte, besonders auf Englisch. Aber auf Französisch auch, um ehrlich zu sein. Ich spreche nicht von einer Pistole oder einem Gewehr. Es scheint eher eine Art Kanone zu sein, aber anders als alle, die ich bisher gesehen habe. Sie steht mitten im Wald in den Eastern Townships.«
Professor Rosenblatt ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen, als wäre er geschubst worden. »In den Townships?«
»Ja. Sie war unter einem Tarnnetz verborgen und völlig überwachsen. Sie scheint alt zu sein«, fuhr Beauvoir fort. »Möglicherweise steht sie dort schon seit Jahrzehnten. Professor?«
Die Stille in der Leitung ließ Beauvoir befürchten, dass die Verbindung unterbrochen war. Oder dass Rosenblatt einen Herzinfarkt erlitten hatte.
»Ich bin noch dran. Fahren Sie fort.«
Beauvoir nahm einen tiefen Atemzug, und dann sprudelte es aus ihm heraus: »Sie ist riesig. Größer als irgendein Geschütz, das ich jemals gesehen habe. Zehnmal, hundertmal größer. Wir brauchten Leitern, um an ihr hochzusteigen, und selbst die sind zu kurz.«
Und wieder schien die Verbindung unterbrochen zu sein.
»Professor?«
Beauvoir rechnete nicht mit einer Antwort. Vielmehr erwartete er ein Besetztzeichen.
»Ich bin noch da«, sagte Rosenblatt. »Gibt es irgendeine Kennung, anhand deren sich die Kanone identifizieren lässt?«
»Weder Seriennummer noch irgendein Name«, sagte Beauvoir. »Obwohl es möglich wäre, dass wir etwas übersehen haben. Es wird eine Weile dauern, jeden Zentimeter unter die Lupe zu nehmen.«
Rosenblatt gab ein summendes Geräusch von sich, als surrte sein Gehirn.
»Aber etwas gibt es doch«, sagte Jean-Guy.
»Ja?«
»Nicht unbedingt eine Kennung, aber etwas Ungewöhnliches. Eine Art Zeichnung.«
Michael Rosenblatt schnellte hoch und verschüttete seinen Morgenkaffee über die Ausgabe der Montréal Gazette, die auf dem Küchentisch lag.
»Eine Ätzung?«, fragte er.
»Ja«, sagte Beauvoir und stand langsam von seinem Schreibtischstuhl in der Einsatzzentrale auf.
»Am Sockel?«
»Ja«, sagte Beauvoir. Vorsicht schlich sich in seine Stimme.
»Zeigt sie eine Bestie?«, fragte Rosenblatt und hatte Mühe, ruhig zu atmen.
»Eine Bestie?«
»Un monstre.« Sein Französisch war nicht sehr gut, aber für dieses Wort reichte es.
»Ja. Ein Monster.«
»Mit sieben Köpfen?«
»Ja«, sagte Beauvoir. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.
Professor Rosenblatt setzte sich wieder an seinen Küchentisch.
»Woher wissen Sie das?«, fragte Beauvoir.
»Es ist ein Mythos«, sagte Rosenblatt. »Zumindest dachten wir das.«
»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Beauvoir.
»In der Tat.«
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»Hallo?«
Michael Rosenblatt öffnete die Holztür und streckte ohne viel Enthusiasmus den Kopf in den Raum.
Da muss ein Irrtum vorliegen, dachte er.
Der Ort sah verlassen aus, wie die meisten alten Bahnhöfe in Québec. Aber der Mann im Bistro hatte ihn hierhergeschickt.
»Bonjour?«, rief er, lauter diesmal.
Als seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, erkannte er den Umriss von etwas Großem, das ihn davon abhielt, tiefer in das düstere Gebäude hineinzugehen.
Er sah genauer hin. Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen, denn allem Anschein nach stand da ein Feuerwehrauto. Mitten in einem alten Bahnhof. Der angeblich ein Büro der Sûreté war. Das ergab alles keinen Sinn.
Er drehte sich um, unsicher, was er jetzt tun sollte.
»Das ging ja schnell«, hörte er jemanden sagen.
Hinter dem Feuerwehrauto tauchte ein Mann auf, der mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam.
»Professor Rosenblatt? Ich bin Jean-Guy Beauvoir«, sagte er. »Wir haben telefoniert.«
»Sehr erfreut«, sagte Rosenblatt und schüttelte die starke Hand.
Vor ihm stand ein Sûreté-Beamter Ende dreißig. Gut aussehend und gepflegt. Er war schlank, aber nicht dünn, und strahlte eine enorme, in sich ruhende Energie aus. Eine Steinschleuder kurz vor dem Loslassen.
Jean-Guy Beauvoir sah einen kleinen älteren Mann mit Tweedjackett und Fliege vor sich. Sein weißes Haar war schütter, seine Körpermitte gemütlich gerundet.
Mit einer weichen Hand schob Professor Rosenblatt seine Brille auf der Nasenwurzel hoch. Mit der anderen umklammerte er eine abgenutzte Ledertasche.
Aber seine Augen blickten intelligent. Scharfsinnig. Abwägend. Trotz seines Erscheinungsbilds war an dem Mann nichts Wirres oder Verwirrtes.
»Danke, dass Sie gekommen sind. So schnell habe ich Sie gar nicht erwartet«, sagte Beauvoir.
»Ich wohne nicht sonderlich weit von hier.«
»Tatsächlich?«
»Ja, ich bin in die Gegend gezogen, nachdem ich mich zur Ruhe gesetzt habe. Trotzdem muss ich zugeben, dass dieses Dorf eine Überraschung ist. Ich habe nie von ihm gehört.«
»Es ist nicht leicht zu finden«, sagte Beauvoir. »Sie hatten hoffentlich keine allzu großen Schwierigkeiten?«
»Zugegeben, ich besitze nicht einen Hauch von Orientierungssinn«, sagte Rosenblatt und folgte Beauvoir, der sich umdrehte und zurück ins Innere des Bahnhofsgebäudes ging. »Was zu mancher Peinlichkeit führt. Ich schätze, es untergräbt meine Glaubwürdigkeit als Spezialist für Lenkflugkörper.«
Er beschrieb, wie er die Nebenstraßen entlanggefahren und immer wieder stehen geblieben war, um die Karte und das Navigationsgerät zu konsultieren. Aber ein Dorf namens Three Pines schien einfach nicht zu existieren. Seine Sorge wuchs immer weiter, während er der Nase nach irgendwelche Abzweigungen nahm, diese Straße oder jene Sackgasse ausprobierte.
»Three Pines«, murmelte Rosenblatt. »Was für ein lächerlicher Name in einem Gebiet, in dem man vor lauter Kiefern den Wald nicht sieht.«
Doch dann, als er gerade aufgeben wollte, erreichte er auf einer holprigen Schotterstraße eine Hügelkuppe und trat auf die Bremse.
Unter ihm tauchte wie eine Erscheinung ein kleines Dorf auf. Und genau in dessen Mitte standen drei Kiefern. Die ihm zuzuwinken schienen.
Er schaute auf sein Navi. Demzufolge stand er mitten in der Pampa. Buchstäblich. Da war nichts. Keine Straßen. Keine Ortschaft. Nicht mal Wald. Nur Leere. Als wäre er über den Rand der Welt gefahren.
Professor Rosenblatt stieg aus dem Auto. Er musste seine Gedanken sammeln, bei klarem Verstand sein, bevor er diesen entwaffnenden Sûreté-Beamten traf. Er ging zu einer Bank, die auf der Hügelkuppe stand, und wollte sich gerade setzen, als er zwei Zeilen bemerkte, die in das Holz geritzt waren.
Ein tapferer Mann in einem tapferen Land
Von Freude überrascht

Professor Rosenblatt drehte sich um und blickte zum Dorf. Dort sah er Leute im Garten, auf der Veranda. Leute, die ihre Hunde spazieren führten. Die stehen blieben, um sich mit anderen zu unterhalten. Es wirkte gleichzeitig träge und zielstrebig.
Er fragte sich, was das für Leute waren, die beschlossen hatten, mitten im Nirgendwo zu wohnen. Und denen diese Zeilen so viel bedeuteten, dass sie sie am Dorfeingang in eine Bank geritzt hatten.
Jetzt folgte Michael Rosenblatt dem Sûreté-Beamten in den Hauptraum des alten Bahnhofsgebäudes, wo Männer und Frauen telefonierten, vor Computern saßen und über Dokumenten beratschlagten. Tafeln und Korkwände waren mit Fotos und Schaubildern übersät. An einer Wand hing eine riesige Karte der näheren Umgebung.
Inspector Beauvoir ging zu einer jungen Frau an einem der Schreibtische.
»Chief Inspector Lacoste, das hier ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe. Professor Rosenblatt ist Physiker. Er ist auf Ballistik und große Höhen spezialisiert.«
»Professor Rosenblatt«, sagte Lacoste und stand auf, um den älteren Mann zu begrüßen.
»Große Höhen? Ein Astrophysiker?«
»Na ja, so hoch auch wieder nicht«, sagte Rosenblatt und schüttelte ihre Hand. »Nur ein gewöhnlicher Feld-Wald-und-Wiesen-Physiker. Und ich befürchte, Ihr Kollege hätte die Vergangenheitsform benutzen sollen. Ich bin ein alter Wissenschaftler im Ruhestand.«
»Nun, wir haben eine alte Kanone«, sagte Lacoste mit einem Lächeln. Aber er konnte spüren, dass sie ihn abschätzte. Sich fragte, ob er schon verkalkt war. »Inspector, würden Sie bitte den Chief Inspector anrufen und fragen, ob er uns Gesellschaft leisten möchte?«
»Ich dachte, Chief Inspector sind Sie«, sagte Rosenblatt. Er umklammerte seine Aktentasche und versuchte, sich zu entspannen.
»Bin ich auch. Er ist mein Vorgänger und hat sich hier zur Ruhe gesetzt.«
»Genau wie ich«, sagte Rosenblatt. »Eine friedliche Gegend.«
»Ich schätze, das kommt darauf an, wo genau man wohnt«, sagte Lacoste, setzte sich und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten, bevor wir in den Wald gehen. Der Fundort der Kanone ist auch ein Tatort. Ein Junge wurde dort ermordet. Wir glauben, dass er sterben musste, weil er die Kanone entdeckt hat. Irgendjemand wollte sie geheim halten.«
»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Rosenblatt und setzte sich widerstrebend. Er konnte es kaum erwarten aufzubrechen.
»Überrascht wirken Sie aber nicht«, sagte sie und beobachtete ihn scharf.
»Wenn es das ist, wofür ich es halte, dann wäre es nicht der erste Tod, der damit in Verbindung zu bringen ist.«
»Sie wollen mir jetzt aber nicht sagen, dass die Kanone verflucht ist«, sagte Isabelle Lacoste.
»Nicht mehr als jede Waffe.«
Na ja, dachte er. Vielleicht ein bisschen mehr. Für eine Waffe, die nie abgefeuert worden war, war sie für eine schockierende Anzahl Toter verantwortlich. Der Junge war nur das jüngste Opfer, aber vielleicht nicht das letzte.
»Was genau haben wir gefunden?«, fragte sie.
»Das muss ich erst mit eigenen Augen sehen«, sagte er. »Um meine Vermutung zu bestätigen.«
»Was vermuten Sie denn?« Lacoste ließ nicht locker.
Durch die Sprossenfenster sah Professor Rosenblatt einen Mann in den Fünfzigern über die Steinbrücke in Richtung Bahnhof kommen. Er trug eine Mütze, eine legere Hose, Gummistiefel und eine warme Wachsjacke, um dem kühlen Septembervormittag zu trotzen.
Und er sah vertraut aus.
Isabelle Lacoste folgte seinem Blick, um zu sehen, was der Professor so eindringlich anstarrte.
»Das ist Monsieur Gamache«, sagte sie.
Gamache, dachte Rosenblatt. Chief Inspector Gamache. Von der Sûreté.
Ja, jetzt konnte er ihn zuordnen. Aus den Nachrichten.
Während er beobachtete, wie der Mann festen und entschlossenen Schrittes näher kam, schwante Rosenblatt, dass Gamache sich genauso wenig zur Ruhe gesetzt hatte wie er selbst.
 
Auf dem Weg durch den Wald orientierten sie sich an leuchtend gelben Bändern, die an die Bäume gebunden worden waren.
Professor Rosenblatt war Wälder nicht gewohnt. Oder Felder. Oder Seen. Oder Natur per se. Schon nach wenigen Minuten Fußmarsch war er erschöpft. Er rutschte ein weiteres Mal auf einem der moosbedeckten Steine aus und klammerte sich haltsuchend an einen Baumstamm.
»Alles in Ordnung?«, fragte Gamache und half ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden. Dann bückte er sich, um die Aktentasche aufzuheben. Sein Angebot, sie zu tragen, schlug Rosenblatt aus. Ein weiteres Mal.
Und so glich ihr Marsch einem Menuett. Bei dem sich Professor Rosenblatt von Baum zu Baum hangelte wie ein Betrunkener, der sich seinen Weg über die Tanzfläche bahnt.
Lacoste und Beauvoir waren ein Stück vorgegangen und wurden beinahe von den Bäumen verschluckt.
»Das hier ist nicht mein natürliches Habitat«, sagte der Professor unnötigerweise. »Vier Wände, ein Computer und ein Teller Madeleines sind mir lieber.«
Gamache lächelte. »In meinem Fall sind es chocolatines.«
»Ja, die tun es zur Not auch. Sie haben nicht zufällig …«
»Leider nein«, sagte Gamache lächelnd.
Über seinen keuchenden Atem vernahm Professor Rosenblatt die Stimmen der beiden Beamten vor ihnen. Wörter, die ihm aus Fernsehsendungen geläufig waren, waberten an sein Ohr.
DNA. Spurensicherung. Blutuntersuchung.
Er fragte sich, wie der Junge gestorben war, obwohl er sich im Moment vor allem darauf konzentrierte, nicht selbst zu sterben, während er japsend und schnaufend durch den Wald stolperte.
Und dann fiel ihm in der Dunkelheit etwas ins Auge, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Einer der Bäume hatte sich bewegt. Er blieb stehen und nahm die Brille ab, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen.
Als Wissenschaftler wusste Professor Rosenblatt, dass Bäume nicht laufen konnten. Aber er wusste auch, dass sich in diesem Wald so manches Unglaubliche versteckte.
Dann wurde das Bild vor ihm klarer, und er erkannte, dass es natürlich kein Baum war, sondern ein Polizist in einer moosgrünen Uniform. Und wenige Meter daneben noch einer.
Ein dritter kam gerade um diesen Hügel vor ihnen herumgelaufen.
Er schaute noch genauer hin und erkannte, was die Polizisten umkreisten. Und bewachten.
Er hatte gedacht, er sei vorbereitet, aber beim Anblick des gewaltigen Wirrwarrs aus Gestrüpp, das sich vor ihnen auftürmte, verließ ihn alle Logik, und ihm begann der Kopf zu schwirren.
»Bereit?«, fragte Lacoste.
Einer nach dem anderen krochen sie hinein. Erst Inspector Beauvoir, gefolgt von Chief Inspector Lacoste. Dann war Professor Rosenblatt an der Reihe.
Er zögerte, und überrascht stellte er fest, dass er Angst hatte. Angst davor, was er finden würde. Angst, dass es nicht war, was er vermutete. Angst, dass doch.
Gamache hielt die dicken Ranken neben der Öffnung zur Seite, sodass sich der Professor auf allen vieren hindurchzwängen konnte. Die Aktentasche schob er dabei vor sich her.
Die Sûreté-Beamten hatten ihre Taschenlampen angeknipst, aber viel Licht gaben sie nicht ab. Dann war ein dumpfer Schlag zu hören, und riesige Flutlichter gingen an.
Michael Rosenblatt legte die Hand an die Stirn, um seine Augen vor dem grellen Licht abzuschirmen. Dann ließ er den Blick nach oben wandern. Höher. Und höher.
Und seine Mundwinkel erschlafften. Er hielt den Atem an und stieß ihn dann ganz langsam aus, zusammen mit fünf kaum hörbaren Wörtern.
»Das hat er nicht getan.«
Und dann ließ Professor Rosenblatt seine Aktentasche fallen.
12
»Mein Gott«, flüsterte Rosenblatt.
Aber für Gamache, der neben dem Professor stand, sah es nicht so aus, als hätte er gerade seinen Gott gesehen. Im Gegenteil.
»Darf ich näher rangehen? Ist es erlaubt, sie anzufassen?«
»Ja. Aber passen Sie auf«, sagte Lacoste.
Rosenblatt gab Gamache seine Aktentasche, die plötzlich gar nicht mehr so wichtig schien, und näherte sich der Kanone. Langsam, vorsichtig. Mit ausgestreckten Händen, als hätte er Angst, sie zu verschrecken.
»In erster Linie müssen wir von Ihnen wissen, Professor, ob sie abgefeuert werden kann«, sagte Lacoste, die ihm folgte. »In dem Fall müssten wir sie entschärfen.«
»Ja«, sagte Rosenblatt wie im Traum.
Er ging auf die Ätzung zu und blieb vor ihr stehen. Betrachtete eingehend das Monster. Dann legte er die Handflächen darauf. Fühlte das kalte Metall. Erwartete beinahe, einen Puls zu spüren.
Er beugte sich weiter vor, und Gamache meinte ein Flüstern zu hören, konnte aber die Worte nicht verstehen.
Dann machte Professor Rosenblatt einen Schritt zurück. Und noch einen. Und einen weiteren. Er reckte den Hals, legte den Kopf in den Nacken, bis es nicht mehr weiter ging. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen versuchte er, das Ausmaß dessen zu erfassen, was er sah. Nicht nur die Größe des Geschützes, sondern die simple Tatsache, dass es existierte.
Er ließ seinen Blick den Lauf entlangschweifen, der so weit in die Dunkelheit ragte, dass er in ihr verschwand. Nicht mal die Flutlichter konnten das Ende beleuchten.
Gamache beobachtete, wie der Professor die Augen schloss, ein paar tiefe Atemzüge nahm und sich dann seinen Begleitern zuwandte.
»Ich muss die Projektilkammer finden, um sagen zu können, ob die Kanone geladen ist.«
Er war jetzt ganz bei der Sache.
»Sie müsste in etwa hier sein«, sagte er und ging ans hintere Ende der Kanone. »Haben Sie da reingeschaut?«
Er zeigte auf eine runde Metalltür, groß genug, um aufrecht hindurchzugehen.
»Wir haben es versucht, aber die Tür ließ sich nicht öffnen«, sagte Lacoste. »Wir wollten die Kanone nicht versehentlich abfeuern, daher haben wir es gut sein lassen.«
Professor Rosenblatt nickte. »Das wäre nicht passiert. Der Zündmechanismus ist woanders. Das hier ist der Verschluss. Wenn die Kanone ein Projektil enthält, ist es da drin.«
Sie schauten zu, wie der Professor mit den Händen die Riegel, Griffe und Knäufe abtastete.
»Vorsicht!«, warnte Beauvoir, aber Rosenblatt reagierte nicht. Er war völlig vertieft in den Mechanismus.
»Ist auch sicher, dass er weiß, was er tut?«, fragte Lacoste.
Doch bevor Beauvoir antworten konnte, sahen sie den Professor die Hand ausstrecken und nach einem Hebel greifen. Mit seinem ganzen Körpergewicht hängte er sich daran und zog, aber nichts geschah.
»Ich brauche Hilfe«, sagte er. »Es klemmt.«
Beauvoir trat zu ihm, und gemeinsam zogen sie mit aller Kraft, bis der Hebel so plötzlich nachgab, dass beide Männer zurücksprangen.
Ein surrendes, knirschendes Geräusch ertönte, gefolgt von einem lauten Quietschen.
Gamache stand stocksteif da. Besorgt, dass Rosenblatt die Kanone gerade gezündet hatte, aber auch ohne einen blassen Schimmer, was er in dem Fall tun sollte.
Dann öffnete sich die massive Tür. Wie ein Mund, ein Schlund. Lud sie ein einzutreten.
Die vier starrten auf die Öffnung. Gamache konnte jemanden schwer atmen hören und wusste, dass es Jean-Guy war. Nicht etwa wegen der Anstrengung, sondern weil er sich seinem schlimmsten Albtraum gegenübersah.
Gamache hatte Höhenangst, Beauvoir hatte Angst vor engen Räumen. Armand trat neben ihn.
»Bleib hier«, sagte er. »Pass auf, dass die Tür nicht zufällt.«
Beauvoir antwortete nicht, sondern starrte nur weiter geradeaus.
»Musst du das aufschreiben?«, fragte Gamache.
»Was? Pardon?«, sagte Jean-Guy, der aus seiner Trance erwachte. »Richtig. Moment, du gehst da rein?«
Er deutete auf den Schlund, an dessen Schwelle bereits Professor Rosenblatt stand.
»Ja. Und sollten wir auf dieses Ding draufklettern müssen?«
»Übernehme ich«, sagte Beauvoir mit einem Lächeln.
»Das will ich dir auch geraten haben.«
Gamache folgte Rosenblatt und Lacoste in die Kammer.
Im Schein ihrer Taschenlampen konnte Gamache das Gesicht des Professors sehen. Seine Augen. Glänzend, aber nicht überdreht. Er wirkte geradezu ruhig, der Lage Herr.
Er befand sich auf gewohntem Terrain. Im Bauch des Ungeheuers. Hierher gehörte der kleine Professor.
»Unfassbar«, murmelte Rosenblatt kopfschüttelnd. »Keine Elektronik.« Er schaute seine beiden Begleiter an. »Als ständen wir in einem Modellspielzeug.«
»Aber ist sie nun geladen?«, fragte Lacoste. Langsam wurde sie hibbelig. Sie litt zwar nicht an Klaustrophobie, aber andererseits war sie auch noch nie mit zwei anderen Menschen im engen Projektillager einer riesigen Waffe gewesen.
»Nein«, sagte Rosenblatt und zeigte auf das große lange Rohr vor ihnen.
Rosenblatt untersuchte die Wand des Bohrlochs.
»Leer. Und es war auch noch nie ein Projektil hier drin. Keinerlei Spuren.«
Gamache streckte die Hand aus und berührte die Seite. Sie fühlte sich leicht schmierig an.
»Aber vorbereitet worden ist sie«, sagte er.
Rosenblatt sah ihn an und nickte. »Sie kennen sich aus mit Schusswaffen.«
»Leider ja«, sagte Gamache. »Wie wir alle. Aber so etwas ist uns neu.«
»So etwas ist uns allen neu«, sagte Rosenblatt, und selbst im schwachen Licht der Taschenlampen konnte Gamache das Staunen in den Augen des Professors sehen.
»Könnte sie abgefeuert werden?«, fragte Lacoste.
»Um das zu beantworten, muss ich den Zündmechanismus finden. Dazu sollten wir hier raus.«
Das musste er nicht zweimal sagen. Lacoste war in null Komma nichts aus der Kammer und folgte dem Professor zur anderen Seite des Geschützes.
»Das ist interessant! Hier müsste eigentlich die Schlagröhre sein.« Er steckte die Faust in ein großes Loch. »Aber sie fehlt.«
»Vielleicht ist sie woanders?«, schlug Beauvoir vor.
»Nein, der Anordnung da drinnen zufolge kann sie nur hier sein.« Er schaute hinter sich auf die Innenseite des Tarnnetzes und schüttelte den Kopf.
»Aber die Hauptsache ist«, sagte Lacoste, »dass sie nicht geladen ist. Und selbst wenn, könnte sie nicht abgefeuert werden.«
»Nicht ohne den Zündmechanismus, nein.«
»Wie sähe der denn aus?«, fragte Gamache.
»An der Schlagröhre müssten Ritzel sein, die da reinpassen.« Der Professor deutete auf ein Zahnrad mit einem Durchmesser von zirka dreißig Zentimetern. »In dieser Kanone ist keine Elektronik verbaut. Nicht mal ein Leitsystem. Alles passiert manuell.«
»Könnte die Schlagröhre abgefallen sein?«, fragte Beauvoir und schaute suchend auf den Boden.
»Das hier ist kein LEGO-Modell. Da fällt nichts einfach ab. Die Kanone ist bis ins Detail durchdacht und perfekt gebaut. Jedes Teil passt auf den Millimeter genau.«
»Also nein«, sagte Beauvoir.
»Genau«, sagte Rosenblatt. »Wenn der Zündmechanismus weg ist, hat ihn jemand abmontiert, und offensichtlich nicht erst gestern. Ich muss mir die Ätzung noch mal ansehen.«
Der alte Mann sprach mit Entschlossenheit, und Gamache wurde klar, dass Professor Michael Rosenblatt sich vor der Abbildung fürchtete, so wie er selbst Angst vor Höhen und Beauvoir Angst vor engen dunklen Räumen hatte.
Sie stellten sich noch einmal davor, und Rosenblatt trat einen Schritt zurück, um das sich aufbäumende und buckelnde geflügelte Monster auf sich wirken zu lassen. Die sieben Köpfe reckten sich nach allen Seiten, die langen Hälse ineinander verschlungen. Auf seinem Rücken saß eine Frau und hielt die Zügel. Befehligte das Ungeheuer. Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck starrte sie auf ihre Betrachter herab. Nicht zornig, dachte Gamache. Nicht rachsüchtig oder blutrünstig. Unheilvoller als das. Gamache konnte es nicht recht benennen.
Professor Rosenblatt flüsterte etwas.
»Was haben Sie gesagt?«, fragte Gamache, der am dichtesten neben dem Wissenschaftler stand.
Rosenblatt zeigte auf etwas, das wie Schuppen auf dem Körper des Monsters aussah.
Gamache ging ein Stück näher ran, setzte seine Brille auf und beugte sich vor. Dann richtete er sich wieder auf und sah den Professor an.
»Hebräisch?«
»Ja. Können Sie es lesen?«, fragte Rosenblatt.
»Ich fürchte, nein.«
Rosenblatt sah wieder auf die Kreatur. Auf die Verzierung, die nicht aus Schuppen, sondern aus Wörtern bestand. Und er las laut vor:
עַל נַהָרוּת בָּרֶל-שֶם יְשבְנוּ ָּם בָּכִי

Dann drehte er sich zu seinen Begleitern an diesem dunklen Ort. Ebenso triumphierend wie entsetzt. Als ob seine schlimmste Angst und sein größter Herzenswunsch ein und dasselbe – und wahr geworden – wären.
»An den Wassern zu Babel«, sagte er, »saßen wir und weinten.«
Gamache erbleichte. Vor ihm glühte die Kanone auf unnatürliche, übernatürliche Weise im Schein der Flutlichter. Sie warfen Schatten in die Netzkuppel, ein falscher Himmel über ihnen, ein groteskes Sternbild.
»Jetzt«, sagte Professor Rosenblatt, »kann ich Ihnen sagen, was das ist.«
 
Sie saßen im Wohnzimmer der Gamaches vor dem Kamin. Dort tanzte und züngelte ein Feuer, das ein fröhliches Licht auf ihre ernsten Gesichter warf.
Im Wald war es kalt gewesen, deshalb hatten sie beschlossen, sich ins Warme zurückzuziehen. Wo sie vertraulich sprechen konnten.
Sie hielten alle eine Tasse Tee in der Hand, wärmend und tröstlich, und hatten Teller mit Madeleines vor sich stehen, die Armand auf dem Weg hierher in Sarahs Bäckerei gekauft hatte.
»Was Sie da gefunden haben«, sagte Professor Rosenblatt, »ist das Projekt Babylon. Als Sie es mir heute Morgen am Telefon beschrieben haben, fiel es mir schwer, Ihnen zu glauben. Projekt Babylon ist ein Märchen, das Physiker sich gegenseitig erzählen, um einander Angst zu machen. Die Gebrüder Grimm für Wissenschaftler.«
Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, sein Unbehagen zu überspielen, indem er nach einem weiteren Madeleine griff. Aber seine zitternde Hand verriet ihn.
Gamache konnte nicht sagen, ob der Grund für das Zittern Angst oder Begeisterung war.
»Was Sie da haben, ist eine Superkanone. Nein, nicht eine Superkanone, die Superkanone. Die einzige ihrer Art. Eine Legende. Jahrelang hat sich das Gerücht gehalten, dass sie gebaut worden ist. Viele haben versucht, sie zu finden, aber alle haben aufgegeben. Und mit der Zeit hat sich das Gerede gelegt.«
»Als Sie vor ihr standen«, sagte Gamache, »haben Sie ›Das hat er nicht getan‹ geflüstert. Wen haben Sie gemeint?«
Armand beugte sich vor. Er stützte die Unterarme auf die Knie und verschränkte die Hände ineinander, sodass es aussah, als würden seine Arme eine Art Bug bilden. Wie ein Schiff, das durch den Ozean pflügt.
»Gerald Bull«, sagte Rosenblatt und schien zu erwarten, dass dies eine Reaktion bei ihnen auslöste. Ein Japsen zum Beispiel. Aber er bekam nichts als gespannte Aufmerksamkeit.
»Gerald Bull?«, wiederholte Rosenblatt und sah von einem zum anderen.
Sie schüttelten den Kopf.
»Seht meine Werke, Mächt’ge«, sagte Rosenblatt und zog seine abgenutzte Aktentasche näher zu sich heran, »und erbebt!«
»O nein«, sagte Beauvoir. »Jetzt haben wir zwei von der Sorte.«
»›Ozymandias‹«, sagte Gamache und blickte resigniert zu Jean-Guy. »Der Professor hat ein Sonett von Shelley zitiert …«
»Natürlich hat er das.«
»… in dem es um Arroganz und Überheblichkeit geht. Um einen König, der dachte, dass seine Errungenschaften über Tausende von Jahren fortbestehen würden, aber alles, was von ihm blieb, war eine zerbrochene Statue in der Wüste.«
»Und dennoch wurde er zu guter Letzt unsterblich«, sagte Rosenblatt. »Nicht aufgrund seiner Macht, sondern wegen eines Gedichts.«
Beauvoir schaute von einem zum anderen und wollte schon etwas Schlaumeierisches sagen, hielt sich aber zurück. Und dachte stattdessen nach.
»Wer war Gerald Bull?«, fragte er schließlich.
Professor Rosenblatt hatte seine Aktentasche aufschnappen lassen und nach einigem Wühlen und Kramen ein paar Papiere herausgezogen.
»Das hier habe ich in meinen Ordnern gefunden, nachdem wir telefoniert haben. Ich dachte, wir könnten es brauchen.«
Er legte die mit einer Büroklammer zusammengehaltenen Blätter auf den Couchtisch.
»Das ist Dr. Bull.«
Isabelle Lacoste griff nach den Blättern. Sie waren vergilbt und mit Schreibmaschine beschrieben. Dazwischen klemmte auch ein unscharfes Schwarz-Weiß-Foto von einem Mann mit Anzug und schmaler Krawatte, der einen sich anbiedernden Eindruck machte.
»Er war Waffenkonstrukteur«, sagte Rosenblatt. »Je nachdem, mit wem man spricht, war Dr. Bull entweder ein Visionär oder ein unmoralischer Waffenhändler. Wie dem auch sei, ein hervorragender Ingenieur war er allemal.«
»Er hat das Ding im Wald gebaut?«, fragte Lacoste.
»Ich glaube schon, ja. Ich vermute, dass es Teil von Projekt Babylon war, wie er es nannte. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, eine Waffe zu konstruieren und zu bauen, die so wirkmächtig ist, dass sie ein Projektil bis in die niedrige Erdumlaufbahn schießen kann, wie einen Satelliten. Dort könnte es Tausende von Kilometern zurücklegen, bevor es sein Ziel trifft.«
»Aber existieren solche Waffen nicht längst?«, fragte Beauvoir. »Langstreckenraketen?«
»Ja, aber die Superkanone ist anders«, sagte Rosenblatt.
»Das Modellspielzeug«, sagte Lacoste. »Keine Elektronik.«
»Genau.« Der Professor strahlte sie an. »Keine computergesteuerten Leitsysteme. Nichts, was von Software oder Elektrizität abhängig ist. Nur gute alte Rüstungsmechanik, ganz ähnlich den Geschützen, die im Ersten Weltkrieg verwendet wurden.«
»Aber warum sollte das eine Errungenschaft sein?«, fragte Gamache. »Es klingt eher rück- als fortschrittlich. Wie Inspector Beauvoir sagte, wenn es Langstreckenraketen gibt, die Atomsprengköpfe über Tausende von Kilometern punktgenau ans Ziel bringen können, warum braucht dann irgendjemand Gerald Bulls Superkanone?«
»Denken Sie mal nach«, sagte Rosenblatt.
Das taten sie, aber ohne Ergebnis.
»Sie stecken zu sehr in der Gegenwart fest, wenn Sie denken, dass neuer auch besser bedeutet«, sagte er. »Aber Gerald Bull war auch deshalb ein Genie, weil er erkannt hat, dass althergebrachte Konstruktionen nicht nur funktionieren, sondern in manchen Fällen sogar besser funktionieren.«
»Hat er auch eine überdimensionale Steinschleuder gebaut?«, fragte Beauvoir. »Sollten wir nach einer Ausschau halten?«
»Denken Sie nach«, sagte Rosenblatt.
Gamache dachte nach, und dann ließ er den Blick durch sein Zuhause schweifen. Zu dem unbrauchbaren Smartphone auf dem Schreibtisch. Zu dem Modem, das nur selten funktionierte.
Er schaute zum knisternden Kamin, spürte die Wärme, die er verbreitete, und er dachte an den Holzofen in der Küche. In Claras Küche. In Myrnas Buchladen.
Wenn der Strom ausfiel, hatten sie immer noch Wärme und Licht. Sie konnten kochen. Und zwar nicht dank moderner Technologie. Die war in solchen Fällen wertlos. Nein, dank alter, geradezu antiker Hilfsmittel. Holzöfen. Brunnen.
Three Pines mochte ja in vielerlei Hinsicht primitiv sein, aber im Gegensatz zur Außenwelt konnte es lange Zeit ohne Elektrizität auskommen. Und das allein war ein immenser Vorteil.
»Die Kanone braucht keinen Strom«, sagte Gamache langsam, als ihm die Tragweite dieser Tatsache klar wurde.
Professor Rosenblatt nickte. »Ganz genau. Gleichzeitig genial und ein Albtraum.«
»Warum ein Albtraum?«, fragte Beauvoir.
»Weil durch Dr. Bulls Superkanone jede erdenkliche Terrorzelle, jeder Extremist, jeder verrückte Diktator zu einer internationalen Bedrohung werden kann«, sagte der Professor. »Dank ihr bräuchten sie weder Technologien noch Wissenschaftler, geschweige denn Strom. Alles, was sie bräuchten, wäre die Superkanone.«
Er wartete, bis sie das ganze Ausmaß des Gesagten begriffen, und als es so weit war, konnte selbst das Kaminfeuer nicht das Frösteln im Raum oder den Schrecken von ihren Gesichtern vertreiben.
»Aber vielleicht ist es gar nicht die Superkanone«, sagte Lacoste. »Vielleicht hatte er keinen Erfolg. Vielleicht hat Bull sie im Wald zurückgelassen, weil sie nicht funktioniert.«
»Nein«, sagte Professor Rosenblatt. »Er hat sie zurückgelassen, weil er ermordet wurde.«
Sie starrten ihn an.
»Wie?«, fragte Gamache.
»Er ist 1990 umgebracht worden. Manche sprechen von einer Hinrichtung. Damals hat er in Brüssel gelebt. Fünf Kugeln in den Kopf.«
»Ein Profikiller«, sagte Lacoste.
Rosenblatt nickte. »Der Mörder wurde nie gefasst.«
Gamache kniff konzentriert die Augen zusammen.
»Ich glaube, ich erinnere mich«, sagte er. »Gerald Bull war ein Québecer …«
»Tatsächlich wurde er in Ontario geboren und hat an der Queens University studiert. Steht alles da drin.« Rosenblatt deutete mit dem Kinn auf die Papiere, die er mitgebracht hatte. »Aber das meiste seiner Arbeit hat hier in Québec stattgefunden. Zumindest am Anfang.«
»Haben Sie ihn gekannt?«, fragte Gamache.
»Eigentlich nicht. Eine kurze Zeit war er an der McGill. Dort hat man ihn für einen Spinner gehalten. Für schwierig.«
»Ganz untypisch für einen Physiker?«, fragte Gamache und sah Rosenblatt lächeln.
»Ich befürchte, ich bin nicht genial genug, um als schwierig zu gelten«, sagte er. »Das ist den echten Genies vorbehalten. Ich war nur ein Wissenschaftler, der den Studenten was über Flugbahnen beibrachte. Aber als immer bessere Flugleitsysteme entwickelt wurden, haben sie kapiert, dass sie darüber nicht zwingend Bescheid wissen mussten. Die Computer nahmen ihnen das ab. Da hätte ich auch gleich einen Rechenschieber und einen Abakus benutzen können.«
»Dr. Bull ist also nie zu Ihnen gekommen, um Sie um Rat zu fragen?«, wollte Gamache wissen.
Jetzt musste Rosenblatt lauthals lachen. »Um Rat? Gerald Bull? Nein. Und er wäre auch sicher nicht zu mir gekommen. Ich war ein viel zu kleines Licht.«
Die beiden Männer taxierten einander, bevor Gamache schließlich lächelte und den Blick senkte. Aber Michael Rosenblatt hatte die Warnung verstanden und fragte sich, ob er den Bogen überspannt hatte.
»Nach seinem Tod kam das Gerücht auf, dass er wirklich die Superkanone gebaut hat«, sagte Rosenblatt. »Und dass sie zur Testung bereit war. Aber keiner kannte ihren Standort. Und es war ja auch alles nur Gerede. Die Leute lieben Drama, aber deswegen glauben sie noch lange nicht alles, was gesagt wird.«
»Warum wurde er umgebracht?«, fragte Beauvoir.
»Das weiß natürlich keiner mit Sicherheit«, sagte Rosenblatt. »Aber es wird vermutet, dass er erschossen wurde, um ihn vom Bau der Kanone abzuhalten.«
»An den Wassern zu Babel«, zitierte Gamache und fixierte dabei den alten Wissenschaftler, »saßen wir und weinten. Sie sagen uns nicht alles, Professor. Wir finden es ohnehin heraus, wissen Sie. Warum wurde dieses Bildnis, dieses Monster in die Kanone geätzt? Warum wollte es Gerald Bull dort haben? Und warum dieses Zitat?«
Professor Rosenblatt sah sich mit einem so verstohlenen Blick um, dass es lächerlich gewirkt hätte, wären sie nicht gerade in ein Gespräch über eine Kanone vertieft, deren bloße Existenz für den Tod von mindestens zwei Menschen verantwortlich war. Ihrem Erbauer und Laurent. Und deren Zweck es war, noch weit mehr zu töten.
Michael Rosenblatt bemerkte zu spät, dass er die drei gewaltig unterschätzt hatte. Allen voran Gamache. Es stimmte, früher oder später würden sie es herausfinden.
Aber vielleicht, dachte er fieberhaft, nicht alles.
Er konnte es ihnen genauso gut sagen. Aber vielleicht, dachte er, nicht alles.
»Gerald Bull war ein Mann der Renaissance«, sagte er und hörte Beauvoir schnauben. »Die Renaissance hat wunderbare Kunstwerke und Innovationen hervorgebracht. Aber sie war auch eine grausame Epoche. Ich bin nicht blind für die Tatsache, dass diese Kanone eine Waffe ist.«
»Eine Massenvernichtungswaffe«, sagte Gamache, der von einer solchen Glorifizierung eines Waffenkonstrukteurs, eines Waffenhändlers, nichts hören wollte.
Professor Rosenblatt sah ihn abschätzend an, um herauszufinden, ob in Gamaches Worten noch etwas anderes mitschwang. Aber es schien nicht so.
»Stimmt. Aber er war auch ein Mann, der sich für Musik, Kunst und Geschichte begeisterte. Dr. Bull wusste genau, was er da baute. Unter den Waffenkonstrukteuren kursierten Geschichten, dass er die Superkanone nicht nur gebaut, sondern darauf auch ein siebenköpfiges Ungeheuer eingeätzt hatte, als Referenz auf die Offenbarung des Johannes.«
Er sah sie an. Isabelle Lacoste kramte in ihrem Gedächtnis, versuchte, sich an den Religionsunterricht in ihrer Schulzeit zu erinnern. Beauvoir schüttelte ungeduldig den Kopf. Und Gamache starrte auf eine Weise vor sich hin, die der Professor beunruhigend fand.
»Die Hure Babylon?«, sagte Rosenblatt.
»Rücken Sie doch einfach raus mit der Sprache«, sagte Beauvoir, der mit seiner Geduld am Ende war.
Der Professor holte sein iPhone hervor, tippte auf dem Display herum und legte das Telefon dann auf den Tisch. Neben den goldbraunen Madeleines leuchtete das Bild eines sich aufbäumenden Tieres mit sieben Köpfen auf schlangenartigen Hälsen auf.
Und auf ihm ritt eine Frau, die nicht in die Laufrichtung des Tieres schaute, sondern in die Augen des Betrachters.
»Wer soll die Hure Babylon sein?«, fragte Beauvoir.
Professor Rosenblatt wollte schon antworten, drehte sich dann aber zu Gamache. »Ich denke, Sie wissen es?«
Gamache hatte den Blick keine Sekunde von dem Bild abgewandt. »Der Antichrist.«
Beauvoir prustete los. »Ach, komm schon«, sagte er, und über sein gut aussehendes schmales Gesicht zogen sich tiefe Lachfalten. »Ernsthaft?«
Er sah in die Runde, und sein Blick blieb bei dem alten Wissenschaftler hängen.
»Sie wollen also ernsthaft sagen, dass das Ding im Wald der Teufel ist?«
»Das sage ich nicht, aber Sie haben nach der Hure Babylon gefragt, und das ist die Antwort. Sie können es selbst nachschlagen oder jeden beliebigen Bibelwissenschaftler fragen. Es gibt alle möglichen Interpretationen, wofür das Tier und die sieben Köpfe stehen sollen, aber die meisten laufen auf ein und dasselbe hinaus. Sie reitet zum Jüngsten Gericht.«
»Genau wie Gerald Bull«, sagte Lacoste. »Indem er die Superkanone baute, hat er mit dem Ende der Welt geliebäugelt.«
»Na ja, nun«, sagte Rosenblatt. Er blickte auf seine Füße und hob dann den Kopf, um Lacoste anzusehen. »Daran scheiden sich die Geister. Viele, vielleicht die meisten, hielten Dr. Bull für einen Geldgeier. Einen Waffenhändler. Bei ihm gab es alles aus einer Hand. Er entwarf, baute und verkaufte jede Waffe an den Höchstbietenden.«
»Und die anderen?«, fragte Gamache. »Die Minderheit?«
»Findet, dass Dr. Bull ein Held war. Dass er eine klare Vision hatte, weshalb und für wen er die Superkanone baute. Sie glauben, dass er das Ungeheuer als eine Art Geste eingeätzt hat. So wie Piloten im Zweiten Weltkrieg oft ihre Flugzeuge mit furchteinflößenden Bildern bemalt haben.«
»Er hat es Projekt Babylon genannt«, sagte Gamache. »Warum?«
»Wer war der Teufel in den späten achtziger Jahren?«, fragte Rosenblatt.
»Die Sowjetunion«, sagte Lacoste, die sich an ihre Geschichtsstunden erinnerte.
»Der Kalte Krieg war im Abklingen«, sagte Gamache. »Gorbatschow führte Glasnost ein.«
»Genau«, sagte Rosenblatt. »Aber es gab noch jemanden auf der Bühne. Ein Verbündeter, der schnell zum Gegner wurde. Ein Wolf im Schafspelz, um ein weiteres biblisches Bild zu bemühen.«
»Babylon?«, sagte Gamache. »Soll das heißen, Gerald Bull hat dieses Ding für Saddam Hussein gebaut?«
Er versuchte nicht mal, die Skepsis in seiner Stimme zu verbergen, und er konnte sich Jean-Guys Gesichtsausdruck bildlich vorstellen.
»Wäre das so unglaublich?«, fragte Professor Rosenblatt. Die Worte füllten die Stille im Raum und waberten dann zum Kamin, um dort zu verglühen.
»Glauben Sie es denn?«, fragte Isabelle Lacoste, musterte den alten Wissenschaftler und fragte sich, wie verrückt er sein konnte. Die Kanone selbst war schon ein ziemliches Stück, aber die konnte man wenigstens sehen und anfassen. Sie wusste, dass sie echt war. Aber das hier ging einen Schritt zu weit.
»Ich schätze, es spielt keine Rolle, ob Sie es glauben oder nicht«, sagte Rosenblatt und sammelte seine Papiere ein. »Sie haben mich hergebeten, damit ich Ihnen sage, was ich weiß. Das habe ich hiermit getan.«
Er stand auf, und Gamache tat es ihm gleich.
»Dem Jungen haben Sie auch nicht geglaubt«, sagte Rosenblatt leise. »Und schauen Sie, was passiert ist.«
Gamache spürte eine plötzliche Taubheit, als wäre das Leben aus ihm herausgesaugt worden. Dann atmete er tief ein und setzte sich wieder.
»Bitte«, sagte er und zeigte auf den Platz neben sich. Professor Rosenblatt zögerte, ließ sich dann aber zurück in den Sessel sinken. »Erzählen Sie uns, was Sie über Projekt Babylon und Gerald Bull wissen.«
Professor Rosenblatt sah in ihre Gesichter, auf denen immer noch Skepsis lag, aber auch die Bereitschaft, es zu versuchen. Offen zu sein für die Möglichkeit, dass er ihnen die Wahrheit sagte.
»Es war kein Geheimnis, dass Saddam Hussein Israel zerstören und einen ausgewachsenen Krieg anzetteln wollte«, sagte Professor Rosenblatt. »Er wollte die gesamte Region in seine Macht bringen.«
Gamache nickte und erinnerte sich an die späten achtziger, frühen neunziger Jahre. Für Beauvoir und Lacoste war das nur Geschichte. Für ihn und Rosenblatt war es Erinnerung.
»Um ehrlich zu sein, gibt es die verschiedensten Theorien, was Projekt Babylon angeht«, sagte Rosenblatt. »Einige haarsträubender als andere.«
Niemand achtete auf Beauvoir, der unter großer Anstrengung den Mund hielt.
»Manche dachten sogar, dass Dr. Bull die Superkanone für die Israelis baute. Um den Irak als Erste anzugreifen. Die Israelis sind Pragmatiker. Sie glauben an Gott, aber was soll man tun, wenn man mit dem Teufel kämpft? Beten? Nun, Gerald Bull war wie die Antwort auf ein Gebet.«
»Aber die Israelis sind im Besitz von allen möglichen hoch entwickelten Waffen«, sagte Lacoste. »Wozu bräuchten sie die Superkanone?«
»Tun sie nicht«, sagte Gamache. »Aber Saddam hätte sie gebraucht.«
Ihm gegenüber zogen sich Beauvoirs Augenbrauen zusammen, als Skepsis und Logik miteinander rangen.
»Ja«, sagte der Wissenschaftler. »Eine Massenvernichtungswaffe, die überall aufgestellt werden kann. Mitten in der Wüste zum Beispiel. Ohne dass man Elektronik oder besondere Fachkenntnisse bräuchte.«
»Wie würde man das gewollte Ziel erreichen?«, fragte Gamache, der die Bilder von israelischen Bürgern vor sich sah, die sich während des Golfkriegs mit Gasmasken in ihre Häuser verkrochen, während um sie herum die Sirenen heulten.
»Es gibt ein Leitsystem«, sagte Professor Rosenblatt. »Aber ohne Elektronik ist es nicht möglich, genau zu zielen, vor allem nicht auf die Entfernung. Das ist die eine mögliche Schwachstelle an Bulls Konstruktion.«
»Schwachstelle?«, fragte Gamache. »Ist das nicht ein bisschen gelinde ausgedrückt?«
Der Professor errötete unter seinem scharfen Blick.
»Das bedeutet also?«, hakte Gamache nach.
»Es bedeutet, dass nicht garantiert werden kann, dass die Superkanone aus großer Entfernung ihr militärisches Ziel trifft.«
»Es bedeutet mehr als das«, sagte Gamache. »Sie ist nie für den Zweck konstruiert worden, nur militärische Ziele zu treffen, habe ich recht?«
»Was sollte sie sonst treffen?«, fragte Lacoste.
»Städte«, sagte Gamache. »Der größte, brutalste Volltreffer. Sie sollte Tel Aviv und Jerusalem zerstören. Sie wurde entwickelt, um Männer, Frauen und Kinder zu töten. Lehrer, Barkeeper, Busfahrer. Sie sollte sie alle auslöschen und Israel zurück in die Steinzeit bombardieren.«
»Oder Bagdad«, sagte Lacoste. »Wenn Israel der Käufer gewesen wäre. Immerhin ist die Inschrift auf dem Ding hebräisch.«
Beauvoir hatte keinen Ton von sich gegeben, abgesehen von gelegentlichem Grunzen, wenn er damit kämpfte, einen vernichtenden Kommentar zurückzuhalten.
»Worüber denkst du nach?«, fragte Gamache.
»Über Armageddon«, sagte er.
»Den Film?«, fragte Lacoste und sah ihn lächeln.
»Nein. Wenn das Ding im Wald funktioniert, hat dieser Bull eine Kanone gebaut, die ein Projektil bis in die Erdumlaufbahn katapultieren kann, in der Hoffnung, damit ganze Städte dem Erdboden gleichzumachen. Egal wo.«
Professor Rosenblatt nickte. »Egal wo.«
Jetzt war klar, wer das wahre Monster war. Nicht die Hure Babylon, auch nicht die Superkanone. Sondern der Mann, der sie gebaut hatte.
 
Gamache und Beauvoir verließen das Haus wenige Schritte hinter Lacoste und dem Professor.
Rosenblatt wollte nach Hause fahren, um ein paar Sachen zu holen, und anschließend ein Zimmer in der Pension nehmen, damit er vor Ort war, wenn sie seine Hilfe brauchten. Lacoste und Beauvoir gingen zurück in die Einsatzzentrale, um zu sehen, ob der Bericht der Spurensicherung eingetroffen war. Und Gamache wollte Reine-Marie im Bistro Gesellschaft leisten.
Beauvoir fiel neben Gamache in Gleichschritt.
»Glaubst du ihm?«, fragte er. »Was die Iraker angeht?«
Unbewusst spiegelte er Gamache, indem er die Hände wie er hinter dem Rücken verschränkte.
»Ich weiß nicht genau«, sagte Gamache.
»Selbst wenn es die Wahrheit ist, spielt es inzwischen eigentlich keine Rolle mehr. Das angedachte Ziel, oder der angedachte Käufer, existiert schon lange nicht mehr. Hussein wurde vor Jahren hingerichtet. Die Gefahr ist schon lange gebannt.«
»Hmmm«, machte Gamache.
»Was?«
»Irgendjemand hat Laurent umgebracht, um die Kanone geheim zu halten«, erinnerte ihn Gamache. »Möglicherweise hat die Gefahr nur geruht.«
Ein paar Schritte gingen sie schweigend.
»Aber jetzt ist sie zurück«, sagte Jean-Guy.
»Hmmm«, sagte Gamache wieder. Und dann, nach ein paar weiteren Schritten: »Ist dir aufgefallen, wohin die Kanone ausgerichtet ist?«
Beauvoir blieb stehen und schaute zur Steinbrücke und zum Wald.
»Jedenfalls nicht Richtung Bagdad, so viel ist sicher«, sagte er.
»Nein. Sie zeigt nach Süden. Richtung USA.«
Beauvoir drehte sich um und starrte Gamache an, der seinerseits beobachtete, wie der alte Wissenschaftler in sein Auto stieg.
»Ich frage mich, worum es beim Projekt Babylon wirklich ging«, sagte Gamache. »Und ob es tatsächlich mit Gerald Bull gestorben ist.«
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Als sich Chief Inspector Lacoste dem alten Bahnhof näherte, bemerkte sie ein unscheinbares Auto, das neben dem Gebäude parkte.
Auf den Vordersitzen saßen ein Mann und eine Frau, und als die Autotüren aufgingen, rutschte Lacoste das Herz in die Hose.
Journalisten, dachte sie. Genau so, wie ein Arzt Pest denken würde. Aber der Gedanke war flüchtig und verschwand sofort, als sie die beiden genauer ansah.
»Chief Inspector Lacoste?«, fragte die Frau, nachdem sie sich den Riemen einer großen Stoffhandtasche unelegant über die Schulter geworfen hatte.
»Ja.«
»O gut. Wir dachten schon, wir sind im falschen Ort.«
Ihre Erleichterung war so offensichtlich, dass sie auf Isabelle abfärbte.
»Ich hab doch gesagt, dass ich den Weg kenne«, sagte der Mann. »Nicht eine falsche Abzweigung während der ganzen Fahrt hierher.«
»Und genau deshalb bist du der Navigator«, sagte die Frau.
»Nein. Ich bin der Navigator, weil du darauf bestehst, die Fahrerin zu sein.«
»Erst seit …«
Die Frau hob die Hände, und laut genug, dass Lacoste es hören konnte, flüsterte sie dem Mann zu: »Darüber können wir später reden.«
Lacoste war nicht verärgert, im Gegenteil, sie musste ein Lächeln unterdrücken. Die beiden erinnerten sie an ihre Eltern und waren auch ungefähr genauso alt. Mitte fünfzig wahrscheinlich. Vernünftig, aber einfallslos gekleidet. Die Frau trug einen schlicht geschnittenen, aber leicht bauschigen Stoffmantel und der Mann einen Regenmantel, der vorn von einer dünnen Schicht Donutzucker überzogen war.
Das Haar der Frau war offensichtlich selbst gefärbt und konnte ein Nachfärben vertragen. Und das Haar des Mannes war schräg über seinen Schädel gekämmt, in dem Versuch zu verbergen, was sich nicht verbergen ließ.
»Mein Name ist Mary Fraser.« Ihre zum Gruß ausgestreckte Hand offenbarte abblätternden Nagellack auf ihren Fingernägeln. »Das ist mein Kollege, Sean Delorme.«
Er lächelte und schüttelte Lacostes Hand. Seine Nagelhaut war abgekaut und eingerissen.
»Wir sind vom CSIS«, sagte Mary Fraser munter.
Es wäre glaubwürdiger gewesen, hätte sie behauptet, sie kämen vom Mond. Inspector Lacoste versuchte, ihre Überraschung zu verbergen.
»Dürfen wir das überhaupt sagen?«, fragte Sean Delorme, drehte dabei das Gesicht von Lacoste weg und hielt die Hand vor den Mund. Wieder im Versuch, das Offensichtliche zu verbergen.
»Was sollen wir denn sonst sagen?«, flüsterte Mary Fraser. »Dass wir Touristen sind?«
»Okay, aber wir hätten das vorher besprechen sollen.«
»Dafür hatten wir die ganze Fahrt hierher Zeit …«
Jetzt war es der Mann, der beschwichtigend die Hände hob.
»Darüber können wir später reden«, sagte er. »Aber wenn wir deshalb Schwierigkeiten bekommen, ist es deine Schuld.«
Sie sprachen Englisch miteinander, hatten Lacoste aber im besten Lehrbuchfranzösisch, wenn auch mit einem starken Akzent, angesprochen.
Vielleicht, dachte Lacoste, erwarteten sie nicht, dass sie selbst Englisch sprach. Sie beschloss, sie nicht von diesem Irrglauben zu befreien.
»Un plaisir«, sagte sie. »Vom CSIS sagten Sie? Dem Canadian Security Intelligence Service?«
Sie musste sicher sein. Wenn zwei Menschen nicht wie Spione aussahen und noch weniger wie Geheimdienstmitarbeiter, dann diese beiden.
Sean Delorme sah sich um und beugte sich dann näher zu Lacoste. »Können wir irgendwo ungestört miteinander reden?«
Sein Blick schoss umher, als befänden sie sich im Berlin von 1939 und als sei er im Besitz des Geheimcodes.
»Natürlich«, sagte Lacoste, schloss die Tür zur Einsatzzentrale auf und führte die beiden genau in dem Augenblick hinein, als Beauvoir eintraf.
Lacoste stellte sie einander vor.
Genau wie seine Vorgesetzte schaute Beauvoir die beiden an und fragte, um sich Klarheit zu verschaffen: »CSIS? Die Spionageabteilung?«
»Wir bevorzugen Geheimdienst«, sagte Mary Fraser, aber es schien ihr nicht zu missfallen, Spionin genannt zu werden.
»Was bringt Sie hierher?«, fragte Lacoste und führte sie zum Konferenztisch.
»Nun ja«, sagte Delorme, und seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Wir haben von der Kanone gehört.«
Lacoste erwartete fast, dass er ihr verschwörerisch zublinzelte.
»Sie müssen nachsichtig sein mit Monsieur Delorme«, sagte Mary Fraser, die ihrem Kollegen einen eisigen Blick zuwarf. »Wir kommen nicht oft aus unserem Büro.«
Jetzt warf er ihr einen genauso eisigen Blick zu.
»Und ihr Büro ist wo?«, fragte Lacoste.
»Ottawa«, sagte Ms. Fraser. »Im Hauptquartier.«
»Darf ich Ihre Ausweise sehen?«
Über diese Frage freuten sie sich so sehr, dass sie die mögliche Beleidigung, die darin mitschwang, gar nicht bemerkten.
Sie zogen ihre Geldbeutel hervor und hatten Mühe, die laminierten Ausweiskarten herauszuholen. Mary Fraser hatte sogar Mühe, sie zu finden.
Während die beiden herumzankten, wechselten Beauvoir und Lacoste vielsagende Blicke. Ottawa und der CSIS konnten ihrem Fund im Wald nicht viel Bedeutung beimessen, wenn sie ausgerechnet diese beiden schickten.
Endlich reichten sie Lacoste und Beauvoir ihre Ausweise, die bestätigten, dass die beiden lächelnden Menschen mittleren Alters auf der anderen Seite des Konferenztischs kanadische Geheimdienstmitarbeiter waren.
»Wie haben Sie von der Kanone erfahren?«, fragte Lacoste und gab die Ausweise zurück.
»Unser Chef hat es uns erzählt«, sagte Delorme.
»Und woher hat er es erfahren?«, versuchte Lacoste es noch einmal.
»Ich weiß nicht so recht.« Delorme blickte zu Fraser, die den Kopf schüttelte.
»Offen gestanden tun wir nur, was uns aufgetragen wird, und diesmal wurde uns aufgetragen, hierherzukommen und uns die Kanone anzuschauen.«
Höchstwahrscheinlich war dies das Resultat von General Langeliers »Nachdenken«, überlegte Lacoste. Er musste jemanden im Verteidigungsministerium angerufen haben, der dann wiederum jemanden beim CSIS angerufen hatte, der die Information seinerseits weitergereicht hatte, bis sie am untersten Ende bei diesen beiden gelandet war.
»Warum Sie?«, fragte Beauvoir. »Nicht dass wir nicht überaus erfreut wären, Sie bei uns zu haben.«
»Wissen Sie«, sagte Fraser, »das haben wir uns auch gefragt. Wir arbeiten in derselben Abteilung, Sean und ich. Schon seit Jahren. Archivierung, in erster Linie.«
»Aber auch ein paar Außeneinsätze«, warf Delorme ein.
»Wir digitalisieren Akten. Stellen Querverweise her«, sagte sie. »Prüfen, ob irgendwelche Verbindungen übersehen wurden. Darin sind wir ziemlich gut.«
»Sind wir«, stimmte er zu. »Wir sehen Dinge, die andere nicht sehen.«
»Sag das lieber nicht«, sagte sie, und Delorme lachte.
»Na gut«, sagte Lacoste, die sich langsam für die beiden erwärmte. »Ich schätze, Sie würden gern die Kanone sehen.«
In ihren eigenen Ohren klang sie wie eine Hausfrau aus den fünfziger Jahren, die ihren Gästen diskret anbot, ihnen den Weg zur Toilette zu zeigen.
 
»Wünschst du dir, dort draußen zu sein?«, fragte Reine-Marie, als ihr Mann von dem Pain-de-campagne-Sandwich mit über Ahornholz geräuchertem Schinken, Apfel und Brie abbiss.
Er sah aus dem Bistrofenster zur Steinbrücke.
»Du meinst an einem Tatort im feuchten, kalten Wald?«
»Ja.«
»Ein bisschen.«
»Monsieur Gamache«, sagte Reine-Marie, »Sie sind verrückter, als selbst meine Mutter dachte.«
»Deine Mutter hat mich geliebt.«
»Nur weil ihre eigenen Kinder neben dir normal wirkten. Außer Alphonse natürlich. Der ist wirklich plemplem.«
Henri lag zusammengerollt unter dem Bistrotisch. Der Kopf des Schäferhunds ruhte auf Armands Füßen und war mit knusprigen Brotkrümeln übersät.
»Macht Isabelle ihren Job gut?«, fragte Reine-Marie.
»Sogar außergewöhnlich gut. Sie hat die Abteilung völlig unter Kontrolle. Hat ihr ihren Stempel aufgedrückt.«
Reine-Marie suchte nach Anzeichen, dass sich hinter der offenkundigen Erleichterung Reue versteckte. Aber da war nur Bewunderung für seinen Protegé.
»Jean-Guy scheint sie als seine Chefin zu akzeptieren«, sagte sie und strich Butter auf ein Stück frisches Baguette aus dem Brotkorb, der zusammen mit ihrer Pastinaken-Apfel-Suppe serviert wurde.
»Ich glaube, er hat noch ein bisschen dran zu kauen«, sagte Armand. »Aber zumindest respektiert er Isabelle und weiß, dass er nach allem, was passiert ist, unmöglich zum Chief Inspector hätte befördert werden können.«
»Du meinst, nachdem er dich niedergeschossen hat?«, fragte Reine-Marie.
»Das hat sicher nicht geholfen, nein«, gab Armand zu. Er hob sein Sandwich zum Mund, legte es dann aber wieder ab. »Ich wurde gestern bedroht, von einem jungen Agent.«
»Ich habe gesehen, wie er die Hand auf seinen Schlagstock gelegt hat«, sagte Reine-Marie und ließ den Löffel sinken.
Armand nickte. »Frisch von der Akademie. Er wusste, dass ich mal bei der Sûreté war, aber es war ihm egal. Wenn er so einen ehemaligen Polizisten behandelt, wie behandelt er dann erst normale Bürger?«
»Das scheint dich zu beschäftigen.«
»Tut es. Ich hatte gehofft, dass wir mit der Beseitigung der Korruption das Schlimmste hinter uns hätten, aber jetzt …« Er zuckte die Schultern und lächelte schwach. »Ist er ein Einzelfall, oder wird die Sûreté gerade von einem ganzen Jahrgang an Schlägertypen überschwemmt?«
»Das tut mir leid, Armand.«
Sie streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf seine.
Er blickte auf ihre Hand, dann in ihre Augen und lächelte.
»Ich erkenne die Sûreté nicht wieder. Alles hat seine Zeit. Ich frage mich, ob ich mich mit Professor Rosenblatt über seine Tätigkeit an der McGill unterhalten sollte.«
»Glaubst du, er ist nicht, wer er behauptet?«
»O nein, das ist es nicht. Ich bin sicher, dass Isabelle und Jean-Guy ihn überprüft haben. Mein Interesse ist rein persönlicher Natur.«
»Ach ja? Überlegst du, Physiker zu werden?«, fragte Reine-Marie. Als er nicht antwortete, sah sie ihn scharf an. »Armand?«
Sie wusste, dass er kein Wissenschaftsstudium aufnehmen wollte, aber jetzt wurde ihr klar, was er in Erwägung zog.
Wenn die große Frage, die über ihnen schwebte, »Was kommt als Nächstes?« lautete, war die mögliche Antwort vielleicht »Universität«?
»Würde dich das interessieren?«, fragte er.
»Noch mal zu studieren?«
Darüber hatte sie bisher nicht nachgedacht, aber jetzt, wo er es ansprach, wurde ihr klar, dass es da draußen ganze Wissenswelten gab, in die sie gern eintauchen würde. Geschichte, Archäologie, Sprachen, Kunst.
Und sie konnte sich Armand dort vorstellen. Tatsächlich schien es sogar weitaus passender, als es die Sûreté je gewesen war. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn durch die langen Gänge gehen. Als Student. Oder als Dozent.
So oder so, er gehörte in die Korridore der akademischen Welt. Genau wie sie. Sie fragte sich, ob der gewaltsame Tod von Laurent ihm endlich jegliches Interesse an der Schande, die ein Mord immer war, ausgetrieben hatte.
»Magst du den Professor?«, fragte sie und widmete sich wieder ihrer Suppe.
»Ja, obwohl sein Beruf nicht recht zu ihm passen mag. Er war auf Flugbahnen und Ballistik spezialisiert. Der Hauptprofiteur seiner Forschung dürfte die Waffenindustrie sein. Aber er selbst wirkt so … sanft. So gelehrt. Es scheint einfach nicht im Einklang miteinander zu stehen.«
»Wirklich?«, fragte sie und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Genau das hatte sie gerade von Armand gedacht. Ein gelehrter Mann, der Mordfällen nachging. »Ich schätze, wir sind nicht alle, wer wir zu sein scheinen.«
»Er scheint sich aber mit seiner Materie auszukennen. Das Geschütz hat er sofort als Superkanone identifiziert.«
»Superkanone?«
Er hatte sich gefragt, ob sie lachen würde. Wie sie hier im warmen, freundlichen Bistro saßen, mit noch ofenwarmem Baguette und Pastinaken-Apfel-Suppe vor sich, klang schon das Wort allein lächerlich. »Superkanone.« Wie aus einem Comic.
Aber Reine-Marie lachte nicht. Stattdessen dachte sie – genau wie er den ganzen Tag über – an Laurent. Lebendig. Und an Laurent, tot. Wegen des Dings im Wald. Egal, welchen Namen es trug, daran war nichts im Entferntesten lustig.
»Sie wurde von einem Mann namens Gerald Bull gebaut«, sagte Armand.
»Aber was hat sie hier zu suchen?«, fragte sie. »Hatte Professor Rosenblatt darauf eine Antwort?«
Armand schüttelte den Kopf und deutete dann zum Fenster. »Vielleicht wissen sie es.«
Reine-Marie schaute hinaus und sah Lacoste und Beauvoir die unbefestigte Straße überqueren, dort, wo der Pfad in den Wald führte. Und mit ihnen gingen zwei Fremde. Ein Mann und eine Frau.
»Wer ist das?«, fragte Reine-Marie.
»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Leute vom Verteidigungsministerium oder vielleicht vom CSIS.«
»Oder noch mehr Wissenschaftler«, schlug Reine-Marie vor.
 
Wieder steckte Jean-Guy Beauvoir den riesigen Stecker in die riesige Anschlussbuchse und hörte das Schnappen, als die riesigen Flutlichter angingen.
Er hielt den Blick auf die CSIS-Beamten gerichtet und wurde nicht enttäuscht.
Hatten sie eben noch gewirkt wie zwei Schulter an Schulter stehende, ihre Aktentaschen an sich drückende Berufspendler, sahen sie jetzt aus wie Verrücktgewordene.
Ihre Augen wurden kugelrund, ihre Kinnladen klappten herunter, ihre Köpfe neigten sich wie auf Kommando ganz langsam nach hinten. Und sie starrten hoch. Höher. Hätte es geregnet, wären sie ertrunken.
»Heilige Scheiße« war alles, was Sean Delorme hervorbrachte. »Heilige Scheiße.«
»Sie existiert«, sagte Mary Fraser. »Er hat’s getan. Er hat sie wirklich gebaut.« Sie drehte sich zu Isabelle Lacoste, die neben ihr stand. »Ist Ihnen klar, was das ist?«
»Gerald Bulls Superkanone.«
»Woher wissen Sie das?«
»Michael Rosenblatt hat es uns gesagt.«
»Professor Rosenblatt?«, fragte Sean Delorme, der sich weit genug fing, um nicht länger nur »Heilige Scheiße« zu murmeln.
»Ja.«
»Und woher weiß er es?«, fragte Delorme.
»Er hat sie gesehen«, sagte Beauvoir. »Er ist in Three Pines.«
»War ja klar«, sagte Mary Fraser.
»Ich habe ihn gebeten herzukommen«, sagte Beauvoir.
»Ahhhh«, sagte Mary Fraser und drehte sich wieder um. Ihr Blick wanderte zurück zu der riesigen Kanone. Aber nicht zur Waffe selbst. Die Angestellte des CSIS starrte auf die Ätzung.
»Unglaublich«, brachte sie leise hervor.
»Die Geschichten waren also wahr«, sagte Delorme an seine Kollegin gewandt.
Mary Fraser machte ein paar tastende Schritte nach vorn und beugte sich dann zu der Abbildung.
»Das ist ein Schriftzug«, sagte sie und deutete auf die Ätzung, ohne sie zu berühren. »Arabisch.«
»Hebräisch«, korrigierte Lacoste.
»Wissen Sie, was da steht?«, fragte Delorme Lacoste.
»An den Wassern zu Babel …«, sagte sie.
»… saßen wir und weinten«, beendete Mary Fraser das Zitat und trat einen Schritt zurück. »Die Hure Babylon.«
»Heilige Scheiße«, sagte Sean Delorme.
 
Gamache ging mit Henri zum Rand des Dorfes. Der Schäferhund hatte seinen Ball, und Armand hatte sein Skript.
Er schaute auf den Titel, dreckverschmiert von dem Grab, das Ruth ihm gebuddelt hatte. Aber in Frieden geruht hatte es nicht. Armand hatte es wieder ausgegraben, und nun war es Zeit, es zu lesen.
Sie saß und weinte.
Es konnte Zufall sein. War es höchstwahrscheinlich auch. Dass der Titel des Stücks von einem Serienmörder so ähnlich lautete wie der Spruch, der auf die Seite einer Massenvernichtungswaffe geätzt war.
Zufälle gab es, das wusste Armand. Und er wusste, dass man nicht zu viel in sie hineininterpretieren sollte. Doch völlig unbeachtet lassen sollte man sie auch nicht.
Er hatte vorgehabt, das Stück zu Hause zu lesen, vor dem Kamin, aber er wollte sein Heim nicht besudeln. Dann hatte er überlegt, es mit ins Bistro zu nehmen, sich aber auch dagegen entschieden. Aus demselben Grund.
»Kann es sein, dass du ihm mehr Macht zuschreibst, als es verdient?«, hatte Reine-Marie gefragt.
»Möglich.«
Aber sie wussten beide, dass auch Worte Waffen sein konnten, und zu einer Geschichte zusammengefügt war ihre Macht nahezu grenzenlos. Mit dem Skript in der Hand hatte er auf der Veranda gestanden.
Wohin gehen?
An einen Ort, der schon rettungslos besudelt war, dachte er. Obwohl der einzige Ort, der ihm einfiel, der Wald war, wo ein Junge ermordet worden und seit Jahrzehnten eine Kanone versteckt gewesen war, dafür entworfen, en masse zu töten. Aber dort schwirrten zu viele Leute herum, und er wollte sich nicht erklären müssen.
Wenn also kein verfluchter Ort, blieb nur eine Alternative. Ein göttlicher. Ein Ort, der der Attacke von John Fleming standhalten konnte.
Er und Henri gingen zum Rand des Dorfes. Sie stiegen die Stufen zu der kleinen alten Kirche hoch, die immer unverschlossen war, und traten ein.
Kein Mensch war in der Kirche St. Thomas, aber sie fühlte sich nicht leer an. Vielleicht lag es an den Jungen, die auf dem Buntglasfenster verewigt waren. Manchmal kam Armand hierher, nur um sie zu besuchen.
Er setzte sich auf die bequem gepolsterte Kirchenbank und legte das Skript in den Schoß. Henri lag neben Gamaches Füßen, den Kopf auf den Pfoten.
Beide schauten sie zu dem Fenster, das nach dem Ersten Weltkrieg gefertigt worden war. Es zeigte unvorstellbar junge Soldaten, die Gewehre umklammerten und vorwärtsmarschierten durch Niemandsland.
Manchmal kam Armand hierher, um in dem Licht zu sitzen, das durch ihr Abbild fiel. In der Gegenwart ihrer Angst und ihres Mutes.
Er wusste, dass dieser Ort heilig war, nicht weil es sich um eine Kirche handelte, sondern wegen dieser Jungen.
Er spürte die Schwere des Skripts in seinem Schoß und die Schwere der Erinnerung. Daran, was John Fleming getan hatte. Sie stürzte auf ihn ein, bis sich das Skript wie ein Brocken Zement anfühlte, der ihn diesen Erinnerungen nicht entkommen ließ.
Und wieder hörte er die Aussagen der erschütterten Polizisten, die Fleming schließlich gefunden hatten. Die Zeugen dessen geworden waren, was er getan hatte. Und wieder sah Armand die Fotos vom Tatort. Die den Dämon zeigten, erschaffen von einem anderen Dämon.
Das siebenköpfige Monster.
Armand senkte den Blick auf das Skript. Rotes und goldenes Licht fiel durch die Jungen auf das Deckblatt.
Er nahm seinen Mut zusammen, atmete tief ein und öffnete das Skript.
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»Ich sehe, Sie sind zurück. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«
Jean-Guy Beauvoir ließ sich gegenüber von Professor Rosenblatt am Bistrotisch nieder. Der alte Wissenschaftler lächelte, sichtbar erfreut über die Gesellschaft.
»Ich habe mich gerade in der Pension eingerichtet und bin fürs Mittagessen hier«, sagte Professor Rosenblatt.
»Sie machen sich Notizen«, sagte Jean-Guy mit Blick auf das offene Büchlein. »Über die Kanone?«
»Ja. Und dabei versuche ich, mich an so viel über Gerald Bull wie möglich zu erinnern. Faszinierender Mensch.«
»Wie ich sehe, haben Sie auch in der Buchhandlung vorbeigeschaut.«
Ein dünner Band lag zwischen ihnen auf dem Tisch.
»Stimmt. Ein wunderbarer Ort. Ich kann Buchläden einfach nicht widerstehen und erst recht keinen Antiquariaten. Das hier habe ich erstanden.«
Er deutete auf die Ausgabe von Mir geht’s GUT.
»Eigentlich wollte ich ein anderes Buch kaufen, aber an der Kasse stand so eine alte Frau, die Anspruch auf jedes Buch erhob, das ich mir ausgesucht habe. Dieses hier ist das einzige, das sie mich hat kaufen lassen. Glücklicherweise mag ich die Autorin.«
Beauvoir schmunzelte. »Sie mögen die Dichterin, die Mir geht’s GUT geschrieben hat?«
»Ja. Sie ist ein Genie. Wer verletzte dich so unheilbar, dass du die ausgestreckte Hand mit Verachtung strafst?« Rosenblatt schüttelte den Kopf und tippte auf das Buch. »Genial.«
»Ruth Zardo«, sagte Beauvoir.
»Ahhh, ich sehe, Sie kennen sie auch.«
»Eigentlich wollte ich Sie gerade vorstellen. Professor Michael Rosenblatt, das hier sind Ruth Zardo und ihre Ente Rosa.«
Der Professor hob überrascht den Kopf und sah in das verkniffene Gesicht der alten Frau, die ihn buchstäblich dazu gezwungen hatte, ihr Buch zu kaufen.
Eilig stand er auf.
»Madame Zardo«, sagte er und machte dabei eine regelrechte Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre.«
»Natürlich ist es das«, sagte Ruth. »Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«
Rosa, die sich an Ruth schmiegte, starrte Professor Rosenblatt knopfäugig an.
»Ich, also, ich habe gerade …«
»Wir haben ihn hergebeten, um uns zu helfen«, sagte Beauvoir.
»Bei was?«
»Bei unserem Fund im Wald natürlich.«
»Und was wäre das?«
»Die …«, hob Rosenblatt an, doch Beauvoir bedeutete ihm zu schweigen.
Ruth sah den Professor stechend an. »Haben wir uns schon mal getroffen?«
»Nicht dass ich wüsste. Daran würde ich mich erinnern«, sagte er.
»Na dann«, sagte Jean-Guy und schaute erst zu dem freien Stuhl an ihrem Tisch und dann zu Ruth. »Schönen Tag noch.«
Ruth zeigte ihm den Mittelfinger, bevor sie davonhumpelte und sich zu Clara an den Tisch vor dem Kamin setzte.
»Nun«, sagte der Professor, als er wieder Platz nahm, »das kam unerwartet. Ist das ihre Tochter?«
»Die Ente?«
»Nein, die Frau am Tisch.«
Allein die Vorstellung, dass Ruth ein Kind gebar, versetzte Jean-Guy einen Schock. Er konnte sich ja nicht mal an den Gedanken gewöhnen, dass sie selbst irgendwann ein Baby gewesen war. Er stellte sie sich als winziges verschrumpeltes, grauhaariges Kind vor. Mit einem Entenküken.
»Nein, das ist Clara Morrow.«
»Die Künstlerin?«
»Ja.«
»Ich war bei ihrer Ausstellung im Musée d’art contemporain de Montréal.« Seine Augen wurden schmal. »Moment mal. Hat Madame Morrow ein Porträt von Ruth Zardo gemalt? Die alte und gebrechliche Madonna? Mit dem Blick voll Abscheu?«
»Sie haben es erkannt.«
Professor Rosenblatt sah verstohlen zu den anderen Gästen. In dem freundlichen Bistro mit den Deckenbalken und den gemütlichen Sesseln. Er sah zum Buchladen, dann in die andere Richtung zur Bäckerei, in der es saftige Madeleines gab, die nach Kindheit schmeckten.
Dann schaute er aus dem Fenster zu den alten, soliden Häusern und den drei großen Kiefern, die wie Wächter auf dem Dorfanger standen. Dann zurück zu Ruth Zardo, die mit Clara Morrow am Tisch saß und mit ihr zu Mittag aß.
»Was für ein Ort ist das hier?«, fragte er leise. »Warum hat Gerald Bull beschlossen, ausgerechnet hierher zu kommen?«
»Genau diese Frage wollte ich eigentlich Ihnen stellen, Professor«, sagte Beauvoir.
»Salut, Jean-Guy«, sagte Olivier, der mit Notizblock und Bleistift an ihren Tisch getreten war. »Bonjour«, grüßte er den Professor.
»Olivier, das ist Professor Rosenblatt. Er hilft uns bei den Ermittlungen.«
»Oh, tatsächlich?«
»Ich glaube, ich habe schon mit Ihrem Partner Gabri gesprochen«, sagte Rosenblatt. »Wegen eines Zimmers in der Pension.«
»Wie schön. Dann werden wir Sie jetzt öfter sehen.«
Olivier wartete, ganz klar in der Hoffnung, mehr zu erfahren. Doch alles, was er von ihnen bekam, war die Essensbestellung.
Jean-Guy rang mit sich, bestellte am Ende jedoch gegrillte Jakobsmuscheln mit warmem Birnensalat. Er hatte Annie versprochen, besser auf seine Ernährung zu achten.
»Vielleicht hat es mit Karma zu tun, dass Gerald Bull hierhergekommen ist«, sagte Rosenblatt, nachdem Olivier gegangen war. »Yin und Yang. Zwei Hälften eines Ganzen?«, fügte er hinzu, als er den genervten Blick seines Gegenübers sah.
»Oh, ich kenne die Bedeutung. Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft an so was, oder?«
»Sie meinen, nur weil ich Wissenschaftler bin, habe ich keinen Glauben?«, fragte Rosenblatt. »Sie wären überrascht, wie viele Physiker gottesfürchtig sind.«
»Sie auch?«
»Ich glaube, dass es auf jede Aktion eine gleichwertige Reaktion gibt. Yin und Yang sind nichts anderes. Himmel und Hölle. Ein friedliches Dorf und ganz in der Nähe eine furchtbare Tötungsmaschine.«
»Wohin würde der Teufel gehen wollen, wenn nicht ins Paradies?«, fragte Beauvoir.
»Wohin würde Gott gehen wollen, wenn nicht in die Hölle«, entgegnete Rosenblatt.
Der Professor hob die Hände, auf denen Altersflecken zu sehen waren. Erst die eine, dann die andere.
Ein Gleichgewicht.
»Merci, patron«, sagte Jean-Guy und lehnte sich zurück, um Olivier Platz zu machen, der das Essen brachte.
Die Jakobsmuscheln waren groß und fleischig und goldbraun gegrillt. Sie lagen auf einem Bett aus Körnern, frischen Kräutern, gerösteten Pinienkernen und Ziegenkäse, daneben ein gegrillter Apfel. Er wollte schon nach der Birne fragen, wurde aber von dem Club Sandwich mit Speck und dünnen, gewürzten Pommes frites abgelenkt, das vor den Professor gestellt wurde.
Er ist klug, dachte Beauvoir.
»Kann ich Sie in Versuchung führen?«, fragte Rosenblatt und schob seinen Teller einen Millimeter näher zu Jean-Guy.
»Non, merci«, sagte Jean-Guy und nahm sich zwei Pommes.
Auf dem Gesicht des Professors erschien ein Lächeln, das jedoch gleich wieder erstarb.
»Wer ist das?«
Beauvoir folgte dem finsteren Blick des Professors und sah Isabelle Lacoste mit Sean Delorme und Mary Fraser in der Bistrotür stehen.
Am anderen Ende des Raums drehte sich Mary Fraser zu Lacoste. »Ist er das?«
»Professor Rosenblatt, ja«, sagte Lacoste. »Soll ich Sie vorstellen?«
Isabelle tat, als hörte sie das hinter ihr dringlich geflüsterte »Non, merci« nicht, während sie sich an den Tischen vorbeischlängelte.
»Sie kommen hierher«, flüsterte Rosenblatt dringlich. Beauvoir erwartete fast, dass er hinterherbellte: »Schnell, verstecken Sie sich!«
»Ach, Sie auch hier?«, sagte Isabelle, als wäre Beauvoirs Anwesenheit nicht Teil des Plans, sondern eine Überraschung. »Wir schauen auch für ein spätes Mittagessen vorbei. Ich schätze, Sie kennen sich noch nicht. Professor Michael Rosenblatt, darf ich Ihnen Mary Fraser und Sean Delorme vorstellen? Sie sind gerade aus Ottawa angekommen. Sie interessieren sich ebenfalls für unseren Fund.«
Rosenblatt hatte sich erneut auf die Füße gekämpft, wenn auch mit weitaus weniger Begeisterung als bei Ruth Zardo. Der Blick, mit dem er die Neuankömmlinge bedachte, war nicht abschätzig, dafür war der Professor zu höflich. Aber viel fehlte nicht.
»Wir sind uns nie begegnet«, sagte er. »Aber soweit ich weiß, haben wir korrespondiert.«
»Ja« war alles, was Delorme sagte, während Mary Fraser still blieb, allerdings schüttelte sie dem Professor die Hand. Eher aus Gewohnheit, als dass sie es wollte, wie Lacoste schien.
Isabelle schaute sich um und entdeckte einen Tisch in einer Ecke, etwas entfernt von Beauvoir und dem Professor.
»Ich glaube, der dort ist frei«, sagte sie und beobachtete, wie die CSIS-Beamten regelrecht über die anderen Tische kletterten, um der Situation zu entfliehen.
Chief Inspector Lacoste hatte Olivier gebeten, nicht zu erwähnen, dass sie den Tisch im Vorhinein telefonisch reserviert hatte.
»Sie arbeiten für den CSIS«, sagte der Professor und drehte den beiden Beamten am anderen Tisch den Rücken zu. »Aber das wissen Sie natürlich. Sie Geheimdienstmitarbeiter zu nennen, wäre etwas weit hergeholt.«
»Was sind sie dann?«, fragte Beauvoir.
»Sachbearbeiter«, sagte Rosenblatt.
»Woher kennen Sie sie? Und wie kommt es, dass die beiden Sie kennen?«
»Ich habe bei der Regierung Einsicht in die Akten über Gerald Bull und Projekt Babylon beantragt. Anlässlich des zwanzigsten Jahrestags seiner Hinrichtung wollte ich eine große Abhandlung über ihn schreiben. Diese beiden da sitzen in der Abteilung, in der die Unterlagen über Gerald Bull unter Verschluss sind. Sie geben keine Informationen heraus.«
»Warum nicht?«
»Das ist eine gute Frage, Inspector.«
Er warf einen verstohlenen Blick hinter sich und sah Mary Fraser schnell wegschauen. Dann wandte Rosenblatt seine Aufmerksamkeit wieder Beauvoir zu.
»Wie haben sie auf die Superkanone reagiert?«
»Sie waren genauso überrascht wie Sie«, sagte Beauvoir.
»Ich frage mich, ob das stimmt.«
 
»Er war genial, wissen Sie«, sagte Mary Fraser. »Gerald Bull. Die jüngste Person, die je einen Doktortitel in Kanada erworben hat. Im Alter von zweiundzwanzig. Zweiundzwanzig! Er war den anderen Lichtjahre voraus. Aber irgendwas hat mit ihm nicht gestimmt. Ihm fehlte die Bremse. Er hat keine Grenzen gezogen. Und wenn er auf eine gestoßen ist, war er felsenfest entschlossen, sie zu überschreiten.«
Isabelle Lacoste hörte zu. Abwechselnd erzählten die beiden CSIS-Beamten die Geschichte. Inzwischen war Lacoste klar, warum sie hergesandt worden waren.
Mary Fraser und Sean Delorme wussten vielleicht nicht viel über Spionage, aber sie wussten eine ganze Menge über Gerald Bull. Sie waren damit betraut, dieses Wissen anzuhäufen und zu beschützen. Und jetzt gaben sie es preis.
Oder zumindest teilweise.
»Dr. Bull hat mit der amerikanischen Regierung zusammengearbeitet und mit den Engländern. Er war ins High Altitude Research Project involviert«, sagte Sean Delorme, und Lacoste fiel auf, dass er dafür keine Notizen zurate ziehen musste. »Eine Weile hat er an der McGill University in Montréal gelehrt. Dann ist er nach Brüssel gezogen, um seine eigenen Wege zu gehen.«
Delorme nahm seine Brille ab und polierte die Gläser mit einer der Leinenservietten.
»Eine Katastrophe«, sagte er, als er sie wieder aufsetzte. »Gerald Bull war erst Wissenschaftler, dann Waffenkonstrukteur und endete schließlich als Waffenhändler.«
»Und Kanada hat die Kontrolle über ihn verloren«, sagte Chief Inspector Lacoste.
»Ich befürchte, jegliche Kontrolle, die wir über ihn zu haben glaubten, war eine Illusion«, sagte Mary Fraser. »Ich glaube ja, dass Gerald Bull nie zu kontrollieren war, weil er sich einen feuchten Dreck um alles geschert hat.«
»Dieser Mann ist nicht viel besser«, sagte Sean Delorme und deutete mit dem Kinn zu Michael Rosenblatt. »Über ihn haben wir auch eine Akte, wissen Sie. Natürlich nicht sehr dick. Hat er Ihnen erzählt, dass er an der Entwicklung des Avro Arrow beteiligt war? Einer der ausgeklügeltsten Kampfjets der Welt, bevor das Projekt fallen gelassen wurde. Er ist kein Unbekannter in Sachen Wettrüsten und Waffenhandel. Lassen Sie sich von ihm nicht täuschen.«
 
»Glauben Sie wirklich, Gerald Bull hätte die Superkanone ohne Wissen der Regierung entwickeln können?«, fragte Rosenblatt.
»Ich weiß nicht«, sagte Beauvoir. »Er scheint sie vor den Toren dieses Dorfs gebaut zu haben, ohne dass irgendjemand etwas davon mitgekriegt hat.«
»Wundert Sie das bei der Kompetenz der eingesetzten Beamten?« Rosenblatt machte eine Handbewegung Richtung Lacostes Tisch.
Der Wissenschaftler schien beides haben zu wollen: Die Regierung hatte Bescheid gewusst und de facto Bulls Forschung unterstützt, und gleichzeitig war die Regierung zu unfähig gewesen, überhaupt irgendwas zu blicken.
Als Beauvoir das ansprach, schüttelte Rosenblatt den Kopf.
»Sie verstehen mich falsch«, sagte er. »Ich glaube, dass die kanadische Regierung Dr. Bulls Forschung unterstützt und ihn sogar ermutigt hat. Mit Geldspritzen unter anderem. Dass sie ganz genau wusste, was er da entwickelte. Und ich glaube, dass die Dokumente, die alle beim CSIS unter Verschluss sind, genau das beweisen.«
»Aber dann?«
»Aber dann ist Bull plötzlich nach Brüssel gezogen und hat alle Verbindungen nach Kanada gekappt, woraufhin die Regierung – entschuldigen Sie den Ausdruck – hochging wie eine Rakete. Sie ist in Panik geraten. Hören Sie, ich heiße Gerald Bulls moralische Ansichten alles andere als gut. Wahrscheinlich hätte er quasi alles getan, um ein Vermögen zu verdienen und zu beweisen, dass er recht hatte. Um dem Establishment genau das mit seiner Kanone unter die Nase zu reiben.«
»Und welches Establishment soll das sein? Die Waffenindustrie?«, fragte Beauvoir.
»Sie tragen selbst eine Waffe«, sagte Rosenblatt mit Blick auf das Holster an Beauvoirs Gürtel. »Tun Sie nicht so scheinheilig.«
Aber das Lächeln in seinem Gesicht relativierte seine Bemerkung.
»Bis zu einem gewissen Grad sind wir wahrscheinlich alle scheinheilig«, gab Rosenblatt zu. »Ich habe mich mit Flugbahnen und Geschossballistik beschäftigt, und zwar nicht fürs Fischereiministerium.«
Beauvoir lächelte, nickte und spießte ein Stück Jakobsmuschel auf seine Gabel. Sie war köstlich. Nur frittiert wäre sie noch besser.
»Wir alle ziehen irgendwo Grenzen«, sagte der Professor gerade. »Selbst Waffenkonstrukteure. Manche Dinge sind zu schrecklich, als dass man sie tun würde, selbst wenn sie möglich sind.«
»Wir leben in einer Welt der Atombomben und Chemiewaffen«, sagte Beauvoir und legte die Gabel auf den Tisch. Er hatte plötzlich den Appetit verloren. »Wie viel schrecklicher kann es denn sein?«
Zu seiner Erleichterung antwortete Professor Rosenblatt darauf nicht. Stattdessen schaute er aus dem Fenster auf das stille kleine Dorf. »Ich kann nicht glauben, dass er sie gebaut hat. Er wurde angefleht, es nicht zu tun, aber er dachte, die anderen Entwickler seien nur eifersüchtig.«
»Haben Sie Dr. Bull gekannt?«
»Wie ich Ihnen schon sagte, nur flüchtig. Ich spielte nicht in seiner Liga, aber wir verkehrten in denselben akademischen Kreisen, wenn in meinem Fall auch nur am Rande.«
»Und, waren Sie eifersüchtig?«, fragte Beauvoir. »Oder die anderen Ingenieure?«
Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Wir hatten Angst.«
»Wovor?«
»Dass das, was Gerald Bull für möglich hielt, wirklich möglich war. Und dass er es in die Tat umsetzen würde. Er wurde hingerichtet, um ihn zu stoppen, daran besteht kaum Zweifel. Ich vermute, die Akten des CSIS würden das beweisen. Aber seine Mörder haben nicht erkannt, dass es bereits zu spät war. Die Würfel waren gefallen. Die Waffe gebaut.«
»Ja«, sagte Beauvoir. »Aber für wen hat er sie gebaut, und warum hier?«
 
»Er ist ein Spinner«, sagte Mary Fraser und blickte dabei durchs Bistro auf den Rücken des alten Mannes. »Hat alle möglichen aberwitzigen Vorstellungen über Gerald Bull. Und über uns. Muss eine Art Verfolgungswahn sein. Er denkt, wir enthalten ihm Informationen vor.«
»Na ja, tun wir ja auch«, sagte Delorme.
»Ja, aber nicht aus persönlichen Gründen«, sagte Mary Fraser. »Sie fallen alle unter das Informationssicherheitsgesetz. Wir dürfen sie nicht herausgeben, selbst wenn wir wollten. Da fällt mir ein, wem außer ihm haben Sie sonst noch von der Superkanone erzählt?«
»Es steht in unserem Ermittlungsbericht«, sagte Lacoste. »Aber der ist vertraulich. Wir haben keine offizielle Meldung herausgegeben.«
»Gut. Tun Sie das auch bitte nicht, bis wir das Ganze in den Griff bekommen haben.«
»Ja, kein Sterbenswort zu niemandem«, sagte Delorme, der es offensichtlich genoss, diesen Ausdruck, vielleicht zum ersten Mal in seiner beruflichen Laufbahn, zu benutzen.
»Ich kann verstehen, dass die Existenz der Superkanone unter Verschluss bleiben soll, aber warum wurden die Informationen über Gerald Bull geheim gehalten?«, fragte Isabelle Lacoste und schob sich eine Gabel warmen Entensalat in den Mund. »Der Mann ist lange tot.«
»Das weiß ich auch nicht genau«, sagte Mary Fraser. Es schien, als hätte sie sich selbst diese Frage noch nie gestellt. Immerhin war es ja auch ihr Job, Akten auszuwerten, nicht ihren Inhalt zu hinterfragen.
»Offensichtlich haben Sie die Akten gelesen.« Lacoste ließ nicht locker. »Sie wissen also wahrscheinlich mehr über Gerald Bull als irgendjemand sonst auf der Welt. Was steht in diesen Akten?«
»Darin steht, dass er ein gewöhnlicher Waffenhändler und vielleicht ein Soziopath war«, sagte Mary Fraser. Sie sprach von Gerald Bull, schaute dabei aber zu Professor Rosenblatt. »Es war ihm egal, wem er seine Waffen verkaufte oder wofür sie anschließend benutzt wurden.«
»Dr. Bull interessierte sich nur fürs Geld und dafür, seine Theorien zu beweisen«, sagte Delorme. »Und sollten dabei Hunderttausende Menschen sterben, ging ihn das nichts an.«
»Gott allein weiß, was über das Gebiet hereingebrochen wäre, wenn er Erfolg gehabt hätte«, sagte Mary Fraser und drehte sich wieder zu Lacoste.
»Dann war sein Kunde also wirklich Saddam Hussein?«, fragte Isabelle.
»Unsere Außendienstmitarbeiter gehen davon aus«, sagte Mary Fraser.
»Aber selbst wenn sie falschliegen und er die Kanone an die Israelis oder Saudis verkauft hätte, wäre die Folge ein unvorstellbares Chaos gewesen«, sagte Delorme.
»Das Armageddon«, sagte Mary Fraser. Irgendwie gelang es ihr, dieses Wort nicht lächerlich klingen zu lassen, selbst an einem so friedlichen Ort wie diesem.
»Woher wussten Sie von der Ätzung auf der Kanone?«, fragte Lacoste. »Der Hure Babylon?«
Sean Delorme lehnte sich begeistert über den Tisch. »Sie ist Teil der Legende. Deshalb ist das alles ja so faszinierend. Unser Job ist es, Informationen zu sammeln und zu ordnen.«
»In den Berichten von Außendienstmitarbeitern aus den achtziger Jahren sind wir auf Erwähnungen dieser Ätzung gestoßen. Die Agents haben versucht, Dr. Bull auf den Fersen zu bleiben. Sie waren sich zwar ziemlich sicher, dass Hussein sein Kunde war, konnten es aber nicht beweisen.«
»Es gab alle möglichen wilden Gerüchte«, sagte Delorme. »Unterhaltsame Lektüre, aber als Information für den Geheimdienst völlig unbrauchbar.«
»Ein Gerücht, das sich wacker hielt, besagte, dass Bull eine Zeichnung für die Seite der Superkanone in Auftrag gegeben hatte«, sagte Fraser. »Die Hure Babylon. Aus der Offenbarung des Johannes.«
»Satan. Armageddon«, sagte Delorme.
»Reinster Bullshit«, sagte Mary Fraser kopfschüttelnd.
»Hast du dir das gerade ausgedacht?« Delorme drehte sich zu ihr. »Sehr clever.«
Lacoste, die die beiden beobachtete, fand das Wortspiel mit Dr. Bulls Namen eher platt als clever, aber sie schienen sich darüber zu amüsieren.
»Was ich eigentlich sagen wollte, Dr. Bull war bekannt für seine großen Gesten«, sagte Mary Faser. »Aber es steckte nie viel dahinter. Je großkotziger die Behauptung, desto leerer die Blase.«
»Und die Superkanone mit der eingeätzten Hure Babylon war reinster Bullshit«, sagte Delorme und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, noch immer amüsiert von dem platten und inzwischen ausgelutschten Witz.
»Keiner hat ihm geglaubt?«, fragte Isabelle Lacoste. »Es war wohl einfach ein Stück übers Ziel hinausgeschossen. Genau wie bei dem kleinen Jungen, der ermordet wurde. Laurent Lepage. Ihm hat auch keiner geglaubt.«
»Einer tat es offensichtlich doch«, sagte Mary Fraser. »Sie wurden beide umgebracht.«
 
Isabelle Lacoste ging mit den beiden CSIS-Beamten hinüber zu Gabris Pension, um ihnen Zimmer zu organisieren.
Die Pension war damit gut ausgebucht, aber das würde die Sache auch interessant machen. Sperr die Agents und den Wissenschaftler auf kleinstem Raum zusammen und warte ab, was passiert.
Wie Mary Fraser und Sean Delorme fand auch Lacoste Professor Rosenblatts Besessenheit mit einem lange toten Waffenhändler seltsam. Aber sie fand es ebenso seltsam, dass Mary Fraser vorgab, im Fall des eingeätzten Schriftzugs nicht zwischen Arabisch und Hebräisch unterscheiden zu können.
Und noch seltsamer fand sie, dass Sean Delorme den Weg nach Three Pines auf Anhieb gefunden hatte, wenn man sich doch eigentlich verfahren musste, um das Dorf zu finden.
Die Superkanone war zweifelsohne seltsam, aber nicht das einzig Seltsame, was hier vor sich ging.
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»Du bist zurück«, sagte Reine-Marie.
Sie saß vor dem Computer und drehte sich zu Armand und Henri um, die in der Tür zum Arbeitszimmer standen.
»Ja«, sagte Armand. »Was machst du?«
»Nachforschungen«, sagte sie und stand auf, um sie zu begrüßen. »Wie schlimm ist das Stück?«
Er warf das Skript auf den Tisch neben der Tür. »Als Theaterstück? Gar nicht schlimm. Antoinette hatte sogar recht, es ist genial.«
Er sah aus, als hätte er gerade etwas Schlechtes gegessen.
»Ich bin noch nicht ganz durch, will es aber später zu Ende lesen. Brauchte nur eine Pause. Drink gefällig?«
»Gern«, sagte sie und ging zurück zum Computer. Er hörte den Drucker anspringen und warf auf dem Weg zur Putzkammer, wo sie die teureren Spirituosen vor Ruth versteckten, unauffällig einen Blick auf die Ausdrucke.
»Lieber ein Lysol oder einen Meister Propper?«, fragte er.
»Vielleicht einen Listerine? Aber nicht zu stark.«
Er brachte ihr einen Gin Tonic mit etwas mehr Tonic und einem Zitronenschnitz und sah, dass sie die Website der McGill University geöffnet hatte und las.
Armand legte eine CD in die Stereoanlage, woraufhin die unverkennbare Stimme von Neil Young erklang. Dann nahm er seinen Scotch und ein Buch mit zu einem der Sessel am Wohnzimmerfenster.
Er las die vertrauten ersten Sätze des Buchs und spürte, wie ihn die gewohnte tröstliche Ruhe überkam. Wenigstens für den Augenblick verlor er sich in der bekannten Welt von Scout und Jem und Boo Radley.
Eine halbe Stunde später fand ihn Reine-Marie vor, wie er mit einem Finger zwischen den Seiten in den Garten schaute und der Musik lauschte. Henri lag neben ihm.
»Glücklich?«, fragte sie.
»Friedlich«, sagte er. »Hast du einen interessanten Kurs gefunden?«
»Pardon?«
Er deutete auf die Ausdrucke in ihrer Hand.
»Du hast dir die Website der McGill angeschaut. Hast du auch vor, einen Blick auf das Angebot der Université de Montréal zu werfen? Sie bieten ein paar tolle Kurse an. Willst du dich als Gasthörerin einschreiben oder einen Abschluss machen?«
»Ich habe nicht nach Kursen gesucht, Armand. Sondern nach Informationen über Gerald Bull. Für jemanden, dessen Arbeit angeblich geheim war, findet man überraschend viel über ihn, wenn man die richtigen Schlagworte kennt. Projekt Babylon, zum Beispiel. Google und andere öffentliche Suchmaschinen spucken ziemlich viel aus, jedoch meistens das Gleiche. Aber wenn man erst mal in die Privatdokumente eintaucht, wird es spannend.«
»Privatdokumente?«, fragte er und setzte sich auf.
»Ich bin Archivarin«, erinnerte sie ihn. »Wir sind wie Priester, wir setzen uns nie wirklich zur Ruhe.« Sie hielt den Stapel Ausdrucke hoch. »Und ich habe die Kennwörter zum Privatarchiv der McGill.«
»Gott segne dich«, sagte Armand und griff nach den Ausdrucken und seiner Brille. »Was hast du herausgefunden?«
»Nun, Gerald Bull galt als eine Art Fiasko, sowohl was seine akademische Laufbahn anging als auch seine Arbeit. Er muss eine echte Nervensäge gewesen sein. Seiner Personalakte bei der McGill zufolge hat er sich irgendwie durchgewurstelt und jeden verprellt, der mit ihm zu tun hatte. Er hatte eine starke Persönlichkeit und starke Ideen, die jedoch weithin als verrückt galten. Niemand wollte mit ihm zusammenarbeiten.«
»Warum haben sie ihn nicht gefeuert?«
»Haben sie am Ende, allerdings eingebettet in alle möglichen diplomatischen, unangreifbaren Formulierungen. Trotzdem haben sie ihn noch eine ganz Weile in der Hoffnung weiterbeschäftigt, dass eine seiner abenteuerlichen Ideen funktionieren könnte.«
»Was natürlich der Fall war«, sagte Armand. Er las sich die Ausdrucke durch und blickte dann zu Reine-Marie hoch. »Aber da war er längst weg. Wann ist er geboren?«
Reine-Marie überflog ihre Notizen. »9. März 1928.«
Gamache rechnete schnell nach. »Er wäre heute also Ende achtzig. Fast neunzig.«
Reine-Marie sah ihn verdutzt an. »Aber er ist tot. Das weißt du. Dr. Bull wurde 1990 umgebracht, im Alter von …«, sie rechnete nach, »… zweiundsechzig.«
»Ja«, sagte Armand und lehnte sich zurück.
»Was geht dir durch den Kopf?«
»Nicht so wichtig. Es ist lächerlich.«
»Du fragst dich, ob Gerald Bull noch am Leben ist?«, sagte sie erstaunt.
»Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, argwöhnisch zu sein«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Vergiss, dass ich irgendwas gesagt habe.« Er hielt seinen wässrigen Scotch hoch. »Schieb’s auf das Lysol.«
»Armand, etwas in den Akten ist merkwürdig.«
Sie griff nach den Blättern in seiner Hand, nahm die Brille vom Kopf und schob sie auf die Nase. Einige Wörter auf den Ausdrucken, und manchmal ganze Zeilen, waren geschwärzt, zensiert. Selbst die geheimen Akten bargen noch Geheimnisse.
»Ich bin gewohnt, so was zu sehen«, sagte sie. »Notizen und Schriftstücke werden ans Archiv geschickt, aber vorher findet eine Sicherheitsüberprüfung statt. Oft handelt es sich um die Tagebücher von Politikern oder Wissenschaftlern, daher war ich nicht sonderlich überrascht.«
»Nein«, sagte Armand. »Bin ich auch nicht. Bei Dr. Bulls Forschung geht es ganz klar um Anwendungsgebiete von Waffen.«
»Genau. Was mich aber überrascht hat, ist das hier.«
Reine-Marie blätterte durch die Ausdrucke. Sie hatte sich einen Stift hinters Ohr geklemmt, und die Brille war ihr inzwischen auf die Nasenspitze gerutscht. Sie sah aus wie Katherine Hepburn in Eine Frau, die alles weiß. Klug und effizient und völlig blind dafür, wie schön sie war. Armand hätte sie den ganzen Tag lang anschauen können.
Reine-Marie fand, wonach sie suchte, und reichte ihm das Blatt. Es war größtenteils geschwärzt.
»Das ist ein Auszug aus einem internen Bericht über Dr. Bulls Arbeit. Verfasst nach seinem Tod. Schau dir das an.«
Sie zeigte auf eine Zeile. Er setzte die Brille auf und las. Dann las er noch mal, jetzt mit hochgezogenen Brauen. Er setzte sich kerzengerade im Sessel auf.
Der Zensor hatte eine Referenz auf die Superkanone übersehen. Was kein großer Fauxpas war, schließlich waren Dr. Bulls Bestrebungen, eine zu bauen, so etwas wie ein offenes Geheimnis.
»Glaubst du, es ist ein Tippfehler?«, fragte sie.
»Ich hoffe es.«
Er blickte noch einmal auf den Bericht. Und auf das Wort. Das geschwärzt hätte sein sollen.
Superkanonen. Plural.
Herrje, dachte er. Gab es etwa mehr als eine?
Reine-Marie schob ihre Brille zurück auf die Nasenwurzel und zog den Stift hinter dem Ohr vor.
Katherine Hepburn war verschwunden. Spencer Tracey war verschwunden. Das hier war keine Komödie. Armand und Reine-Marie sahen sich an. Dann stand Armand auf und begann, auf und ab zu gehen. Nicht gehetzt. Er ging langen, gemessenen, fast schon anmutigen Schrittes im Wohnzimmer hin und her.
»Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten«, sagte er. »Vielleicht ist es einfach ein Tippfehler, wie du meintest. Höchstwahrscheinlich sogar. Lass uns bei dem bleiben, was wir sicher wissen.«
»Okay, den Akten zufolge wissen wir, dass Dr. Bull an der McGill gearbeitet und dort zu Langstreckengeschützen geforscht hat. Wir wissen, dass er in den frühen achtziger Jahren nach Brüssel gezogen ist und dort am 20. März 1990 umgebracht wurde.«
»Steht in den Berichten, die du gefunden hast, wer dafür verantwortlich war?«
»Die prominenteste Theorie besagt, dass der Mossad dahintersteckt. Gerald Bull hat anscheinend auch für den Irak am Scud-Raketenprogramm mitgewirkt. Aber sein Hauptaugenmerk lag darauf, für Saddam Hussein eine Kanone zu bauen, die eine Rakete in die Erdumlaufbahn schießen kann.«
»Die von dort nahezu überallhin fliegen kann«, sagte Armand.
»Das Projekt Babylon«, sagte Reine-Marie. »Die Superkanone war also letztendlich für den Irak bestimmt.«
»Kanone oder Kanonen«, sagte Armand. »Er wurde am 20. März 1990 ermordet, sagst du?«
»Ja. Warum?«
Armand machte noch ein paar erregte Schritte, dann blieb er stehen und schüttelte den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn. Das weiß ich genau.«
»Was ergibt keinen Sinn?«
»John Fleming hat seinen ersten Mord im Sommer 1990 begangen.«
Kurzes Schweigen, während Reine-Marie das Gesagte aufnahm und versuchte, sich zu sammeln. »Willst du damit sagen, dass es eine Verbindung gibt? Wie soll das möglich sein?«
Armand setzte sich, und seine Knie berührten ihre. »Gerald Bull hat das Projekt Babylon ins Leben gerufen und auf der Kanone nicht nur die Hure Babylon eingeätzt, sondern auch diesen Vers aus einem Psalm. An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten.«
Er blickte zur Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers, wo das gottverdammte Skript lag.
»John Fleming schreibt ein Theaterstück und zitiert dabei denselben Vers, oder so gut wie. Sie saß und weinte.«
»Das ist eine bekannte Bibelstelle, Armand.« Sie versuchte, verständnisvoll und nicht besserwisserisch zu klingen. Sie sah die Intensität in seinen Augen. »Es gibt viele literarische Verweise darauf, auch musikalische. Hat nicht Don McLean einen Song dazu geschrieben?«
Dann las sie seine Gedanken, und ihre Besorgnis wurde noch größer.
»Du fragst dich, ob Gerald Bull und John Fleming ein und dieselbe Person sind? Aber das hätte doch niemals geheim gehalten werden können.«
Er griff nach den zensierten Dokumenten. »Man kann alles geheim halten, es kommt nur darauf an, wer ›man‹ ist.«
Reine-Marie beugte sich vor und nahm seine Hände in ihre. Sie sprach langsam und ruhig. Sah ihm dabei tief in die Augen. »Du hast gerade erst das Theaterstück gelesen. Dadurch sind alle möglichen Erinnerungen an John Fleming hochgekommen. Meinst du, es wäre möglich, dass deine Trauer um Laurent sich irgendwie mit der traumatischen Erfahrung bei Flemings Gerichtsverfahren vermischt hat? Ich weiß nicht, was in dessen Verlauf passiert ist, und vielleicht erzählst du es mir eines Tages, aber was du da sagst, ergibt einfach keinen Sinn, Armand.« Sie schwieg einen Moment, damit ihre Worte Wirkung entfalten konnten, zu seiner Wahnvorstellung durchdringen und sie vielleicht sogar vertreiben konnten. »Nichts verbindet die beiden Fälle, außer einer viel zitierten Bibelstelle. Siehst du das? Fleming ist dir unter die Haut gekrochen oder zu Kopf gestiegen«, sie lächelte und sah, wie seine Mundwinkel leicht nach oben zuckten. »Aber egal, wie er da hingekommen ist, er ist in deinen Gedanken, und du musst ihn da rauskriegen. Er gehört da nicht hin, und er hat auch nichts mit dem Mord an Laurent zu tun. Dadurch wird alles nur undurchsichtiger.«
Armand stand auf, stellte sich mit dem Rücken zu ihr vor den Kamin und starrte in die Flammen. Dann drehte er sich um.
»Du hast natürlich recht. John Fleming ist jetzt Anfang siebzig. Viel zu jung, als dass er Gerald Bull sein könnte. Das war dumm von mir. Meine Phantasie ist mal wieder mit mir durchgegangen.«
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lächelte entschuldigend.
»Trotzdem, ich würde gern mehr über das Theaterstück erfahren. Wie ist das Skript zum Beispiel in den Besitz von Antoinettes Onkel gekommen?«
»Spielt es eine Rolle? Antoinette meinte, dass er es womöglich auf dem Flohmarkt gekauft hat. Leute horten die seltsamsten Dinge. Vielleicht hatte er eine Schwäche fürs Makabre. Für Gegenstände, die mit Verbrechen oder Verbrechern zu tun haben.«
»Aber weder Brian noch Antoinette haben etwas von einer Sammlung erwähnt«, sagte Armand. »Warum sollte ein Ingenieur ohne jegliches Interesse an Theater irgendein Skript kaufen, geschweige denn eins von dem brutalsten Serienmörder des Landes?«
Reine-Marie sah ihn an. Das war zugegebenermaßen eine berechtigte Frage.
Er nahm einen tiefen Atemzug und schüttelte den Kopf, dann lächelte er sie an. »Du hast viel Geduld, ma belle.«
»Nicht so viel, wie du denkst.«
Er lächelte erneut. »Solltest du auch nicht. Du hast dich schon viel zu lange mit solchen Dingen rumschlagen müssen. Damit sollte jetzt Schluss sein.«
Er gab ihr einen Kuss und ging zur Tür, wobei er Henri bedeutete, ihm zu folgen.
»Ich glaube, ich sollte ein bisschen frische Luft schnappen. Einen klaren Kopf bekommen.«
»Ist wohl ein bisschen voll geworden da drin. Wie wär’s, wenn wir uns in, sagen wir, zwanzig Minuten im Bistro treffen?«
»Parfait. Bis dahin sollte die Räumungsklage zugestellt sein.«
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Als die Gamaches vom Bistro nach Hause gingen, wurde es bereits dunkel. In ihrem Wohnzimmer fanden sie Ruth vor, die Scotch aus einem Messbecher trank und den übrig gebliebenen Auflauf aß, während Rosa im Wildreissalat herumpickte.
Reine-Marie setzte sich neben die Dichterin, und Armand ging in die Küche, um den Abwasch zu machen und das Abendessen vorzubereiten.
»Wir haben auf Sie gewartet.«
Gamache schrak zusammen und fuhr sich mit der Hand an die Brust.
»Herrgott«, japste er. »Ich hätte mich fast zu Tode erschreckt.«
»Irgendwas läuft gehörig verkehrt, patron«, sagte Isabelle Lacoste und erhob sich von ihrem Stuhl, »wenn es die normalste Sache der Welt zu sein scheint, Ruth hier zu sehen, unsere Anwesenheit Sie dagegen zu Tode erschreckt.«
Armand lachte und fing sich wieder, obwohl ihm wirklich fast das Herz stehen geblieben war.
»Ich dachte, wir hätten abgeschlossen«, sagte er.
»Ruth geht durch Wände«, sagte Jean-Guy. »Das solltest du inzwischen wissen.«
»Was also verschafft mir die Ehre?« Gamache trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch und drehte sich zu ihnen.
»Der Bericht der Spurensicherung ist da«, sagte Isabelle, nahm sich ein Bier und setzte sich wieder. »Sie haben ein paar frische Fingerabdrücke auf der Kanone gefunden. Laurents. Aber auch ein paar verschmierte. Unser Mörder hat die Kanone berührt, aber Handschuhe getragen.«
»Irgendwas auf Laurents Stock und der Kassette?«, fragte Gamache.
»Alle möglichen Fingerabdrücke auf dem Stock, auch Ihre. Aber auf der Kassette waren nur drei verschiedene. Laurents eigene und die seiner Eltern. Sie hatten recht. Die Kassette muss den Lepages gehören.«
»Das hat nicht zwingend etwas zu bedeuten«, sagte Armand und setzte sich zu ihnen an den großen Kieferntisch.
»Nein«, stimmte Beauvoir zu. »Aber es könnte auch der entscheidende Beweis sein. Es könnte bedeuten, dass die Kassette dem Mörder beim Zuschlagen oder als er den Jungen hochgehoben hat, aus der Tasche gefallen ist. Wie sonst soll sie dorthin gekommen sein?«
Armand nickte. Das klang natürlich schlüssig. Die Kassette war zwar nicht das Corpus Delicti, aber zumindest ein Hinweis. Der direkt zu Al Lepage führte. Überrascht stellte Armand fest, dass er Al beschützen wollte. Vielleicht weil er den Mann mochte und das Gefühl hatte, dass Laurents Vater auch ohne die Last, unter Mordverdacht zu stehen, schon genug zu tragen hatte.
Aber ein Verdacht war unvermeidlich, und nicht selten stellte er sich als begründet heraus. Menschen wurden fast immer von jemandem umgebracht, den sie gekannt hatten – und gut gekannt hatten –, was die Tragödie noch schlimmer machte und möglicherweise, dachte Gamache, der Grund war, warum so viele Mordopfer keinen verängstigten Ausdruck im Gesicht hatten. Sondern einen überraschten. Obwohl Gamache Al Lepage mochte und mit ihm mitfühlte, hatte er doch genügend Familienmitglieder wegen Mordes verhaftet, um zu wissen, dass Laurents Vater ein legitimer Verdächtiger war.
Und mit dieser Meinung stand er nicht allein da. Als er mit Reine-Marie im Bistro war, hatten sie die Unterhaltungen der anderen Leute gehört, die Gerüchte. Der Verdacht senkte sich auf Laurents Vater.
»Wir haben die Lepages bereits einmal befragt«, sagte Jean-Guy. »Und ihr Haus durchsucht. Aber morgen gehen wir noch mal hin.«
Gamache nickte. Ihm war bewusst, dass Beauvoir und Lacoste ihm nicht Bericht erstatten mussten, und das taten sie auch nicht. Sie setzten ihn bloß in Kenntnis. Ein Gefallen, keine Verpflichtung.
»Ich habe gesehen, wie zwei Leute mit Ihnen in den Wald gegangen sind.«
»Ja. Mary Fraser und Sean Delorme«, sagte Lacoste. »CSIS. Rangniedere Mitarbeiter.«
»Sachbearbeiter«, sagte Jean-Guy, öffnete den Kühlschrank und nahm sich ein Gingerale.
»Aber sie wissen eine Menge über Gerald Bull«, sagte Lacoste.
Sie berichtete, was sie ihr über den Waffenhändler erzählt hatten.
»Unseren Professor Rosenblatt kennen sie auch«, sagte Jean-Guy. »Und er kennt sie. Sind sich nicht gerade grün.«
»Warum nicht?«, fragte Armand.
»Er glaubt, dass sie irgendwas geheim halten«, sagte Jean-Guy. »Vermutet, dass die kanadische Regierung im Fall Gerald Bull mehr die Finger im Spiel hat, als sie zugeben will.«
»Was seine Arbeit angeht oder seine Ermordung?«, fragte Gamache.
»Da bin ich nicht sicher«, sagte Beauvoir. »Aber Rosenblatt hat gesagt, dass Fraser und Delorme möglicherweise nicht so überrascht von der Superkanone gewesen sind, wie sie vorgaben. Er traut ihnen nicht.«
»Und sie trauen ihm nicht«, sagte Lacoste. »Sie finden es verdächtig, dass sich der pensionierte Professor intensiv für einen längst toten Waffenhändler interessiert. Genau wie ich.«
»Was halten Sie von den CSIS-Leuten?«, fragte Gamache.
»Sie scheinen ziemlich offen und ehrlich zu sein. Vielleicht ein bisschen überfordert.«
»Ach ja? Sie lächeln.«
»Sie erinnern mich an meine Eltern«, sagte Lacoste. »Immer am Zanken und ein wenig verpeilt. Irgendwie liebenswert. Aber sie sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie sind gut in ihrem Job, bloß besteht dieser Job aus Datenablage, sie stellen Querverweise her. Keine Außeneinsätze.«
»Warum wurden sie dann hergeschickt?«
»Vielleicht weil sie über Gerald Bull und seine Arbeit mehr wissen als sonst irgendjemand«, sagte Beauvoir.
»Haben Sie sie benachrichtigt?«, fragte Gamache Lacoste, die den Kopf schüttelte.
»Sie sind einfach aufgetaucht. Ich vermute, dass General Langelier vom Stützpunkt in Valcartier irgendjemanden beim CSIS informiert haben muss. Er meinte, dass er jemanden auftreiben will, der uns helfen kann. Aber ich denke nicht, dass wirklich einer geglaubt hat, dass wir Projekt Babylon entdeckt haben. In dem Fall hätten sie zusätzlich ein paar hochrangige Geheimdienstmitarbeiter geschickt. Vermutlich werden die jetzt jede Sekunde hier aufkreuzen.«
Sie warf einen Blick durchs Fenster auf das ruhige Dorf.
»Sie wollen die Superkanone geheim halten, was ihnen vielleicht in die Karten spielt …«
»… aber weitere Ermittlungen zum Mord an Laurent so gut wie unmöglich macht«, sagte Jean-Guy. »Nur haben wir wahrscheinlich keine Wahl.«
»Hmmm«, machte Gamache. »Ich hätte da noch etwas Interessantes.«
Er stand auf und kam eine Minute später mit den Ausdrucken zurück, die er und Reine-Marie im Wohnzimmer hatten liegen lassen. Hatte Ruth sie gelesen? Hatte sie von Gerald Bull und Projekt Babylon erfahren? Und erkannt, was sich hinter dem mysteriösen Fund im Wald verbarg.
Armand hatte das ungute Gefühl, dass dem wahrscheinlich so war, wenn sie auch nichts gesagt hatte, als er den Stapel holte. Was an sich schon verdächtig war.
Er reichte Lacoste eine der Seiten.
»Meine Frau hat das bei einer Archivsuche gefunden«, erklärte er. Jean-Guy las über Lacostes Schulter mit. »Viele Informationen sind zensiert, aber ein Verweis wurde übersehen.«
Jean-Guy stieß als Erster darauf und sah von dem Blatt hoch in Gamaches nachdenkliche Augen.
Und dann, nur einen Augenblick später, fand auch Lacoste die Stelle. Das eine Wort. Den einen Buchstaben.
»Ein Tippfehler?«, fragte sie.
»Vielleicht. Dasselbe haben wir uns auch gefragt.«
»Und wenn nicht?«, fragte Beauvoir und sank zurück auf seinen Stuhl. »Wenn es noch eine gibt?«
»Oder zwei oder drei?«, sagte Lacoste.
Gamache hob die Hand. »Wir wissen nicht, ob es noch mehr gibt. Ich denke, wir sollten das vorerst für uns behalten.«
»Auch kein Wort zum CSIS?«, fragte Lacoste.
»Der hat die Zensur doch wahrscheinlich veranlasst«, sagte Gamache. »Er weiß es also sicher schon.«
»Da war noch etwas Seltsames. Arabisch und Hebräisch. Die Schriften sehen ziemlich unterschiedlich aus, oder?«
»Sehr«, sagte Gamache. »Warum?«
»Würden Sie erwarten, dass CSIS-Beamte den Unterschied kennen?«
»Auf jeden Fall«, sagte er und sah sie forschend an. »Warum fragen Sie? Geht es um die Ätzung?«
»Ja. Mary Fraser hat den Schriftzug gesehen, dachte aber, er sei arabisch.«
Er war sich nicht sicher, wie er das einordnen sollte.
»Und noch was«, sagte sie. »Sie haben sich nicht verfahren.«
»Pardon?«
»Mary Fraser und Sean Delorme«, sagte Lacoste. »Sie sind von Ottawa hergefahren und haben Three Pines auf Anhieb gefunden.«
Gamache wurde sehr still. Das Dorf selbst schien wie verirrt, lag versteckt zwischen den Hügeln. Auf keiner Landkarte war es verzeichnet, kein Navigationsgerät kannte es. Und doch hat- ten die CSIS-Beamten den Weg sofort gefunden. Was bedeutete, dass sie vielleicht schon gewusst hatten, wo das Dorf lag.
 
Die Einladung, gemeinsam mit den Gamaches und Ruth zu Abend zu essen, schlugen die beiden Sûreté-Beamten aus.
»Ich denke, wir gehen lieber ins Bistro, patron«, sagte Beauvoir. »Um zu hören, was so geredet wird.«
»Ist doch klar, worüber geredet wird, Schwachkopf«, schnauzte Ruth. »Über Al Lepage.«
»Und, feuerst du die Gerüchte an, Ruth?«, fragte Armand.
Sie sah ihn finster an, schüttelte den Kopf und ging zurück zu ihrem Drink.
»Sollte sie nicht vielleicht …?« Beauvoir hob die Hand an den Mund und machte eine Trinkbewegung.
»Es ist Tee«, sagte Armand, als sie zur Haustür gingen. »Wir haben ihn in die Glenfiddichflasche gefüllt.«
»Und das merkt sie nicht?«, fragte Lacoste.
»Falls ja, hat sie zumindest noch nichts gesagt«, sagte Gamache. »Danke fürs Vorbeikommen und für die Informationen zum Fall.«
»Immer gern, patron«, sagte Lacoste. »Wollen Sie nicht zum Frühstück in die Pension kommen? Sehen, ob unser kleines Sozialexperiment, den Professor und die CSIS-Beamten zusammenzupferchen, zu irgendetwas geführt hat?«
»Etwa zu einer Explosion?«, fragte er und willigte ein, sie zum Frühstück zu treffen.
 
»Oje.«
Mary Fraser saß kerzengerade im Bett. Es war der nächste Morgen, und sie starrte auf die sich sanft schließende Zimmertür. Die Schritte entfernten sich den Flur hinab, und sie hörte, wie an die nächste Tür geklopft wurde.
Der Pensionsbesitzer, Gabri, war hochgekommen, um den Morgenkaffee zu bringen. Und Neuigkeiten.
Jetzt hatte Mary Fraser das Gefühl, als würde ihr auch gleich das Abendessen hochkommen.
»Im ganzen Dorf gibt es kein anderes Thema mehr«, hatte er gesagt, als er die Tasse mit dem starken, vollmundigen Kaffee auf den Nachttisch gestellt und ihre Kissen aufgeschüttelt hatte. »Alle reden von der Kanone. Crème?«
»Welche Kanone?«, hatte Mary Fraser gefragt, sich hastig im Bett aufgesetzt und der Schicklichkeit halber die warme Daunendecke um ihren Flanellpyjama gewickelt.
Der beleibte freundliche Mann war zurück zur Tür gegangen, wo er sich kurz umdrehte und ihr einen verschmitzten Blick zuwarf. Gefolgt von einem nachsichtigen Lächeln.
»Sie wissen, welche Kanone. Die im Wald. Wegen der Sie hergekommen sind.«
»Oh. Die.« Etwas Klügeres fiel ihr in dem Moment nicht ein.
»Ja, die. Sie nennen sie Superkanone.«
»Wer sind ›sie‹?«, fragte Fraser.
»Ach, Sie wissen schon. ›Sie‹ halt.«
Er verließ das Zimmer, um weiter Morgenkaffee und die Neuigkeit zu servieren. Über die Superkanone.
»Oje«, flüsterte sie. Und berichtigte es dann zu einem »Merde«.
 
»Merci«, sagte Sean Delorme, der mit dem Rasierer in der Hand und Schaum im Gesicht aus dem Badezimmer kam, um dem Pensionsbesitzer für den Kaffee zu danken. Und für die Neuigkeit.
Sobald die Tür zugezogen worden war, sank er aufs Bett und starrte sie an. Dann blickte er aus dem Fenster, durch das über den Dorfanger frische Luft vom nebelbedeckten Wald hereinwehte. Auf der Straße sah er Dorfbewohner stehen bleiben und sich unterhalten. Es wurde gestikuliert und gewinkt. Fast konnte er sie hören.
Riesig, sagte einer und breitete die Arme weit aus.
Ein anderer nickte und zeigte mit dem Finger Richtung Wald.
Trotz der frischen Luft, in der ein zarter Kiefernduft lag, roch der CSIS-Beamte etwas Fauliges.
»Fuck, fuck. Scheiße.« Er atmete tief ein und seufzte. »Oje.«
 
»Soso.«
Michael Rosenblatt saß im Bett, trank Kaffee und beobachtete die Aufregung auf dem Dorfanger.
»Soso, soso.«
Er griff nach seinem iPhone, erinnerte sich dann aber, dass es in diesem eigenartigen kleinen Dorf nicht funktionierte. Egal, nicht schlimm.
Schlimm war, was in Three Pines in aller Munde war.
Professor Rosenblatt hatte fast ein bisschen Mitleid mit den CSIS-Beamten. Fast.
 
Armand Gamache kam im Morgenmantel aus dem Bad und rubbelte sich dabei mit einem Handtuch die Haare trocken. Dann blieb er stehen. Stand stocksteif mitten im Schlafzimmer.
Durch die weit geöffneten Fenster war ein Wort hereingeweht, hatte im Vorbeifliegen die Vorhänge gebauscht. Und dieses Wort war »Superkanone«.
Er blickte zu Reine-Marie, die überrascht große Augen machte.
»Hast du das gehört, Armand?«
Er nickte und sah, als er aus dem Fenster schaute, zwei Dorfbewohner, die ihre Hunde spazieren führten und sich dabei angeregt unterhielten.
Bestimmt hatte er sich verhört. Sicher hatten sie Superman gesagt. Oder Supermarkt.
Einer zeigte Richtung Wald.
Oder Superkanone.
 
Clara Morrow wurde vom Telefon geweckt. Schläfrig ging sie nach dem ersten Klingeln ran.
»Hallo?«
»Hast du gehört?«, fragte Myrna.
»Was gehört? Das Telefon, das mich geweckt hat?«
»Nein, was die Leute reden. Wir treffen uns im Bistro.«
»Warte, worum geht’s überhaupt?«
»Um die Superkanone. Beeil dich.«
»Die was?« Aber Myrna hatte schon aufgelegt.
Clara duschte und zog sich in Windeseile an, gleichermaßen angestachelt von Neugier und Phantasie. Aber so blühend die auch sein mochte, auf das, was sie gleich hören sollte, wäre sie in ihren wildesten Träumen nicht gekom- men.
 
Isabelle Lacoste saß auf der Bettkante in ihrem Pensionszimmer. Sie dachte darüber nach, was sie gerade gehört hatte. Und darüber, was es bedeutete.
Dann nickte sie einmal bestimmt und ging ins Bad, um zu duschen und sich für den Tag zu wappnen.
An dem die Hölle los sein würde.
 
Ruth Zardo hörte das zarte Klopfen an der Verandatür.
Sie war in der Küche. Auf dem alten Herd brühte der Kaffee, und sie hatte Toast und Marmelade vor sich stehen.
Das Klopfen überraschte sie nicht. Sie hatte es erwartet. Rosa allerdings schaute leicht verdutzt von ihrem Futter auf. Aber Enten sahen ja oft verdutzt aus.
Ruth öffnete die Verandatür, nickte und trat einen Schritt zurück.
»Du hast es also gehört, Clément?«, fragte sie.
»Ja«, sagte Monsieur Béliveau. »Schlimmer, als wir dachten.«
»Natürlich ist der Name Projekt Babylon. Wie auch sonst.«
»Und woher weißt du das?«, fragte der alte Gemischtwarenhändler die alte Dichterin, als er sich an den Küchentisch setzte. »Davon ist da draußen keine Rede.«
»Hab’s gestern in irgendwelchen Unterlagen bei den Gamaches gelesen.«
»Aber du warst es nicht, die …«
»Die allen davon erzählt hat?«, sagte sie und setzte sich zu ihm. »Natürlich nicht. Wir haben uns doch gegenseitig versprochen, den Mund zu halten. Außerdem wussten wir ja gar nichts. Sozusagen.«
Monsieur Béliveau sah sie an, und sie senkte den Blick auf den weißen Plastiktisch.
»Wir wussten genug, Ruth. Mehr als genug.«
»Na gut, aber warum sollte ich jetzt, nach all den Jahren, irgendwas sagen?«
»Damit sie Al Lepage aus dem Visier nehmen.« Monsieur Béliveau hielt kurz inne, bevor er weitersprach: »Um ihn zu beschützen.«
»Und warum sollte ich das tun? Ich mag ihn ja nicht mal.«
»Du musst ihn nicht mögen, um ihn zu beschützen. Glaubst du, dass er es war?«
»Ob ich glaube, dass Lepage seinen eigenen Sohn umgebracht hat? Das wäre schrecklich. Aber schreckliche Dinge passieren, nicht wahr, Clément?«
»Ja.«
Monsieur Béliveau verstummte und schaute durch die offen stehende Verandatür auf das frisch umgegrabene Rechteck in Ruth’ Garten. Sie folgte seinem Blick.
»Das Theaterstück von Fleming«, sagte Ruth. »Sie saß und weinte. Natürlich ein Verweis auf den Psalm.«
»Babylon«, sagte er. »Hast du es vergraben?«
»Ich hab’s versucht. Aber Armand ist gekommen und wollte es haben.«
»Und du hast es ihm gegeben?« Ruth hatte den Gemischtwarenhändler noch nie wütend erlebt, aber jetzt war er nahe dran.
»Ich hatte keine Wahl. Er wusste, dass ich es habe.«
Monsieur Béliveau nickte und schaute noch einmal zu dem dunklen Loch in dem leuchtend grünen Gras. Etwas Totes zwischen dem Lebenden.
»Weiß er Bescheid?«
Ruth schüttelte den Kopf. »Und ich werd ihm nichts sagen. Ich halte mein Wort.«
Obwohl es Worte waren, die sie, wie Ruth wusste, überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatten.
»Projekt Babylon«, sagte Monsieur Béliveau leise. »Und jetzt ist es jetzt. Und das finstere Ding ist hier.«
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Als Jean-Guy den Speiseraum der Pension betrat, fand er Isabelle Lacoste allein vor dem Kamin sitzend vor, vertieft in die erneute Lektüre der Informationen über Gerald Bull, die Reine-Marie gefunden und die Armand ihr gestern Abend gegeben hatte.
Dank Gabri brannte ein Feuer im Kamin. Herbstnebel war von den kalten Bergen heruntergerollt und hatte sich im Tal gesammelt. In etwa einer Stunde würde er von der Sonne weggebrannt sein, aber für den Moment war das fröhliche kleine Feuer sehr willkommen.
»Salut«, sagte Beauvoir und setzte sich. »Schon gehört? Irgendjemand hat die Neuigkeit über die Kanone durchsickern lassen.«
Er nahm sich einen warmen Crumpet aus dem Korb auf dem Tisch und sah zu, wie die Butter darauf schmolz und in die Löcher lief. Dann bestrich er ihn mit Orangenmarmelade. Sein Onkel, ein überzeugter Québecer Separatist, hatte ihn auf den Geschmack von Crumpets mit Orangenmarmelade gebracht, offenbar völlig ahnungslos, dass er sich dadurch mit dem Feind verbündete – und ihn verspeiste.
Aber wie Jean-Guy wusste, spielte sich Loyalität im Kopf ab, nicht im Magen. Er nahm einen großen Bissen und nickte, als Gabri anbot, ihm einen Café au Lait zu bringen.
»Ich habe es gehört«, sagte Lacoste.
»Macht die Ermittlungen im Fall Laurent einfacher«, sagte Jean-Guy. »Jetzt können wir offen darüber sprechen, was wir gefunden haben. Aber ich kenne zwei Menschen, die gewaltig sauer sein dürften. Wenn man vom Teufel spricht.«
Mary Fraser und Sean Delorme erschienen in der Tür zum Speiseraum und blickten sich um.
Isabelle Lacoste winkte sie herüber.
»Möchten Sie sich zu uns setzen?«, fragte sie.
»Das ganze Dorf spricht über Gerald Bulls Superkanone«, sagte Sean Delorme ohne Umschweife. »Wie konnte das passieren?«
Er sah sie verärgert an.
»Das wissen wir auch nicht«, sagte Beauvoir. »Wir haben uns gerade darüber unterhalten. Wir sind genauso schockiert wie Sie. Zum Glück spricht niemand über Gerald Bull. Nur über die Kanone.«
»Nur die Kanone?«, sagte Delorme. »Reicht das denn nicht?«
»Es könnte schlimmer sein«, sagte Professor Rosenblatt.
Der Wissenschaftler hatte den Speiseraum betreten. Er trug eine graue Flanellhose, ein Tweedjackett und eine Fliege und ließ den Blick über die Tische schweifen, die fürs Frühstück mit gestärkten weißen Leinentischdecken, Silberbesteck und feinem Porzellangeschirr eingedeckt waren. Im Kamin brannte ein bescheidenes Feuer.
In die dicken Wände waren Sprossenfenster eingelassen, und Rosenblatt hatte den Eindruck, wenn er nur lange genug wartete, würde irgendwann eine Kutsche vorfahren.
Aber einsteigen würde er nicht. Hier war es weit spannender als überall sonst.
»Ich überlasse Sie besser sich selbst«, sagte Professor Rosenblatt, als wäre er an ihren Tisch eingeladen worden. »Sie haben Dinge zu besprechen.«
»Sie meinen die Neuigkeit?«, sagte Jean-Guy.
»Ja.« Rosenblatt schüttelte den Kopf. »So was Blödes.«
Aber er sah alles andere als betroffen aus.
»Bitte«, sagte Lacoste, schenkte dem Professor ein Lächeln und deutete auf einen Stuhl. »Je mehr, desto lustiger.«
»Lustig« war nicht unbedingt die treffende Beschreibung für diese Zusammenkunft, egal wie viele sie waren.
Rosenblatt setzte sich und blickte in die unglücklichen Gesichter der CSIS-Beamten. »Wo waren wir stehen geblieben?« Er legte sich eine weiße Leinenserviette über den Schoß und schaute in die Runde. »Ach ja, die durchgesickerte Information.«
Da weiß aber jemand, wie man Salz in die Wunde streut, dachte Beauvoir mit gewisser Bewunderung. Interessant war nur, wie gezielt er nach dem Salz gegriffen hatte.
Beauvoir sah zu den beiden CSIS-Beamten, auf deren Gesichtern jetzt kühle Höflichkeit lag.
Und wie tief die Wunde offenbar war.
»Waren Sie es?«, fragte Mary Fraser. Ihre Haare waren noch nass von der Dusche, und zu einem grauen Pullover und schwarzen Rock trug sie eine Perlenkette. Vielleicht ein Versuch, ihr Outfit aufzuhübschen, doch sie wirkte dadurch nur noch uneleganter.
»Eben noch haben Sie diesen jungen Mann beschuldigt.« Rosenblatt deutete auf Beauvoir. »Und jetzt mich? Wem schieben Sie die Sache als Nächstes in die Schuhe? Ihm?«
Er schaute zu Gabri, der mit den Cafés au Lait zu ihnen kam. Der Besitzer der Pension trug eine karierte Schürze mit Rüschen, die Olivier auf die Palme brachte.
»Ich trage sie gern«, hatte sich Gabri vor seinem Lebensgefährten gerechtfertigt. »Sie macht mich glücklich.«
»Sie macht dich schwul.«
»Ja. Würde ja sonst niemand merken.«
An ihrem Tisch angekommen, servierte Gabri die Cafés au Lait und blieb wartend stehen, um ihre Frühstücksbestellung aufzunehmen.
Professor Rosenblatt erbat sich ein wenig mehr Zeit, um in die Speisekarte zu schauen. Auch Lacoste und Beauvoir wollten noch einen Moment warten, aber die CSIS-Beamten bestellten sofort, wollten offensichtlich das Frühstück so schnell wie möglich hinter sich bringen.
»Es gibt nur ein paar Leute, die die Information über die Superkanone verbreitet haben könnten«, sagte Delorme, sobald Gabri sich entfernt hatte. »Und die meisten davon sitzen an diesem Tisch.«
Er sah in die Runde, und Beauvoir war erstaunt, mit welch großer Mühe Delorme versuchte, bedrohlich auszusehen, und wie sehr es ihm misslang. Er wirkte einfach nur wie ein bockiges Kind.
»Wer auch immer es war, wird sich mit den rechtlichen Folgen konfrontiert sehen«, sagte Mary Fraser.
Ihr gelang es zumindest, ein wenig bedrohlicher rüberzukommen, wenn auch wahrscheinlich nicht so wie beabsichtigt. Vielmehr sah sie aus wie eine enttäuschte Lieblingstante.
Jean-Guy fragte sich, ob der CSIS sie nach Ottawa zurückbeordern und stattdessen echte Agents schicken würde. Er hoffte, nicht. Er mochte diese beiden ganz gern.
»Bonjour«, sagte Armand Gamache, trat an ihren Tisch und zog seine Jacke aus. »Bisschen neblig heute Morgen. Wie schön, dass ein Feuer brennt.«
Kurz hielt er seine großen Hände vor den Kamin.
»Patron«, sagte Gabri, der aus der Küche kam. »Wusste ich doch, dass ich deine Stimme gehört habe. Café?«
»S’il vous plaît«, sagte Gamache.
Beauvoir und Lacoste waren aufgestanden, um ihn zu begrüßen. Er lächelte sie an und schüttelte dann die Hand des alten Wissenschaftlers.
»Professor«, sagte er mit einem Lächeln.
Dann wandte er sich den anderen beiden zu.
»Darf ich vorstellen«, sagte Lacoste. »Mary Fraser und Sean Delorme sind aus Ottawa. Sie arbeiten für den CSIS. Das ist Armand Gamache.«
Delorme war aufgestanden, um Gamache die Hand zu schütteln, während Mary Fraser sitzen blieb und den Neuankömmling beäugte.
Ein Versuch, ihn einzuordnen, dachte Jean-Guy. Er kannte diesen Blick. Ihr war das Gesicht bekannt, genau wie der Name. Aber beides war aus dem Kontext gerissen.
Und dann kam sie drauf. »Natürlich. Gamache. Von der Sûreté.«
Es klang wie »aus Renfrew« oder »von den Mounties«.
»Ehemals von der Sûreté«, sagte Gamache und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr. »Meine ehemaligen Kollegen sind so nett, mich in die Ermittlungen miteinzubeziehen. Meine Frau und ich haben uns hier im Dorf zur Ruhe gesetzt.«
Jean-Guy staunte über Gamaches Fähigkeit, sich selbst als unbedeutend darzustellen. Aber er konnte auch sehen, wie es in Mary Frasers Hirn arbeitete. Kurz sah sie weniger matronenhaft und deutlich schlauer aus. Doch dann war der Moment auch schon wieder verflogen.
»Dieser Aufruhr muss Ihnen sehr ungelegen kommen, wo Sie doch dachten, gerade alles hinter sich gelassen zu haben«, sagte Mary Fraser.
»Na ja, ich kann mich in den Fall ein- und wieder ausklinken. Wenn man keine Verantwortung trägt, ist es etwas völlig anderes.«
Gabri kam mit den Eiern Benedict für Sean Delorme und den Crêpes mit Apfelconfit und Ahornsirup für Mary Fraser. Dazu servierte er dicke Streifen von über Ahornholz geräuchertem Bacon.
»Ausgezeichnete Wahl«, sagte Armand und beugte sich verschwörerisch zu ihr.
Mary Fraser wurde ein bisschen rot und zeigte, um ihre Reaktion zu überspielen, auf den Papierstoß, der vor Lacoste auf dem Tisch lag.
»Geht es darin um Projekt Babylon?«
»Am Rande. Hauptsächlich geht es um Gerald Bull.« Lacoste hielt die Ausdrucke hoch. »Alles zensiert, das meiste über Projekt Babylon ist also geschwärzt.«
»Woher haben Sie das?«, fragte Rosenblatt, nahm eine der Seiten und überflog sie.
»Aus den Archiven.«
»Und wie sind Sie da drangekommen?«, fragte er. »Ich versuche es schon seit Jahren.«
»Und wären Sie der Sûreté beigetreten, hätten Sie vielleicht Erfolg gehabt«, sagte Lacoste. Sie fing Gamaches dankbaren Blick auf. Madame Gamache würde sie nicht erwähnen.
Rosenblatt verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Mary Fraser zog den Papierstoß zu sich her und überflog die Seiten. An dem Schwarz-Weiß-Foto von Gerald Bull blieb sie hängen.
»Haben Sie ihn mal getroffen?«, fragte Lacoste, und Mary Fraser schüttelte den Kopf.
»Aber das ist ein bekanntes Foto von ihm«, sagte sie. »Und so ziemlich das einzige, das ich je gesehen habe. Für einen Mann mit übergroßem Ego war er ganz schön kamerascheu.«
Mary Fraser legte das Foto zurück auf den Tisch und beugte sich über die beschriebenen Seiten.
»Interessante Lektüre«, sagte Isabelle Lacoste. »Die Einzelheiten sind geschwärzt, aber die Berichte bestätigen, dass Gerald Bull so ziemlich alles an jeden x-Beliebigen verkauft hätte. Nicht nur an den Irak.«
»Ich schätze, jetzt ist es an Ihnen«, sagte Rosenblatt zu den CSIS-Beamten. »Es sei denn, Sie wollen, dass ich mich dazu äußere.«
Mary Fraser sah verärgert aus, erkannte aber, dass sie keine andere Wahl hatte.
»Die Berichte stimmen. Gerald Bull hat in Brüssel jedes Maß verloren. Er nahm Aufträge von allen und jedem an. Die legitimen Mächte, die bis dahin mit ihm zusammengearbeitet hatten, distanzierten sich alle von ihm. Er war wie der Schwarze Tod.«
»Erzählen Sie ihnen von den Sowjets«, sagte Rosenblatt, der sich prächtig zu amüsieren schien.
Delorme warf ihm einen Blick zu, der wohl vernichtend sein sollte, aber nur drollig wirkte.
»Bull hat die Sowjetunion und Südafrika als Kanäle für seine Waffengeschäfte benutzt«, sagte Fraser. »Aber wie Sie wissen, war der Irak sein größter Geschäftspartner. Bull war völlig amoralisch.«
»Wollen wir mal nicht heuchlerisch sein«, sagte Lacoste. »Wir haben selbst Nachforschungen angestellt. Hussein hat viele seiner Waffen aus dem Westen bekommen. Dr. Bull war nicht der einzige Lieferant.«
»Die Region dort ist ein einziger Morast«, gab Mary Fraser zu. »Wir haben Hussein beliefert, damit aber aufgehört, als klar wurde, wozu er fähig ist. Im Gegensatz zu Gerald Bull. Er sah eine Geschäftsmöglichkeit, einen Absatzmarkt, und hat sich darauf gestürzt. Wir bedauern zutiefst, Hussein Waffen verkauft zu haben, aber wer hätte auch ahnen können, dass er ein Soziopath ist?«
Professor Rosenblatt schien etwas auf der Zunge zu liegen, also fügte Sean Delorme schnell hinzu: »Niemand ist stolz auf unsere Entscheidungen, aber zumindest haben wir versucht, Ordnung zu halten. Gerald Bull war ein ganz anderes Kaliber. Er hat sich jeder Art von Kontrolle entzogen. Ist unter den offiziellen Kanälen durch- und in die finstere Welt des Waffenhandels eingetaucht. Dort gibt es keine Regeln oder Gesetze, geschweige denn Grenzen. Wenn die Regierungen dabei schon so ein Chaos anrichten, kann man sich ja vorstellen, welchen Schaden erst die Waffenhändler verursachen. Wir sind ziemlich sicher, dass die Kanone für den Irak bestimmt war. Bull hat Hussein anscheinend davon überzeugt, dass er ihn zur einzigen Großmacht der Region machen kann.«
»Und Sie hatten keine Ahnung, was da vor sich ging?«, fragte Beauvoir.
Sean Delorme schüttelte den Kopf. Dabei löste sich eine lange Strähne seiner Überkämmfrisur. »Informanten zufolge hat Gerald Bull Teile der Kanone in verschiedenen Fabriken rund um die Welt herstellen lassen, wurde jedoch umgebracht, bevor er sie zusammenbauen konnte.«
»Und was ist dann das da?« Beauvoir zeigte zum Wald.
Die CSIS-Beamten schüttelten den Kopf. Weitere Strähnen lösten sich und offenbarten Sean Delormes Glatze, wenn auch nicht seine Gedanken.
»Ich weiß nicht«, sagte Mary Fraser. »Ich meine, wir wissen, was es ist. Eine Superkanone. Aber wir wissen nicht, wie sie dahin gekommen ist.«
»Und warum jemand einen neunjährigen Jungen ermorden musste, um sie geheim zu halten«, sagte Gamache.
»Zum Glück funktioniert sie nicht«, sagte Lacoste.
»Aber warum funktioniert sie nicht?«, fragte Professor Rosenblatt. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin genauso erleichtert wie Sie, nur …«
»Wo ist der Schlüssel?«, sagte Beauvoir.
»Der was?«, fragte Delorme.
»Der Schlüssel«, sagte Professor Rosenblatt. »Der fehlende Zündmechanismus.«
»Und es fehlt noch etwas«, sagte Beauvoir. »Etwas, das Sie bisher noch nicht erwähnt haben.«
»Was?«, fragte Delorme.
»Die Pläne«, sagte Professor Rosenblatt mit Grabesstimme.
Jetzt sah er nicht mehr aus, als amüsierte er sich. Seine Miene war todernst, und seine Augen klar. Dieser Mann war nicht zum Vergnügen hier.
»Ja«, sagte Beauvoir und nickte. »Wenn ich ein Modellflugzeug baue, zeichne ich vorher einen Plan. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Gerald Bull das alles so aus dem Ärmel geschüttelt hat. Er mag ja ein Genie gewesen sein, aber das wäre schlichtweg unmöglich. Er muss Zeichnungen gehabt haben.«
Die CSIS-Beamten schwiegen.
»Nun?«, sagte Beauvoir.
»Es wurden nie irgendwelche Pläne gefunden«, sagte Mary Fraser. »Und es ist nicht so, als hätte man es nicht versucht. In Dr. Bulls Wohnung wurde mehrfach eingebrochen, bevor er getötet wurde. Als Warnung an ihn, mit seinen Machenschaften aufzuhören, aber vermutlich auch, um nach seinen Skizzen zu suchen.«
»Vermutlich?«, fragte Lacoste. »Dahinter steckte also nicht der CSIS?«
»Nein. Wir wissen nicht, wer bei ihm eingebrochen ist.«
»Wahrscheinlich dieselben Leute, die ihn umgebracht haben«, sagte Delorme.
»Das war das Werk eines Profikillers«, sagte Mary Fraser. Die Worte kamen ihr mit beunruhigender Leichtigkeit – und Vertrautheit – über die Lippen. »Kopfschüsse, garantiert tödlich.«
Isabelle Lacoste sah die farblose Frau mittleren Alters in neuem Licht. Kannte sie diese Methode aus der Ausbildung oder aus der Praxis? Wusste sie vielleicht viel mehr über die Ermordung von Gerald Bull, als sie preisgab? Ganz offensichtlich unterlag auch diese Unterhaltung der Zensur.
Lacoste rechnete schnell nach. Mary Fraser dürfte Mitte fünfzig sein. Gerald Bull war vor fünfundzwanzig Jahren in Brüssel ermordet worden.
Fraser wäre damals Mitte zwanzig gewesen.
Möglich also. Die meisten Soldaten waren in dem Alter oder jünger.
»Sind Sie sicher, dass er tot ist?«, fragte Gamache, und alle Augen richteten sich auf ihn.
»Wie bitte?«, sagte Mary Fraser.
»Gerald Bull. Hat der CSIS seine Leiche gesehen? Wurde sie von der kanadischen Botschaft identifiziert?«
»Ja, natürlich«, sagte Delorme. »Er ist tot. Fünf Kugeln in den Kopf haben diesen Effekt.«
Gamache lächelte. »Merci. Ich habe mich nur gefragt. Und John Fleming?«
Jetzt starrten ihn die CSIS-Beamten wirklich geradeheraus an, während Beauvoir und Lacoste beide den Blick auf den Tisch senkten.
»Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Mary Fraser. »John Fleming?«
»Ja«, sagte Gamache freundlich, fast im Plauderton. »Was hat er mit alldem zu tun?«
Mary Fraser schaute erst zu ihrem Kollegen, dann zu den beiden Sûreté-Beamten. Es herrschte unbehagliches Schweigen.
»Sie wissen schon, dass wir über Projekt Babylon sprechen?«, sagte sie schließlich.
»Ja«, schaltete sich Beauvoir ein. »Wir haben ein Theaterstück von John Fleming gefunden, wahrscheinlich reiner Zufall.«
»Sie haben es bei der Kanone gefunden?«, fragte Sean Delorme in dem Versuch, zu folgen und die logischen Zusammenhänge zu verstehen.
»Na ja, nein«, gab Gamache zu.
»Warum sprechen wir dann darüber?« Mary Fraser sah die Sûreté-Beamten an, als erwartete sie eine Erklärung. Doch es kam keine. Sie schwiegen peinlich berührt.
Im Gegensatz zu Gamache.
»Soweit Sie wissen, ist John Fleming also in keiner Weise involviert, was Gerald Bull und Projekt Babylon angeht?«, fragte er und sah von Mary Fraser zu Sean Delorme und wieder zurück.
»Offen gestanden weiß ich nicht mal, von wem Sie überhaupt reden«, sagte Mary Fraser und stand auf. »Ich schätze, diese Unterhaltung ist hiermit beendet. Danke für Ihre Gesellschaft und Ihre Hilfe. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«
»Ich habe auch zu tun«, sagte der Professor. »Ein paar Notizen, die ich noch mal durchsehen möchte. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir das hier gern ausleihen.« Er zeigte auf die zensierten Ausdrucke. »Sie bekommen sie anschließend zurück.«
»Wir wären froh um Ihre Meinung«, sagte Lacoste und gab dem alten Wissenschaftler den Papierstoß.
Professor Rosenblatt setzte sich auf die große Bank vor dem Fenster und begann sofort zu lesen.
Nachdem Gabri ihre Frühstücksbestellung aufgenommen hatte, wandte sich Lacoste Gamache zu.
»Was sollte das denn?«
»Was?«
»John Fleming.«
»Ich wollte nur sehen, wie sie reagieren«, sagte Gamache.
»Mit Erfolg«, sagte Lacoste. »Jetzt denken sie, Sie hätten nicht mehr alle Tassen im Schrank.«
»Und Sie?«, fragte er mit nachsichtigem Lächeln. »Was denken Sie?«
Isabelle Lacoste sah in seine klugen Augen. »Ich habe Sie noch nie dumme Fragen stellen hören, Sir. Sie haben zwar nicht immer recht, aber töricht sind Sie nicht. Ich denke, dass Sie ernsthaft glauben, dass es eine Verbindung geben könnte.«
»Aber Sie glauben das nicht?«
Er schaute von Lacoste zu Beauvoir, der den Blick senkte.
»Ich sehe einfach keine«, gab Lacoste zu. »Bull und Fleming haben beide ein bekanntes Bibelzitat für ihre Schöpfungen verwendet. Was aber nicht heißt, dass sie zusammengearbeitet haben oder sich kannten.«
Beauvoir rutschte auf seinem Stuhl hin und her.
»Ich stimme Isabelle zu. Bei den beiden hast du deine Glaubwürdigkeit wahrscheinlich verspielt. So wie Fraser dich angesehen hat.«
»Ja«, sagte Gamache und lehnte sich zurück. »Das war interessant. Ein bisschen zu abweisend, oder nicht? Sie hat nicht mal gefragt, wen ich mit John Fleming meine.«
Lacoste und Beauvoir tauschten einen weiteren raschen Blick, der Gamache nicht entging.
»Was halten Sie von den beiden CSIS-Beamten?«, fragte Lacoste bemüht heiter. Sie wollte das Thema wechseln.
»Ich finde, Sie wissen eine ganze Menge über eine Kanone, von der niemand dachte, dass sie je gebaut wurde. Von einem Mann, der lange tot ist.«
»Finde ich auch«, sagte Lacoste. »So schusselig, wie sie tun, sind sie nicht. Verbringen sie ihre Zeit wirklich nur mit Archivierung?«
»Und mit Lesen?«, sagte Beauvoir zu Gamache. »Ich hab dir doch gesagt, dass das gefährlich ist.«
»Der Sportteil wird dich schon nicht umbringen, mon vieux.«
Ihr Frühstück kam. Crêpes und Würstchen für Gamache und Beauvoir, Eier Florentine für Lacoste.
In die Mitte stellte Gabri einen Korb mit warmen, knusprigen Croissants und warf Lacoste ein verschwörerisches Lächeln zu.
Beauvoir blickte kurz zu Isabelle und sah dann Gabris Schürze hinterher.
»Wir beide hatten eine besondere gemeinsame Nacht«, sagte Lacoste.
Gamache ließ langsam das Besteck sinken. »Sie waren es. Sie haben Gabri von der Superkanone erzählt«, flüsterte er, damit Professor Rosenblatt es nicht hörte. »Und ihn gebeten, es herumzuerzählen.«
Isabelle Lacoste zuckte ganz leicht mit den Achseln. »Ja.«
»Sie waren es?«, fragte Beauvoir. »Warum?«
»Alle sind sich einig, dass es gefährlich wäre, wenn die Kanone in die Hände von Menschen gerät, die uns schaden wollen. Aber seien wir ehrlich«, sagte sie. »In den Händen unserer eigenen Leute ist sie genauso gefährlich. Vor allem, wenn ihre Existenz ein Geheimnis ist. Aber ich habe es nicht für die nationale Sicherheit getan. Ehrlich gestanden bin ich einfach nicht klug genug, um zu verstehen, wie dieses Monstrum im Detail funktioniert.«
Gamache bezweifelte das. Er hatte immer großen Respekt für Lacoste empfunden, und nie war er größer gewesen als jetzt.
»Sie haben es gestern gesagt, Jean-Guy«, fuhr sie fort. »In dem Mord an Laurent zu ermitteln, wäre schier unmöglich, wenn wir nicht über das Motiv sprechen können. Die Kanone. Wir sind Laurent verpflichtet, nicht dem CSIS. Außerdem, wenn der Mörder die Superkanone geheim halten will, ist es das Klügste, ihm nicht in die Karten zu spielen. Posaunen wir es raus in die Welt. Mal sehen, ob das den Mörder aufschreckt. Und wie Sie uns beigebracht haben, Monsieur Gamache, ein aufgeschreckter Mörder zeigt sich früher oder später.«
Das stimmte. Aber den beiden Männern fiel nicht nur auf, wie klug sie argumentierte, sondern vor allem, dass sie Gamache »Monsieur« nannte. Es war das erste Mal, dass sie ihn nicht mit Chief Inspector ansprach.
Das war nur natürlich, normal. Es war die Wahrheit. Aber für Armand fühlte es sich an, als würde ihm ein Tattoo von der Haut gekratzt.
»Und was habe ich Ihnen noch beigebracht?«, fragte er.
»Niemals die erste Kabine in einer öffentlichen Toilette zu benutzen«, sagte Lacoste.
»Außer dem.«
»Dass Mörder gefährlich sind«, sagte sie. »Und aufgeschreckte noch viel mehr.«
Gamache stand auf. »Da haben Sie schwere Geschütze aufgefahren, Chief Inspector. Und den CSIS da getroffen, wo es wehtut. Im geheimsten Bereich. Wenigstens können wir die Reaktion beobachten. Dem Mörder haben Sie auch einen Schlag verpasst, aber er ist immer noch unsichtbar für uns.«
»Ich hoffe, ihn dadurch zu einer Reaktion zu zwingen«, sagte Lacoste und stand ebenfalls auf. Sie sah ihm ins Gesicht. Das ihr von so vielen ganz ähnlichen Unterhaltungen wie dieser vertraut war. Mit dem Unterschied, dass bisher immer er der Entscheidungsträger gewesen war.
»Habe ich einen Fehler gemacht?«, fragte sie.
»Falls ja, dann einen, den ich auch gemacht hätte«, sagte er lächelnd. »Es ist gefährlich, war aber notwendig. Für Zaghaftigkeit ist nicht die richtige Zeit. Oder für Geheimnisse.«
»Abgesehen von unseren«, sagte Beauvoir.
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Michael Rosenblatt schaute von seinem French Toast auf und sah, dass sich die Sûreté-Beamten von ihren Stühlen erhoben.
Er war in seine Lektüre und das Frühstück vertieft gewesen und hatte sich dabei Notizen gemacht. Die Reise in dieses kleine Dorf war wie eine Offenbarung. Das Dorf selbst war eine Offenbarung. Genauso wie der vorzügliche French Toast mit Würstchen und Ahornsirup, der wahrscheinlich vom Saft der Bäume stammte, die er durchs Fenster sehen konnte.
Aber vor allem war die Kanone eine Offenbarung gewesen. Als er auf Händen und Knien durch diese Öffnung gekrochen war und hochgeblickt hatte, wäre er nicht überrascht gewesen, in dem Moment die himmlischen Chöre singen zu hören. »Ahhhhh.«
Da stand Gerald Bulls Superkanone. Gebadet in Licht.
Dieser gottverdammte Gerald Bull. Tot, aber immer noch gegenwärtig. Wie hatte er das gemacht?
Wie hatte er die gottverdammte Kanone gebaut?
Professor Rosenblatt sah auf den Papierstoß neben seinem Teller, dann zu seinem Notizbuch, auf dem ein paar Ahornsirupflecken klebten. Darin stand ein Wort, groß und eingekringelt.
Wie?
Dann schrieb er Warum?
Auch das schien eine gute Frage.
Doch jetzt, wo er darüber nachdachte, fügte er noch eine weitere hinzu.
Wer?
Professor Rosenblatt legte den Stift nieder und beobachtete, wie sich Gamache von seinen Kollegen verabschiedete.
John Fleming. Es hatte den Professor erschüttert, als der ehemalige Chief Inspector diesen Namen ausgesprochen hatte. Er hatte ihn schon seit Jahren nicht mehr gehört. Natürlich wusste er, wen Gamache meinte, und er hatte gesehen, dass es auch die beiden CSIS-Beamten wussten. Der Serienmörder. Ein Mann, der unfassbar weit vom Weg abgekommen war.
Aber die Verbindung zwischen Fleming und Bull herzustellen? Unglaublich.
Professor Rosenblatt beobachtete, wie sich Gamache und die Sûreté-Beamten trennten. Er konnte den Gesichtsausdruck der jungen Ermittler sehen, mit dem sie Gamache anschauten. Darin lag Besorgnis und eine ganze Menge Wertschätzung.
Vor ihnen stand ein herzensguter Mann, spürte Rosenblatt, und dabei wurde ihm klar, dass er nicht viele herzensgute Menschen kannte. Clevere Menschen, kluge Menschen, fähige Menschen, ja. Aber herzensgut waren sie nicht. Oft nicht einmal nett.
»Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte Gamache, der an den Tisch des Professors getreten war.
»Keineswegs, bitte sehr.« Rosenblatt deutete auf die Bank in der Nische ihm gegenüber.
»Haben Sie gut geschlafen?«, fragte Gamache und rutschte auf die Bank.
»Eigentlich nicht«, gab Rosenblatt zu. »Neues Bett. Neue Superkanone.«
Gamache grinste. Der Professor sah tatsächlich müde aus. Aber aus seinen Augen sprühte nach wie vor Intelligenz.
Ein bemerkenswerter Mann, dachte Gamache.
Ein bemerkenswerter Mann, so viel war Rosenblatt klar. An seiner Einschätzung, dass Gamache herzensgut war, hatte sich nichts geändert. Vielmehr war sie erweitert worden durch das, was er bei seiner gestrigen abendlichen Recherche über Gamache in Erfahrung gebracht hatte.
Der große besonnene Mann ihm gegenüber hatte sich seinen Vorgesetzten widersetzt und sie hinter Gitter gebracht. Er hatte getötet. Und war beinahe getötet worden.
Rosenblatt hatte erfahren, dass diese Augen, so freundlich sie auch wirkten, Dinge gesehen hatten, die kaum ein anderer je zu sehen bekam. Und die Hand, die seine geschüttelt hatte, hatte Dinge getan.
Und würde sie, wenn nötig, wieder tun.
Michael Rosenblatt empfand Armand Gamaches Anwesenheit sowohl als tröstlich wie auch beängstigend.
»Offensichtlich haben Sie letzte Nacht einige Zeit damit verbracht, über die Kanone nachzugrübeln«, sagte Gamache. »Die zwei vom CSIS haben ihre Stärken, aber sie sind keine Wissenschaftler. Ich wüsste gern, was Sie von Gerald Bulls Konstruktion halten.«
Professor Rosenblatt schüttelte den Kopf und atmete aus. »Als Wissenschaftler? Die Kanone ist noch größer, als ich es für möglich gehalten hätte. Unglaublich. Mächtig, aber auch elegant.«
»Elegant?«, sagte Gamache. »Ein ungewöhnliches Wort für etwas, das als Massenvernichtungswaffe konstruiert wurde.«
»Das ist kein moralisches Urteil, sondern einfach eine Beschreibung des Mechanismus. Mit elegant meinen wir vor allem schlicht. Einfach zu benutzen, simpel.«
»Die Kanone ist simpel?«
»O ja. Die besten Konstruktionen sind simpel. Genau das macht sie genial. Die Kanone sieht komplex aus, weil sie so groß ist. Aber sie hat nicht viele bewegliche Teile, dadurch dürfte es relativ leicht sein, die Einzelteile zu bauen und zusammenzusetzen. Und es können weniger Teile kaputtgehen. Eine Steinschleuder ist genauso elegant, oder Pfeil und Bogen. Oder die Pistole, die Sie getragen haben.«
»Ich habe selten eine Pistole getragen«, sagte Gamache. »Ich hasse die Dinger. Sie sind ziemlich gefährlich, wissen Sie.«
»Sie glauben also nicht an die Theorie vom Gleichgewicht des Schreckens?«, fragte Professor Rosenblatt.
»Der Begriff, mit dem Premierminister Pearson den Kalten Krieg beschrieben hat?«, sagte Gamache. »Ich glaube, dass er den Kalten Krieg damit verurteilte. Es war eine Warnung, kein erstrebenswertes Ziel.«
»Vielleicht«, sagte Rosenblatt. »Aber es hat funktioniert, oder nicht? Wenn sich beide Seiten gegenseitig zerstören könnten, will keine den Abzug drücken.«
»Bis man die Waffe einem Irren gibt«, sagte Gamache.
Rosenblatt machte ein grimmiges Gesicht und nickte. »Das ist der Haken bei der Argumentation.«
»Gerald Bulls Kanone ist also elegant«, sagte Gamache. »Aber ist sie auch noch von Bedeutung, oder wurde sie inzwischen von der Zeit und neuen Technologien überholt?«
»Mit einer Steinschleuder kann man immer noch töten«, sagte Rosenblatt.
»Und auch mit Pfeil und Bogen. Aber gegenüber einer Atombombe ist man damit nicht gerade im Vorteil.«
Rosenblatt dachte einen Augenblick nach. »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen zustimmen, dass die modernen Interkontinentalraketen weitaus gefährlicher sind als Bulls Konstruktion von vor dreißig Jahren. Aber die Wahrheit ist, sie sind es nicht. Gerald Bulls Kanone mag ja weniger sexy aussehen, aber sie erfüllt ihren Zweck.«
»Die Frage ist, was war ihr Zweck?«, sagte Gamache.
»Ja, das ist eine gute Frage.«
»Wenn die Superkanone wirklich nur ein überdimensionales Geschütz ist«, sagte Gamache, »kann sie dann nur gängige Projektile abfeuern oder ließe sie sich auch mit anderen Geschossen laden?«
»Sie würde alles abfeuern, was man reinsteckt.«
Gamache schwieg, um die Tragweite dieser nüchternen Feststellung zu erfassen.
»Also auch einen Atomsprengkopf?«
Rosenblatt rutschte auf seinem Stuhl hin und her und nickte.
»Chemiewaffen?«
Wieder ein Nicken.
»Biologische Waffen?«
Jetzt beugte sich Rosenblatt nach vorn. »Sie könnte einen Volkswagen in die Troposphäre schießen. Und alles andere, was die Person, die am Abzug steht, abfeuern will.«
Darauf folgte Schweigen.
»Was hat sie also hier verloren?«, fragte Gamache dann.
Erneutes Schweigen, bis Rosenblatt endlich leise sagte: »Ich weiß es nicht.«
»Irgendeine Vermutung?«
»Ich werde keine Vermutungen anstellen. Ich bin Wissenschaftler. Vermutungen gehören nicht zu meinem Aufgabenbereich.«
Gamache lächelte. »Natürlich tun sie das. Wissenschaftler stellen immer irgendwelche Theorien auf. Und was ist eine Theorie anderes als die wahrscheinlichste Vermutung? Versuchen Sie’s. Es ist ja nicht so, als hätten Sie nicht hier gesessen und sich genau dasselbe gefragt.«
Professor Rosenblatt atmete einmal tief ein und aus. »Sie könnte ein Prototyp sein, den man potenziellen Käufern zeigen kann. Das könnte erklären, warum der Zündmechanismus fehlt. Sie soll nicht abgefeuert werden, sondern ist eine Art Attrappe. Ein Verkaufswerkzeug.«
»Oder?«
»Oder sie soll doch abgefeuert werden. Ist Ihnen aufgefallen, wohin sie ausgerichtet ist?«
»Richtung USA«, sagte Gamache. »Welche Theorie halten Sie für wahrscheinlicher? Die Attrappe oder dass sie gebaut worden ist, um benutzt zu werden?«
Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Der fehlende Zündmechanismus ist ein Rätsel. Wurde er nie angefertigt? Wurde er entfernt?« Er sah Gamache in die Augen. »Ich weiß es wirklich nicht.«
Gamache war sich nicht sicher, ob er dem Wissenschaftler glaubten sollte, aber er war sicher, dass er im Moment keine klarere Antwort bekommen würde.
»Die gute Nachricht ist, dass wir die Superkanone gefunden haben, bevor sie abgefeuert werden konnte, falls das beabsichtigt war«, sagte er. »Leider hat es Laurent Lepage das Leben gekostet.«
Professor Rosenblatt musterte sein Gegenüber. »Sie sind im Ruhestand. Warum sind Sie so an dem Fall interessiert?«
»Laurent war ein Freund.«
Rosenblatt nickte. Eine einfache Aussage. Elegant. Und so mächtig wie die Kanone.
»Und jetzt wollen Sie Rache?«, fragte er.
Gamache legte den Kopf leicht schief. »Ich hoffe nicht, dass das der Grund ist.«
Jetzt war es Rosenblatt, der den Kopf schief legte. »Aber sicher sind Sie nicht.«
»Irgendwas Interessantes in den Ausdrucken gefunden?«, fragte Gamache kurz angebunden.
Rosenblatts Blick wanderte zu dem Papierstoß.
»Schade, dass so viel geschwärzt ist, aber ich glaube nicht, dass irgendwas drinsteht, was nicht allgemein bekannt ist.«
»Allgemein bekannt?«
»Seit Bulls Tod und im Laufe der Zeit ist einiges über seine Arbeit an die Öffentlichkeit gedrungen«, sagte Rosenblatt. »Ich bin sicher, dass Sie vieles davon selbst finden konnten, jetzt wo Sie die Schlüsselwörter kennen. Aber es gibt immer noch Dinge, die nur Experten auf diesem Feld wissen – oder vermutet haben.« Rosenblatt schwieg kurz. »Theorisiert haben.«
»Und welches Feld wäre das?«
Zu spät merkte Rosenblatt, dass sein ursprünglicher Eindruck richtig gewesen war. Der Mann vor ihm war gefährlich. Und hatte ihn auf gefährliches Terrain gelockt.
Rosenblatts bemerkenswerter Verstand raste, kam aber immer wieder an denselben Punkt.
Er könnte lügen, aber am Ende würden sie es herausfinden.
»Rüstungsentwicklung«, sagte Professor Rosenblatt und bemerkte, dass Gamache überhaupt nicht überrascht wirkte.
»Was auch sonst, nicht wahr?«, sagte Gamache, der genauso offen mit Rosenblatt war. »Warum wären Sie sonst hier?«
Die beiden Männer blickten sich an. Nicht herausfordernd, nicht drohend. Es war kein Machtkampf. Im Gegenteil.
In ihrem Blick spiegelte sich gegenseitiges Erkennen.
Beide sahen sie sich dem Besten auf seinem jeweiligen Gebiet gegenüber. Und beide Gebiete waren voller Löcher und Unkraut und gespickt mit Landminen. Ohne tiefgreifende Kenntnisse konnte man sich darauf nicht bewegen, auch nicht ohne List. Oder ohne Narben davonzutragen.
»Was genau steckt hinter Ihrer Frage, Monsieur?«
»Ich möchte wissen, ob Sie mit Gerald Bull zusammengearbeitet haben.«
Gamache sah, wie Rosenblatt zuckte, dass er die Augen senken, den Blickkontakt abbrechen wollte. Doch sie hielten ihn, und Michael Rosenblatt nickte knapp.
»Wie ich Ihrem Kollegen Inspector Beauvoir schon sagte, haben wir zur gleichen Zeit an der McGill gearbeitet, aber ich befürchte, ich war nicht ganz ehrlich. Wir waren nicht in derselben Abteilung, hatten aber ein paar gemeinsame Projekte. Obwohl Gerald Bull eigentlich mit niemandem zusammengearbeitet hat. Es mochte als Zusammenarbeit deklariert sein, aber letztendlich hat man für ihn gearbeitet.«
»Haben Sie für ihn gearbeitet, als er die Pläne für die Superkanone entwickelte?«
»Nein. Ich bin ausgestiegen, als er anfing, durch die Hintertür Waffen an die Sowjets zu verkaufen. Er war nicht sehr klug.«
»Sind Sie deshalb ausgestiegen? Aus Angst, erwischt zu werden?«
»Nein. Ich bin ausgestiegen, weil es falsch war. Es ist eine Sache, Waffen für das eigene Land zu entwickeln, aber eine ganz andere, sie an den Höchstbietenden zu verkaufen. Gerald Bull war der perfekte Verkäufer, er hatte nicht den Hauch eines Gewissens.«
»Warum sagten Sie eben, er sei nicht sehr klug gewesen?«, fragte Gamache.
»Er hat ein paar dumme Entscheidungen getroffen. Mit den Sowjets anzubandeln, zum Beispiel. Er hatte ein übergroßes Ego, das ihm weismachte, er sei klüger als andere Leute.«
»Das Ego hat gelogen?«
»Schockierend, ich weiß. Dr. Bull war bombastisch. Die perfekte Eigenschaft für einen Mann, der mit Kanonen handelt, und Bull war, wie schon gesagt, ein sehr talentierter Verkäufer.«
»Warum sollte er die Hure Babylon in die Kanone ätzen lassen? War sie so etwas wie eine Visitenkarte? Eine Unterschrift? Hat Dr. Bull sie auf alle seine Konstruktionen eingeätzt?«
»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht war sie nur ein weiteres Verkaufsargument. Was würde einem verrückten Diktator wie Saddam Hussein besser gefallen als eine Waffe mit dem Symbol der Apokalypse? Perfekt.«
»Aber diese Kanone gehörte nicht Saddam, richtig?«, sagte Gamache. »Gerald Bull hat sie nicht im Irak gebaut, sondern in Québec. Und er hat die Hure Babylon eingeätzt. Warum?«
»Vielleicht spricht das für die Attrappentheorie«, sagte Rosenblatt. »Er könnte sie gebaut haben, um sie den Irakern zu zeigen. Schließlich hatten zu dem Zeitpunkt Geheimdienste auf der ganzen Welt Bull und das Projekt Babylon auf dem Schirm, aber niemand wäre auf die Idee gekommen, hier danach zu suchen. Er konnte sie den Irakern zeigen und die Kanone, sobald die Verträge abgeschlossen waren, auseinanderbauen und in Einzelteilen nach Bagdad verschiffen.«
Gamache hörte sich diese eigenartig detailliert durchdachte Hypothese an. Er musste zugeben, dass es passte. Québec war ein Präsentierraum. Aber es gab auch noch eine andere Möglichkeit. Die andere.
»Oder die Kanone war von vornherein für Québec bestimmt«, sagte Gamache. »Mit einer Scud hätte Saddam niemals das Gebiet der USA treffen können. Vielleicht war es nie seine Absicht, auf Israel oder den Iran oder irgendein Ziel in der Region dort zu schießen. Vielleicht waren das Ziel die USA. Vielleicht standen die Massenvernichtungswaffen, von deren Existenz die Amerikaner so überzeugt waren, in Wirklichkeit hier.«
Vielleicht, vielleicht, dachte Gamache. Alles Hypothesen.
Es war frustrierend. Aber er hatte das Gefühl, dass sie der Sache näher kamen. Vielleicht.
Gamache lehnte sich auf der Sitzbank zurück und schaute über den Tisch hinweg sein Gegenüber an. Er erinnerte sich an etwas anderes, das Reine-Marie bei ihrer Recherche über Gerald Bull herausgefunden hatte.
»Dr. Bull war sehr jung, als er seinen Doktortitel bekam«, sagte Gamache. »In Physik. Eine beachtenswerte Leistung. Aber seine Noten waren nicht sehr gut.«
»Darüber weiß ich nichts. Als Student kannte ich ihn nicht.«
»Nein. Aber Sie kannten ihn später. Er müsste etwa zwanzig Jahre älter als Sie gewesen sein, kommt das hin?«
»Ungefähr.« Jetzt beobachtete Rosenblatt Gamache scharf. Er würde sich nicht noch einmal austricksen lassen, aber er hatte das ungute Gefühl, dass sie sich wieder auf ein Minenfeld zubewegten.
»Seine Noten waren nicht grandios«, sagte Gamache, als grübelte er nur vor sich hin. »Und Sie haben ihn einige Male als großen Geschäftsmann dargestellt. Nicht als großen Wissenschaftler. Sondern als Verkäufer.«
Und da wusste Michael Rosenblatt, dass er sich tatsächlich mitten im Minenfeld befand. Dorthin gelotst von diesem ruhigen, vernünftigen, zuvorkommenden Mann.
Er wartete auf die nächste unausweichliche Frage.
Gamache beugte sich vor und sagte entschuldigend: »War Gerald Bull klug genug, die Superkanone zu entwerfen? Oder war er nur der Geschäftsmann? War noch ein anderes Genie am Werk, von dem wir nichts wissen?«
Ka-bumm.
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Clara Morrow bog in die Einfahrt der Lepages. Sie war lang und furchig wie die meisten ungepflasterten Einfahrten in der Umgebung.
Sie warf einen Blick in den Fußraum der Beifahrerseite, wo ein mit Alufolie zugedeckter Shepherd’s Pie und ein Apfelstreuselkuchen standen. Noch warm. Sie konnte den Zimt und den karamellisierten Zucker riechen und fragte sich, ob es falsch war, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Und sie drauf und dran war umzukehren. Und alles allein aufzuessen.
Sie parkte vor dem kleinen Farmhaus.
Hinter einem Fenster im ersten Stock bewegte sich der Vorhang, und sie sah Evelyns Gesicht, auf dem ein gequälter Ausdruck lag, als wäre Clara ein Keim und Evie eine offene Wunde.
Ein alter Mischlingshund, Harvest, lag im Gras. Er kämpfte sich auf die Beine und wedelte leicht mit dem Schwanz.
»Clara«, sagte Evie, als sie aus der Fliegengittertür trat, und zwang sich zu einem Lächeln.
»Ich wollte euch nicht stören«, sagte Clara mit dem Essen in den Händen. »Aber ich weiß, wie viel Energie es kostet, morgens aufzustehen. Von Einkaufen und Kochen ganz zu schweigen. Ich hab ein paar Tüten mit Lebensmitteln im Kofferraum. Von Monsieur Béliveau. Und Sarah hat mir Croissants und Baguettes aus der Bäckerei mitgegeben. Sie meinte, du könntest sie einfrieren. Ich habe von so was keine Ahnung. Bei mir zu Hause werden sie nie alt.«
Clara sah ein echtes Lächeln über Evies Gesicht zucken. Und stellte mit Erleichterung fest, dass sich auch das feste Band löste, das Evelyn Lepage ein- und die Welt ausgesperrt hielt.
 
Armand Gamache sah dem alten Wissenschaftler hinterher, der den Speiseraum der Pension verließ.
Als Gamache ihn nach Gerald Bulls tatsächlichem Beitrag zum Projekt Babylon gefragt hatte, hatte Michael Rosenblatt auf seine Armbanduhr geschaut und war ungelenk von der Bank gerutscht und aufgestanden.
»Ich muss jetzt wirklich gehen. Danke für Ihre Gesellschaft.«
Armand war ebenfalls aufgestanden.
Professor Rosenblatt hatte ihm die Hand hingestreckt, und als Gamache sie ergriff, hatte er dem Wissenschaftler etwas ins Ohr geflüstert.
Und anschließend in sein bestürztes Gesicht geschaut.
Rosenblatt hatte sich umgedreht und war gezwungen gefasst weggegangen. Und Armand hatte sich wieder zu seinem Kaffee in die Nische gesetzt und hing seinen Gedanken nach.
Hatte Gerald Bull die Superkanone entworfen? Oder war er nur das Verkaufsgenie? Stand hinter ihm ein weiterer kluger Kopf? Jemand Jüngeres, Intelligenteres? Und weit Gefährlicheres?
Der vielleicht noch immer am Leben war. Laut Reine-Marie war Gerald Bull zweiundsechzig gewesen, als er ermordet wurde. Gamache wusste, dass die meisten Wissenschaftler ihre beste Arbeit, ihre dynamischste und kreativste Arbeit, in ihren Vierzigern ablieferten.
Hatte Bull einen stillen Partner? Einen Wissenschaftler, einen Physiker, einen Rüstungsingenieur? Waren sie das perfekte Team gewesen? Bei dem einer im Schatten blieb und Pläne für eine Kanone entwarf, die ihresgleichen suchte? Eine elegante Waffe? Während der andere im Vordergrund agierte, den Mächtigen Honig ums Maul schmierte, Deals abschloss. Käufer fand. Saddam Hussein fand?
Beide Genies auf ihrem jeweiligen Gebiet.
Gamache rechnete nach. Michael Rosenblatt dürfte um die vierzig gewesen sein, als Gerald Bull umgebracht worden war. Die Pläne für die Superkanone mussten etwa fünf Jahre vorher entwickelt worden sein, vielleicht etwas früher. Dann wäre Rosenblatt in den Dreißigern gewesen.
Es passte. War Michael Rosenblatt der Vater des Monsters im Wald?
Der Professor war so überstürzt gegangen, dass er die zensierten Dokumente vergessen hatte. Während Gamache sie zusammenschob, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht gar kein Versehen gewesen war. Vielleicht enthielten sie nichts, was dem alten Wissenschaftler neu wäre.
Gamache trank einen Schluck Kaffee und dachte nach.
Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Rosenblatt ein Wissenschaftler mit Moral war. Die Frage war, ob Rosenblatt seinen Sinn für Richtig und Falsch zu spät entdeckt hatte. Hatte er bereits seinen Beitrag zum Gleichgewicht des Schreckens geliefert?
Oder vielleicht unterschied sich sein Sinn für Richtig und Falsch auch von Gamaches.
»Da saßen wir und weinten«, hatte Gamache zum Abschied in Rosenblatts Ohr geflüstert. Und dann den nächsten Vers des Psalms hinzugefügt. »Wenn wir an Zion gedachten.«
Dr. Bull und Professor Rosenblatt mochten ihre Massenvernichtungswaffen haben. Aber Armand Gamache hatte auch welche. Und nach Rosenblatts Gesichtsausdruck zu schließen, als er gegangen war, hatte er mitten ins Schwarze getroffen.
Hatte Rosenblatt beim Projekt Babylon die Finger im Spiel gehabt? Und als ihm klar wurde, dass die Kanone für Saddam Hussein bestimmt war und sie gegen Israel gerichtet werden sollte, hatte er sie auch dann wieder im Spiel gehabt? Bei dem Versuch, das Projekt zu stoppen, bei dem Mord an Gerald Bull? Vielleicht hatte er nicht selbst den Abzug gedrückt, aber wer sonst hätte Insiderwissen über Gerald Bulls Tagesabläufe gehabt, wenn nicht ein enger Kollege? Alles was es brauchte, war ein geflüstertes Wort.
Den Rest hätte der Mossad erledigt, die CIA, die Iraner, der CSIS.
Aber dieser Mordfall war fünfundzwanzig Jahre her, ein Cold Case. Armand Gamache war nicht der Kanone verpflichtet und schon gar nicht Gerald Bull. Wohl aber Laurent. Der sie alle gewarnt und dem keiner Beachtung geschenkt hatte.
 
Isabelle Lacoste gingen die Dorfbewohner aus, die sie noch befragen konnte.
Die Ermittler der Sûreté durften endlich offen über die Superkanone sprechen, und die Dorfbewohner waren zwar brennend interessiert, nur konnte leider keiner von ihnen auch nur ansatzweise weiterhelfen.
Entweder waren sie noch zu jung gewesen, als die Kanone gebaut worden war, oder sie hatten damals noch nicht in Three Pines gewohnt. Wie Myrna. Und Clara. Und Gabri und Olivier.
Und jetzt war Isabelle mit dem Schwarz-Weiß-Foto von Gerald Bull und ihren Fragen auf dem Weg zum Gemischtwarenladen, um mit der letzten Person auf ihrer Liste zu sprechen. Dem zweitältesten Dorfbewohner, Monsieur Béliveau. Während Jean-Guy, der das kurze Streichholz gezogen hatte, die älteste Bewohnerin befragte.
 
»Na, wie wär’s, Schwachkopf?«
Ruth schwenkte die Glenfiddichflasche vor Beauvoirs Nase.
»Sie wissen, dass ich keinen Alkohol mehr trinke«, sagte er.
»Da ist kein Alkohol drin. Ich hab sie von den Gamaches geklaut«, sagte sie. »Ist nur Tee. Earl Grey. Sie glauben, ich wüsste es nicht.«
Beauvoir lächelte und willigte ein, obwohl sich beim Anblick der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die Ruth in sein Glas goss, ein Teil von ihm innerlich sträubte. Er roch daran. Kein medizinischer Geruch von Alkohol.
Trotzdem schob er das Glas von sich weg und gleichzeitig die Kopie des Fotos zu Ruth hin.
Das Foto war schwarz-weiß und zeigte einen korpulenten Mann mit Anzug und schmaler Krawatte. Ein Mantel lag über seinem Arm. Das Bild eines Geschäftsmannes, dessen Geschäft in Schwierigkeiten steckte. Seine Haltung mochte lässig sein, doch die Sorge in seinem Gesicht war nicht zu übersehen, als hätte er in der Ferne einen Schuss gehört.
»Kennen Sie diesen Mann?«
Ruth sah sich das Foto an. »Sollte ich?«
»Wissen Sie irgendwas über die Kanone?«
»Hab von ihr gehört. Sie ist ja in aller Munde.«
»Dieser Mann hat sie gebaut. Sein Name ist Gerald Bull.«
»Dann ist es also wahr? Das mit der Kanone, meine ich.«
Jean-Guy nickte.
»Sie nennen sie Superkanone«, sagte Ruth.
Wieder nickte er. »Größer als jede Waffe, die ich je gesehen habe.«
»Laurent hat also die Wahrheit gesagt«, erwiderte die alte Dichterin.
Jean-Guy dachte, dass sie nie älter ausgesehen hatte.
»Sie wurde Mitte, Ende der achtziger Jahre gebaut«, sagte er. »Damals haben Sie schon hier gewohnt. Erinnern Sie sich an irgendwas? Muss ziemlich viel Lärm im Wald gegeben haben. Hätte man nicht überhören können.«
»So was kann auch nur ein Städter sagen. Sie denken, auf dem Land ist es ruhig, ist es aber nicht. New York würde im Vergleich zu hier manchmal blass aussehen, den ganzen Tag Kettensägengeheul. Rodungen, Baumfällarbeiten, Äste werden abgesägt, die zu dicht an die Stromleitungen wachsen. Leute, die Holz für den Winter machen. Bei all den Kettensägen und Rasenmähern könnte man fast taub werden. Und von den Fröschen und Grillen im Frühling will ich gar nicht erst anfangen. Wer soll da schon irgendeinen speziellen Lärm im Wald vor dreißig Jahren gehört haben, geschweige denn sich dran erinnern.«
Beauvoir nickte. »Er hat niemanden aus dem Dorf angeheuert?«
»Mich jedenfalls nicht«, sagte Ruth und kippte ihren Tee hinunter.
 
Monsieur Béliveau blickte noch mürrischer drein als sonst.
»Désolé, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Ich habe zu der Zeit hier gewohnt und hatte damals schon den Gemischtwarenladen, aber ich erinnere mich an nichts.«
»Die Kanone ist sehr groß«, sagte Chief Inspector Lacoste. »Riesig. Wer auch immer sie gebaut hat, hätte auf jeden Fall Hilfe dabei gebraucht, die Fläche zu roden, die Einzelteile herzubringen und sie dann zusammenzusetzen. Können Sie sich an irgendwelche Vorkommnisse im Wald erinnern?«
»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf.
Sie wartete, ob er noch etwas nachschob, doch es kam nichts mehr. Sie musste also nachbohren und jede Information einzeln aus ihm herauskitzeln.
»Wenn er damals jemanden beauftragt hätte, die Stelle zu roden, wer wäre das gewesen?«
»Gilles Sandon hat viel im Wald gearbeitet«, sagte Monsieur Béliveau. »Aber er ist zu jung. Billy Williams hat einen Bagger und kann gut mit einer Kettensäge umgehen, aber er ist schon seit vierzig Jahren bei der Gemeinde angestellt. Das hält ihn ziemlich auf Trab.«
Lacoste hatte bereits mit beiden Männern gesprochen. Keiner von ihnen kannte Gerald Bull. Keiner wusste irgendetwas über die Kanone. Keiner hatte Mitte oder Ende der achtziger Jahre den Auftrag bekommen, ein Waldstück zu roden oder seltsame Gerätschaften zu transportieren.
»Fast alle hier in der Gegend haben eine Kettensäge und machen damit Holz für den Winter. Die meisten übernehmen Gelegenheitsarbeiten gegen Cash.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht gerade Facharbeit.«
»Nein.«
»Wie soll das denn helfen, den Mörder des Lepage-Jungen zu finden?«, fragte Monsieur Béliveau.
Isabelle Lacoste nahm das Foto wieder an sich.
»Ich weiß es nicht genau«, gab sie zu. »Aber diese Kanone und Laurents Tod stehen miteinander in Verbindung. Er wurde ermordet, weil er sie entdeckt hat. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht, ob in den letzten Jahren irgendjemand Fremdes hier aufgekreuzt ist und nach einer Kanone im Wald gefragt hat?«
»Nein, Madame, in meinen Laden ist niemand gekommen, der sich nach einer Superkanone erkundigt hat.«
Sein mürrischer und ernster Ton ließen seine Antwort noch grotesker klingen.
Sie steckte das Foto von Gerald Bull zurück in die Jackentasche. Sie gingen allen Spuren nach, befragten die Leute, sammelten Fakten. Aber es war kein Fakt, der Laurent umgebracht hatte. Sondern Angst. Irgendjemand hatte so viel Angst vor dem, was der Junge entdeckt hatte, vor dem, was er hätte sagen oder tun können, dass er ihn hatte umbringen müssen.
Um ein Kind zu töten, bedurfte es einer bestimmten Art von Mensch, einer bestimmten Art von Geheimnis. Und eines großen stinkenden, faulig gewordenen Gefühls.
Das hatte ihr Chief Inspector Gamache beigebracht.
Ja, sammelt Beweise, sammelt Fakten. Auf jeden Fall. Die Fakten würden ihn überführen, aber mithilfe der Emotionen würden sie ihn finden.
 
Clara hatte den Shepherd’s Pie und den Apfelstreusel in den Kühlschrank gestellt. Beides waren ihre persönlichen Trostspender nach Peters Tod gewesen. Mit ihrer Hilfe hatte sie ihren klaren Verstand wiedergefunden. Dank der Freundlichkeit ihrer Nachbarn, die für stetigen Nachschub sorgten. Und ihr Gesellschaft leisteten.
Und jetzt war Clara an der Reihe, Trost und Essen und Gesellschaft zu spenden.
»Wo ist Al?«, fragte sie. Normalerweise war der große Mann zu Hause, reparierte irgendwas oder sortierte Gemüse für die Biokörbe.
»Auf dem Feld«, sagte Evie. »Bei der Ernte.«
Clara schaute aus dem Küchenfenster und sah Al Lepage im Kürbisfeld knien. Sein grauer Pferdeschwanz fiel ihm über den breiten Rücken.
Er bewegte sich nicht. Starrte nur hinunter auf den fruchtbaren Boden.
Der Moment schien zu intim, und Clara drehte sich zurück zu Evie.
»Wie geht es dir?«
»Es fühlt sich an, als würden sich meine Knochen auflösen«, sagte Evelyn. Und Clara nickte. Sie kannte dieses Gefühl.
Evie verließ die Küche, und Clara folgte ihr mit dem Hund. Sie erwartete, dass sie ins Wohnzimmer gingen, doch stattdessen stapfte Evie die Treppe hoch und blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. Harvest war unten geblieben und blickte zu ihnen rauf, war entweder zu alt fürs Treppensteigen oder ihm fehlte die Motivation, jetzt wo Laurent oben nicht mehr zum Spielen auf ihn wartete.
»Al geht partout nicht rein«, erklärte Evie. »Ich muss die Tür zulassen. Er will nichts sehen, was mit Laurent zu tun hat. Aber wenn er draußen ist, komme ich hoch.«
Sie öffnete die Tür und trat ein. Das Bett war noch so, wie Laurent es verlassen hatte, ungemacht. Und seine Kleider lagen überall verstreut, da, wo er sie hatte fallen lassen.
Die zwei Frauen setzten sich Seite an Seite auf sein Bett.
Das alte Farmhaus knarzte und ächzte, als wäre das ganze Haus in Trauer und als versuchte es, das klaffende Loch in seinem Fundament zu schließen.
»Ich habe Angst«, sagte Evie schließlich.
»Erzähl«, sagte Clara. Sie fragte nicht: »Wovor?« Clara wusste, wovor sie Angst hatte. Und sie wusste, dass sie nicht wegen des Essens in ihren Händen über die Schwelle gelassen worden war, sondern weil sie etwas anderes mit sich trug. Das Loch in ihrem eigenen Herzen.
Clara wusste Bescheid.
»Ich habe Angst, dass es nie mehr aufhört und dass alle meine Knochen verschwinden und ich mich eines Tages einfach auflöse. Dass ich nicht mehr aufstehen oder mich bewegen kann.« Sie sah Clara in die Augen. Hielt sich an ihrem Blick fest. »Am meisten Angst habe ich davor, dass es völlig egal ist. Weil ich nirgendwo mehr hinmuss, nichts mehr tun muss. Wozu also Knochen?«
Da wusste Clara, dass, egal wie tief ihre eigene Trauer war, nichts dieser hohlen Frau in ihrem hohlen Zuhause gleichkam.
Wo Laurent gewesen war, klaffte nicht nur eine Wunde. Es war ein Vakuum, das alles aufsaugte. Ein großes schwarzes Loch, das jedes Licht verschluckte, alles Gewichtige und von Wichtigkeit.
Clara, die Trauer kannte, bekam plötzlich selbst Angst. Angesichts der Schwere des Verlusts dieser Frau.
Schweigend saßen sie auf Laurents Bett, nur das Ächzen des Hauses war zu hören.
Es war ein Jungenzimmer. Voller Steine, die vielleicht Meteoritensplitter waren, und weißer Teilchen, vielleicht Plastik, vielleicht aber auch Knochen eines Säbelzahntigers oder eines Dinosauriers. Da lagen Porzellanscherben, die vielleicht aus einem Zeltlager der Abenaki stammten. Falls die Ureinwohner Kaffeekränzchen abgehalten hatten.
An den Wänden hingen Poster von Harry Potter, King Arthur und Robin Hood.
Bis zu diesem Augenblick war Clara von Laurents Tod zutiefst betroffen gewesen und schockiert, dass es Mord gewesen war. Aber sie hatte nie wirklich über Laurent als Person nachgedacht. Sie kannte ihn nur als den seltsamen und nervigen Jungen, der Geschichten erfand und Aufmerksamkeit heischte.
Daher hatte sie den Blick abgewandt, wann immer er mit einem neuen Phantasiemärchen auf den Lippen hereingeplatzt war.
Doch jetzt saß sie auf seiner Buzz-Lightyear-Bettdecke. Sah seine Schuhe, die in verschiedene Richtungen geschleudert worden waren. Seine Socken, zusammengeknüllt und auf den Boden geschmissen. Und Bücher, Unmengen Bücher. Wer las heutzutage noch? Welches Kind, welcher kleine Junge las? Aber Laurents Zimmer quoll über von Büchern. Und Zeichnungen. Und Staunen. Und Trauer, so schwer, dass es ihr fast den Atem nahm.
Das war der echte Laurent, und er war für immer von ihnen gegangen.
Clara stand auf, trat ans Bücherregal und hielt sich daran fest, drehte Evie den Rücken zu, damit Laurents Mutter nicht Claras plötzliche, überwältigende Trauer spüren musste.
So stand sie da, im Angesicht von Barbar dem Elefanten, Tim und Struppi und dem Kleinen Prinzen. Gegen die Bücher lehnte eine Reihe kleiner gerahmter Zeichnungen von einem munteren Lamm. Tusche auf weißem Papier. Das Lamm tanzte. Wie sagte man noch mal? Es tollte herum, dachte Clara. Es waren insgesamt neun Zeichnungen. Die späteren waren detaillierter, aufgepeppt mit ein paar Tupfern Wasserfarbe. Alle zeigten dasselbe Lamm auf einem Feld. Und im Hintergrund ein Mutterschaf und einen Bock, die ihm zuschauten. Beschützend. Auf der Rückseite der Zeichnungen stand Laurent, 1 Jahr; Laurent, 2 Jahre und so weiter. Das erste Lamm, das schlichteste, hatte nur My Son auf der Rückseite stehen. Mein Sohn. Und ein Herz.
Clara sah zu Evie. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass diese Frau so talentiert war. Laurents Vater war der Sänger der Familie, Laurents Mutter hingegen war die Künstlerin. Aber mehr Lämmer würde es nicht geben. Laurent Lepage hatte zu altern aufgehört.
»Erzähl mir von ihm.« Clara trat zurück ans Bett und setzte sich neben Evie.
Und Evie erzählte. Stockend zuerst, in abgehackten Sätzen. Bis in Pünktchen und Tupfern und längeren Strichen langsam ein Porträt zum Vorschein kam. Von einem unerwarteten Baby, das zu einem unerwarteten kleinen Jungen heranwuchs. Der immer unerwartete Dinge sagte und tat.
»Al hat ihn abgöttisch geliebt, seit der Sekunde seiner Empfängnis«, sagte Evelyn. »Er saß immer vor mir, spielte Gitarre und sang. Meistens seine eigenen Lieder. Er ist der Kreative von uns beiden.«
Clara erinnerte sich, wie Al bei der Trauerfeier auf dem Stuhl gesessen hatte. Mit der Gitarre im Schoß. Schweigend. Er hatte keine Lieder mehr übrig. Clara fragte sich, ob seine Musik – genau wie ihre Kunst – jetzt für immer verloren war. Diese wunderbare Freude von der Trauer verschluckt.
»Er war’s nicht, weißt du.«
»Wie bitte?«
»Ich habe das Gerede gehört und merke, wie die Leute uns ansehen. Sie wollen was Nettes sagen, haben aber Angst, dass wir es waren. Glauben die Leute das wirklich?«
Clara wusste, dass Trauer einen schrecklichen Tribut forderte. Der an jedem Geburtstag, jedem Feiertag, jedem Weihnachten gezahlt wurde. Er wurde gezahlt, wenn man einen Blick auf eine ähnliche Handschrift erhaschte oder auf einen ähnlichen Hut oder auf eine zusammengeknäulte Socke. Oder wenn man ein Knarzen hörte, das ein Schritt hätte sein können, sein sollen. Trauer forderte ihren Tribut jeden Morgen, jeden Abend, jeden Mittag, wenn die Hinterbliebenen damit kämpften weiterzumachen.
Clara war sich nicht sicher, wie sie es geschafft hätte, wäre ihre Trauer über den Verlust von Peter nicht von Shepherd’s Pie und Apfelstreusel begleitet worden, sondern von Anschuldigungen. Nicht von Freundlichkeit, sondern von auf sie gerichteten Zeigefingern. Nicht von Gesellschaft, Umarmungen und Geduld, sondern von Gerede und abgewandten Gesichtern.
Al Lepage, der geselligste aller Männer, der herzlichste, hatte seit der Tragödie die meiste Zeit kniend in einem Feld verbracht. Und niemand war zu ihm gekommen.
»Sie wissen nicht, was sie da sagen«, entgegnete Clara. »Ihnen ist nicht klar, welchen Schaden sie damit anrichten. Die Leute haben Angst und halten sich deshalb an allem fest, was sie greifen können, egal wie lächerlich es ist.«
»Wir dachten, sie wären unsere Freunde.«
»Ihr habt Freunde. Viele. Und wir stehen für euch ein«, sagte Clara.
Das stimmte. Aber möglicherweise hätten sie sich dabei besser anstellen können. Und Clara erkannte mit leichtem Schrecken, dass sich ein Teil von ihr fragte, ob in den Gerüchten vielleicht doch … vielleicht nur ein Funke … Wahrheit steckte.
»Nun ja, jetzt können sie sich über was anderes das Maul zerreißen«, sagte Clara.
»Was meinst du?«
Sie hat es noch nicht gehört, dachte Clara. Diese beiden lebten wirklich völlig abgeschottet. Fast, als wäre ein Burggraben um sie herum gezogen.
»Die Kanone«, setzte sie an und schaute dabei in Evies Gesicht, dessen Ausdruck leer blieb.
Hinter Evelyn, durch das Fenster in Laurents Kinderzimmer, sah Clara ein vertrautes Auto in die Einfahrt biegen und neben ihrem parken. Dahinter folgten zwei Streifenwagen der Sûreté. Als sie Claras Gesichtsausdruck bemerkte, drehte sich Evie um und stand dann steif auf. »Was wolltest du gerade von einer Kanone sagen?«
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»Al?«, sagte Evie, als sie sich dem großen im Feld knienden Mann näherte. »Die Polizei ist hier.«
Al Lepage blieb auf der Erde knien, streckte aber den Rücken. Und dann hievte er sich langsam auf die Füße. Er drehte sich um und sah seine Frau an, als verstände er nicht ganz, was sie sagte.
Evie streckte die Hand aus, ergriff seine und führte ihn zurück zum Haus.
»Al«, sagte Clara, als er an ihr vorbeiging, doch obwohl er sie ansah, antwortete er nicht.
Clara war nicht sicher, was sie tun sollte. Hierzubleiben erschien ihr übergriffig, regelrecht makaber. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie einfach neugierig und auf Klatsch und Tratsch aus war. Aber jetzt zu gehen, fühlte sich an wie wegrennen, als würde sie die Lepages im Stich lassen.
Sie beschloss zu bleiben. Laurents Eltern waren schon zu oft und zu lang alleingelassen worden.
»Monsieur, Madame«, sagte Isabelle Lacoste. »Es tut mir leid, aber wir müssen noch einmal ihr Haus durchsuchen.«
Sie sah kurz zu Clara und nickte ihr kaum wahrnehmbar zu.
»Warum?«, fragte Evie. »Ist irgendwas passiert? Hat es mit der Kanone zu tun?«
»Kanone?«, fragte Al. Seine schlaffen Gesichtszüge strafften sich, und in seine Augen kam so etwas wie Leben. »Welche Kanone?«
»Ich wollte Evelyn gerade davon erzählen«, sagte Clara. »Bin aber nicht zu den Einzelheiten gekommen. Ich glaube nicht, dass Al Bescheid weiß.«
Sie beiden Sûreté-Beamten drehten den Kopf zu Laurents Vater und fragten sich natürlich, ob das stimmte.
»Ich verstehe nicht«, sagte Al.
Wenn er doch von der Superkanone wusste, dachte Beauvoir, spielte er den Unwissenden ziemlich überzeugend.
»Das Ding unter dem Tarnnetz«, sagte Lacoste. »Im Wald. Wo Laurent gestorben ist. Es ist ein Geschütz.«
»Eine Kanone, um genau zu sein«, sagte Beauvoir und beobachtete die Lepages genau. »Sie wird als Superkanone bezeichnet.«
»Laurent hat also die Wahrheit gesagt«, sagte Al und sah dabei Lacoste an. In seinem Blick lag ein Flehen, doch sie wusste nicht, worum.
Um Vergebung? Um Unwissenheit? Darum, dass sie mitsamt ihren Neuigkeiten verschwinden möge?
»Ich hab ihm nicht geglaubt. Ich hab nur gelacht.«
»Das gilt für uns beide«, sagte Evie.
»Nein, du wolltest losgehen und nachsehen, ob es stimmt.«
»Aber dann hat er uns von dem Monster erzählt«, erinnerte ihn Evie. »Wie hätte man das glauben sollen.«
»Himmel, verdammt«, entfuhr es Al. Es klang mehr wie eine Bitte, ein Gebet, als wie ein Fluch. »O nein.« Er schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und leicht hin und her baumeln. »Ich kann es nicht glauben.«
»Sie sind nicht der Einzige, der ihm nicht geglaubt hat«, sagte Lacoste. »Niemand hat es getan.«
Chief Inspector Lacostes Stimme war freundlich, doch sie vergaß dabei nicht, dass sie möglicherweise mit Laurents Mörder sprach.
»Dürfen wir das Haus durchsuchen?«, fragte Inspector Beauvoir.
Sowohl Evie als auch Al nickten und folgten ihnen ins Haus.
Die mitgekommenen Agents begannen, das Erdgeschoss zu durchsuchen, während Lacoste und Beauvoir nach oben zu den Schlafzimmern gingen.
Lacoste nahm sich das Elternschlafzimmer vor und Beauvoir das Zimmer von Laurent. Er zog jede Schublade auf, schaute hinter jedes an die Wand gepinnte Poster. Er kroch auf Händen und Knien umher, schaute unters Bett, unter die Matratze, unter die Kissen, unter den Teppich. Er durchsuchte den Schrank und die Taschen von Laurents Kleidungsstücken. Überall und nirgends, wo ein Kind etwas verstecken konnte. Aber da war nichts.
Laurent mochte wissbegierig und kreativ gewesen sein, nicht aber geheimniskrämerisch. Im Gegenteil, er hatte immer allen alles erzählen wollen.
Versteckt war nichts.
Auf dem Nachttisch lag eine Sammlung Steine mit Quarz- und Narrengoldeinschlüssen. Und ein aufgeschlagenes Buch.
Der Hockey-Pullover von Roch Carrier. Als Kind war das eine von Jean-Guys Lieblingsgeschichten gewesen. Über einen Québecer Jungen, einen glühenden Fan der Canadiens, dem irrtümlicherweise ein Eishockeytrikot der Toronto Maple Leafs geschickt wird, das er dann tragen muss.
Jean-Guy nahm das Buch und stellte fest, dass Laurent fast am Ende der Kurzgeschichte angelangt war. Er strich mit dem Finger über die vertraute Coverillustration und legte das Buch dann genau so zurück, wie er es vorgefunden hatte.
»Irgendwas entdeckt?«, fragte Lacoste.
»Nichts.«
»Alles okay?«
»Klar.«
Isabelle nahm eine der kleinen Lammzeichnungen aus dem Regal und las, was auf der Rückseite stand. My Son. Und dazu ein Herz. Sie stellte sie zurück. Diese Arbeit musste getan werden, aber sie fühlte sich immer übergriffig an.
»Und Sie?«, fragte Beauvoir.
»Nicht viel.«
Sie hatte herausgefunden, dass Al eine vergrößerte Prostata hatte, Evie ihre Gesichtsbehaarung mit Wachs entfernte und einer von beiden Zäpfchen nahm. Sie hatte außerdem herausgefunden, dass Al Bücher über Solarenergie und historische Romane las und Evie Bücher über biologischen Gemüseanbau und Biographien.
Im Haus gab es keinen Fernseher und nur einen alten PC.
Lacoste hatte ihn hochgefahren und durchsucht und E-Mails von Kunden, Familienangehörigen und Freunden gelesen. Beileidsbekundungen, die in den letzten Tagen immer weniger geworden waren.
Nach der Durchsuchung setzten sie sich zu den Lepages und Clara ins Wohnzimmer des kleinen Farmhauses. Clara hatte Tee gekocht und bot den Ermittlern eine Tasse an, doch sie lehnten ab.
Das Zimmer wurde von einem großen Steinkamin mit eingebautem Holzofen beherrscht. Davor standen zwei Sofas, über deren Rückenlehnen selbst gemachte Häkeldecken hingen. Die Holzdielen waren zerkratzt und voller Einkerbungen. Hier und da lagen kleine Flickenteppiche auf dem Boden. Der alte Hund schlief mit dem Kopf auf den Pfoten neben einem Schaukelstuhl.
Daneben stand eine Gitarre auf einem Ständer.
Beauvoir trat an die Stereoanlage und ließ den Blick über die Schallplatten und Kassetten wandern.
Er zog eines der Alben heraus und erkannte den Mann auf dem Cover. Der ein kariertes Holzfällerhemd und Jeans mit aufgenähten Peace-Zeichen trug und ihm mit seiner roten Haarmähne und seinem buschigen roten Bart entgegenlächelte. Fehlte nur noch der Joint.
Er erkannte auch den Hintergrund mit den drei großen Kiefern.
Das Album hieß Asylum.
»Sie?«, fragte Beauvoir unnötigerweise.
Al nickte. Evie nahm die Hand ihres Mannes.
»Sie sind Amerikaner, richtig?«, fragte Lacoste. »Kriegsdienstverweigerer?«
Wieder nickte Al. »Es gab viele von uns.«
»Ich weiß«, sagte Lacoste. »Das sollte kein Vorwurf sein. Warum sind Sie hierhergekommen?«
»Um dem Krieg zu entfliehen«, sagte Al.
»Nein, ich meine, warum ausgerechnet hierher?«
»Ich bin von Vermont zu Fuß über die Grenze. Ich war müde. Es war dunkel. Hab die Lichter im Dorf gesehen. Also hab ich Pause gemacht. Bin geblieben.«
Sein Bericht war beinahe kindlich, in knappen Aussagesätzen.
»Wann war das?«, fragte Lacoste.
»1970.«
»Vor über vierzig Jahren«, sagte Beauvoir.
»Wissen Sie irgendetwas über die Kanone im Wald?«, fragte Lacoste.
»Nein. Ich hasse Waffen.«
»Hat Laurent an jenem Abend noch irgendwas über die Kanone erzählt? Hat er mit sonst jemandem über sie gesprochen?«, fragte Beauvoir.
Al und Evie schüttelten beide den Kopf.
»Nein?«, fragte Beauvoir. »Oder wissen Sie es nicht?«
»Wenn er mit jemandem gesprochen hat, hat er es uns zumindest nicht erzählt«, sagte Evie. »Aber so muss es doch gewesen sein, oder? Wurde er wegen der Kanone umgebracht?«
»Vermutlich, ja«, sagte Lacoste. »Können Sie sich an irgendetwas erinnern, was Laurent gesagt hat? Irgendwas, das uns helfen könnte?«
»Er kam nach Hause, und wir haben zu Abend gegessen. Laurent hat gelesen, während Al und ich uns um die Gemüsekörbe gekümmert haben. Dann sind wir schlafen gegangen. Es war ein ganz normaler Abend.«
»Und der nächste Morgen?«, fragte Lacoste.
»Frühstück, dann ist er aus der Tür gerannt und hat sich auf sein Fahrrad geschwungen, wie immer.« Evie schloss die Augen, und Lacoste und Beauvoir wussten beide, was sie sah. Den Rücken ihres kleinen Jungen, der hinaus in die Sonne rannte. Um niemals zurückzukehren.
»Wir haben sein Zimmer durchsucht, aber nichts gefunden«, sagte Beauvoir. »Ist irgendetwas anders? Gibt es etwas Neues, das vorher nicht da war?«
»Zum Beispiel?«, fragte Evie.
Zum Beispiel der Zündmechanismus für eine Massenvernichtungswaffe, dachte Beauvoir. Oder Pläne für das Armageddon.
»Egal was«, sagte er. »Hat er in letzter Zeit irgendwas mit nach Hause gebracht?«
»Nicht dass ich wüsste.«
Isabelle Lacoste griff in ihre Tasche, zog einen Beweismittelbeutel hervor und legte ihn zwischen sie auf den Tisch. Und wartete auf eine Reaktion.
Al nahm den Beutel in die Hand und zog die Brauen zusammen. »Wo haben Sie die gefunden?«
»Gehört sie Ihnen?«
»Ich glaube, schon.«
Evie nahm ihm die Kassette aus der Hand und las das Etikett.
»Pete Seeger. Das ist unsere.«
»Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte Beauvoir.
»Wem sollte sie sonst gehören?«, fragte sie und hielt die Kassette hoch. »Außerdem ist sie mal im Kassettendeck unseres Trucks stecken geblieben, und seitdem ist das Etikett eingerissen, genau hier.«
»Eine von Laurents Lieblingskassetten?«, fragte Lacoste.
Evie lächelte schwach. »Nein. Er hat sie gehasst. Es hat ein paar Wochen gedauert, bis Al sie aus dem Deck bekommen hat, also lief sie bei jeder Fahrt rauf und runter.«
»Am Anfang fand er sie noch gut«, sagte Al.
»Ja, aber selbst ich hab irgendwann einen Hass auf sie entwickelt. Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte Evie.
»Auf dem Boden neben der Kanone«, sagte Lacoste. »Ist Ihnen aufgefallen, dass sie fehlte?«
Al und Evie schüttelten den Kopf.
»Warum sollte Laurent sie dorthin mitnehmen?«, fragte Evie.
»Na ja, entweder er oder sein Mörder«, sagte Beauvoir.
Es dauerte einen Augenblick, bis die implizierte Anschuldigung zu ihnen durchdrang, aber als sie es tat, stand Al Lepage auf und blickte Beauvoir scharf an.
»Verdächtigen Sie etwa uns? Mich?«
»Ich spreche nur aus, was offensichtlich ist«, sagte Beauvoir, der ebenfalls aufgestanden war. »Warum sollte Laurent eine Kassette mit Musik bei sich haben, die er hasste?«
»Um sie zu verstecken?«, fragte Evie und stellte sich neben ihren Mann. Sie nahm seine Hand. Aber nicht um ihn zu trösten, sondern um ihn von etwas abzuhalten, das sie alle bereuen würden.
Dieser Mann hasste zwar angeblich Gewalt, dachte Beauvoir, aber er war dazu fähig.
»Wir haben gehört, was die Leute reden«, sagte Al. »Sie glauben, ich hätte mein eigenes Kind umgebracht. Manche behaupten sogar, Laurent wäre gar nicht mein leiblicher Sohn gewesen. Dass Evie …« Seine Gefühlte überwältigten ihn, und er konnte nicht weitersprechen. Der kräftige Mann trat dicht vor Beauvoir und sah ihn an. Nicht mehr wütend, sondern verzweifelt. Al Lepage war ein Berg von einem Mann, und gerade wurden sie Zeuge eines Erdrutsches.
»Al«, sagte Evie und zog ihn ein Stück zurück. »Ist doch egal, was die Leute sagen. Wir müssen der Polizei helfen herauszufinden, wer Laurent das angetan hat. Das ist das Einzige, was zählt.« Sie wandte sich von ihrem Mann zu Lacoste. »Sie müssen glauben, dass wir es nicht waren. Bitte.«
Die anderen Polizisten kamen aus dem Keller hoch und schüttelten den Kopf. Nichts.
Chief Inspector Lacoste nahm die Kassette wieder an sich. »Danke für Ihre Zeit.«
»Darf ich die mitnehmen?«, fragte Beauvoir und hielt Al Lepages LP hoch. »Ich passe auch gut drauf auf.«
Al winkte ab, als wollte er nichts weiter mit dem Mann, der Platte, der Frage zu tun haben.
Clara ging gemeinsam mit Lacoste und Beauvoir zu den Autos.
»Sie glauben doch nicht wirklich, dass Al oder Evie irgendwas mit Laurents Tod zu tun haben, oder?«
»Ich glaube, dass Menschen zu schrecklichen Dingen fähig sind«, sagte Beauvoir. »Sie können um sich schlagen. Eine geliebte Person verletzen oder gar töten. Dieser Mann ist fix und fertig.«
»Vor Trauer«, sagte Clara.
»Vor irgendwas«, entgegnete Beauvoir.
Im Auto drehte sich Beauvoir nach einiger Zeit zu Lacoste. »Ist Ihnen an den Lepages irgendwas Seltsames aufgefallen?«
Lacoste war schweigsam gewesen, in Gedanken versunken. Jetzt nickte sie.
»Keiner der beiden hat nach der Kanone gefragt«, sagte sie.
Beauvoir nickte. »Ganz genau.«
 
Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, die Befragungsprotokolle durchzugehen und Aussagen zu überprüfen.
Isabelle sah, wie Gamache mit Henri das Haus verließ und zuerst kurz zum alten Bahnhof herüberschaute, dann den Blick abwandte und davonging.
Wenig später fand sie ihn mit Henri an seiner Seite auf der Bank über dem Dorf sitzen.
»Sie gehen mir doch nicht aus dem Weg, oder?«, fragte sie und setzte sich zu ihm. »Denn ein gutes Versteck ist das hier nicht.«
Er lächelte, und in seinem Gesicht spiegelte sich Belustigung.
»Vielleicht tu ich das wirklich«, gab er zu. »Aber nicht aus persönlichen Gründen.«
»Sondern aus beruflichen«, sagte sie und nickte. »Es muss seltsam sein, nicht die Ermittlungen zu leiten.«
»Ein wenig. Gar nicht so einfach, nicht in die alten Rollen zurückzufallen. Vor allem wegen …« Er drehte die Handflächen nach oben, und sie verstand, wie sehr er mit sich rang. »Laurent.«
Sie nickte. Dieser Mord ging ihm nahe.
»Sie brauchen Ihren Freiraum, Isabelle. Es ist Ihre Ermittlung. Ich habe kein Bedürfnis, den Dienst wieder aufzunehmen, aber …«
»Aber es liegt Ihnen im Blut.«
Sie blickte auf seine Hände. Diese großen, ausdrucksstarken Hände. Die sie gehalten hatte, als er beinahe gestorben wäre. Als er sich die Worte abgerungen hatte, die, wie ihnen beiden klar gewesen war, vielleicht seine letzten sein würden.
Reine-Marie.
Isabelle Lacoste war das Gefäß gewesen, in das er seine letzten Gefühle gelegt hatte, und seine Augen hatten um Verständnis gefleht.
Und sie hatte verstanden.
Reine-Marie.
Sie hatte seine Hand, an der sein eigenes Blut und das anderer klebte, fest in ihrer gehalten. Und das Blut an ihren Händen, ihr eigenes und das von anderen, hatte sich damit vermischt.
Es lag ihnen beiden im Blut, Mörder zur Strecke zu bringen.
Chief Inspector Gamache war nicht gestorben. Er hatte viele weitere Ermittlungen geleitet. Bis es an der Zeit gewesen war, nach Three Pines zu kommen.
Er hatte genug getan. Jetzt war jemand anderes an der Reihe.
Sie.
»Sie und Madame Gamache wirken glücklich hier.«
»Sind wir auch. Glücklicher, als ich es je für möglich gehalten hätte.«
»Aber sind Sie auch zufrieden?«, bohrte Isabelle nach.
Wieder lächelte Gamache. Wie anders sie doch war als Jean-Guy, der ihn geradeheraus gefragt hatte: »Willst du etwa hier herumsitzen und nichts tun, patron?«
Er hatte versucht, Jean-Guy zu erklären, dass Ruhe nicht nichts war. Aber der immer unter Strom stehende junge Mann hatte es einfach nicht verstanden. Hätte er selbst in seinen Dreißigern auch nicht, dachte Gamache. Aber jetzt, in seinen Fünfzigern, wusste er, dass ruhig dasitzen weit schwieriger – und beängstigender – war als herumrennen.
Nein, das hier war nicht nichts. Aber die Zeit würde kommen, da ihm diese Ruhe offenbarte, was zu tun war. Als Nächstes.
»Bitte, nehmen Sie den Posten des Superintendent an, patron. Es gibt noch viel zu tun in der Sûreté. Noch viele Scherben aufzukehren. Und Sie haben diese beiden jungen Agents selbst gesehen. Den neuen Agents fehlt es an Disziplin, an Stolz auf ihre Tätigkeit.«
»Das ist mir aufgefallen.«
»Wenn Leute wie sie mit der Zeit aufsteigen, sind wir in zehn Jahren wieder da, wo wir angefangen haben.« Sie drehte sich um, sodass sie ihm direkt ins Gesicht schauen konnte. »Bitte, nehmen Sie das Angebot an.«
Er blickte hinab ins Dorf.
»Es ist so wunderschön«, sagte er leise.
Sie folgte seinem Blick und schaute auf die Häuser, die Gärten und die drei in die Höhe ragenden Nadelbäume auf dem Dorfanger. Und wusste, dass es nicht das war, was das Dorf so anziehend machte.
Gabri kam aus dem Bistro und lief zur Pension. Er sah sie auf der Hügelkuppe und winkte. Sarah stand in der Tür zur Bäckerei und schüttelte ein Tuch voller Mehl aus. Hinter den Fenstern von Myrnas Buchladen bewegte sich etwas.
Lacoste bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass sie Gamache das Gefühl gab, dies sei nicht genug.
Gamache ließ den Blick vom Dorf zu den Bergen wandern, die sich bis in die Ferne erstreckten, bedeckt von jahrtausendealtem Wald. Zu den leuchtenden Herbstblättern, durch die hier und da eine Kiefer lugte.
»Sehen Sie sich das an«, sagte er und schüttelte leicht, fast ungläubig, den Kopf. »Manchmal sitze ich hier und stelle mir das Leben in diesem Wald vor, das Wild. Ich versuche, mir das Leben der Abenaki vorzustellen, bevor die Europäer kamen. Oder das der ersten Entdecker. Haben sie genauso über den Wald gestaunt? Oder war er für sie bloß ein Hindernis?«
Einen Augenblick stellte er sich vor, selbst ein früher Entdecker zu sein.
Er hätte gestaunt. Genau wie jetzt.
»Kein Wunder, dass die Kanone nicht entdeckt wurde«, sagte er. »Selbst wenn man wüsste, dass sie dort im Wald ist, und nach ihr suchen würde, würde man sie wahrscheinlich nie finden. Man könnte direkt an ihr vorbeigehen und sie trotzdem übersehen.«
Isabelle Lacoste schaute über das Dorf zu dem unendlichen Wald.
»Es ist viel schockierender, dass sie entdeckt wurde«, sagte er.
»Es ist schockierend, dass sie existiert«, sagte Lacoste und sah ihn nicken.
»Nach unserem Frühstück heute Morgen habe ich Professor Rosenblatt danach gefragt.«
Er erzählte ihr von den zwei Theorien des Wissenschaftlers. Dass die Superkanone entweder ein Vorführmodell war, um den Käufern ihr Potenzial zu zeigen, oder dass sie bewusst dort aufgestellt wurde, um die USA zu bombardieren.
»So oder so, warum hier?«, fragte sie. »Warum nicht in den Wäldern von New Brunswick oder Nova Scotia? Oder irgendwo anders in Québec an der amerikanischen Grenze? Warum genau hier?«
Sie deutete auf den Boden.
Armand Gamache hatte sich dasselbe gefragt, während er auf der Bank saß. Jemand hatte es geplant, vielleicht von langer Hand. Und dann die Kanone platziert. Vorsichtig. Bewusst. Hier.
»Three Pines ist auf keiner Landkarte verzeichnet«, sagte er. »Das ist von Vorteil, wenn man etwas verstecken will, und gleichzeitig kann das Dorf bei Bedarf Dienstleistungen und Arbeiter bereitstellen.«
»Nur leider war keiner der Dorfbewohner in irgendeiner Weise beteiligt, das haben unsere Befragungen ergeben.«
»Zumindest will es keiner zugeben.«
»Ja«, sagte Lacoste.
Armand Gamache richtete den Blick wieder auf den Wald. Er saß nicht allein deshalb mit Henri hier, um über das Leben der Wildtiere darin zu philosophieren. Er suchte ihn auch ab. Nach jungen Bäumen zwischen den alten. Nach Löchern im Baumkronendach.
Nach dem Beweis für eine Referenz in den geschwärzten Dokumenten, die die Zensoren übersehen und zu zensieren versäumt hatten.
»Professor Rosenblatt hat die Dokumente gelesen, die Reine-Marie ausgedruckt hat«, sagte Gamache.
»Fand er sie interessant?«, fragte Lacoste.
»Schien nicht so. Und den Plural hat er entweder übersehen oder aber beschlossen, ihn nicht zu erwähnen.«
Der eine Buchstabe unter Hunderten, Tausenden. Wie ein einzelner Baum im Wald. Aber einer, der alles veränderte.
»Das n«, sagte Lacoste. »Superkanonen.«
Dann blickte auch sie über den endlosen Wald.
»Wir haben den Lepages von der Kanone erzählt«, sagte sie. »Heute, als wir ihr Haus noch mal durchsucht haben.«
»Und, haben Sie was gefunden?«
»Nein. Sie haben zugegeben, dass die Kassette von Pete Seeger ihnen gehört, konnten sich aber nicht erklären, wie sie zur Kanone gekommen ist. Doch hier ist das Interessante: Als wir ihnen von der Superkanone erzählt haben, schienen sie überrascht, aber sie haben nicht weiter nachgefragt. Keiner von beiden.«
»Vielleicht sind sie völlig von ihrer Trauer absorbiert«, sagte er. »Leute verhalten sich oft ungewöhnlich, wenn jemand in ihrem Umfeld stirbt. Vor allem, wenn es ein gewaltsamer Tod war. Noch dazu ein Kind.«
»Stimmt.« Nach einem kurzen Augenblick sagte sie leise: »Warum ausgerechnet hier?«
»Die Kanone?«
»Nein, der Mann. Die Frage habe ich Al Lepage gestellt. Warum ist er nach Three Pines gekommen, nachdem er den Kriegsdienst verweigert hat?«
»Und was hat er geantwortet?«
»Er meinte, dass er zu Fuß über die Grenze zu Vermont gekommen ist und die Lichter des Dorfs gesehen hat.«
Jetzt drehte sie sich wieder zu ihrem ehemaligen Vorgesetzten, um ihn anzusehen. Seine Brauen waren hochgezogen, aber er sagte nichts.
»Aber das wäre unmöglich, nicht wahr?«, sagte sie. »Der Wald ist zu dicht. Niemand würde einfach über die Grenze laufen, es sei denn, man will sich verirren. Er muss gewusst haben, wohin er ging.«
Gamache nickte.
»Er muss einen Führer gehabt haben. Jemanden, der ihn herbrachte.«
Wieder blickten sie auf das alte Dorf. Und zu den drei großen Kiefern, die nur aus einem Grund gepflanzt worden waren. Um denen, die Zuflucht suchten, zu zeigen, dass sie in Sicherheit waren.
Sie hatten es nach Three Pines geschafft.
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Reine-Marie und Armand klopften, bevor sie die Tür zu Claras Cottage aufmachten. Einige der anderen Gäste waren bereits da, auch wenn »Gäste« eigentlich zu förmlich klang. Am Nachmittag hatte Clara angerufen und sie zu einem Potluck eingeladen.
»Und zu unserem großen Glück«, sagte Clara, »lassen sich Olivier und Gabri am Abend im Bistro vertreten und steuern ein Hauptgericht und Horsd’œuvres bei.«
»Wir bringen einen Salat mit«, sagte Reine-Marie.
»Salat?«, fragte Clara. »Was ist das?«
Sie erschienen mit einem Apfelstreusel und einem Behälter Coaticook-Vanilleeis.
Olivier und Gabri trafen auch gerade ein, zusammen mit Ruth und Rosa.
»Hier ist unser Braten«, sagte Gabri und stellte ihn auf die Küchentheke, als hätte er ihn selbst gemacht.
»Sieht lecker aus«, sagte Reine-Marie. »Was ist es?«
»Rock-Cornish-Huhn«, sagte Olivier, bevor Gabri sich etwas ausdenken konnte. »Gefüllt mit wilden Cranberrys und …«, er schaute zu dem Streusel auf der Anrichte, »… Äpfeln.«
»Ganz genau«, sagte Gabri.
»Man kann sich einfach immer darauf verlassen, dass ihr was Tolles zaubert«, sagte Myrna, die gerade aus dem Wohnzimmer in die Küche kam.
»Im Gegensatz zu dir«, sagte Ruth. »Du solltest dir mal ein Beispiel nehmen. Aber da seh ich schwarz.«
»Hast du gehört? Sie hat gerade gesagt …«, sagte Gabri.
»Ja, ja, ich hab’s schon verstanden«, sagte Myrna.
»Was ist das?«, fragte Ruth, als ein Geräusch ertönte, und drehte sich um.
»Etwas, das du noch nie benutzt hast«, sagte Clara. »Die Türklingel.«
»Eine Türklingel?«, sagte Ruth. »Ich dachte, das wäre ein Mythos, so wie Pegasus.«
»Und Zurückhaltung«, sagte Gabri.
Kurz darauf kehrte Clara mit Mary Fraser und Sean Delorme zurück.
»Einige der Leute hier dürften Sie schon kennen«, sagte sie.
Sie nickten Gamache und Jean-Guy zu, dann stellte Clara ihnen Reine-Marie und Ruth vor, die sagte: »Die sehen gar nicht aus wie Spione.«
»Und du siehst nicht aus, als wärst du eingeladen«, sagte Clara. »Trotzdem bist du hier.«
»Wir wussten nicht, was wir mitbringen sollen«, sagte Mary Fraser. »Also haben wir das hier im Gemischtwarenladen gekauft.«
Clara nahm die Flasche Cider entgegen.
»Danke«, sagte sie und stellte sie in den Kühlschrank zu den anderen Ciderflaschen.
»Was haben Sie beide heute gemacht?«, fragte Armand, als er und Reine-Marie mit den Neuankömmlingen in Claras Wohnzimmer gingen. »Im Dorf habe ich Sie nicht gesehen.«
»Oh, wir waren hier und da«, sagte Sean Delorme. Er senkte die Stimme. »Ein paar Erkundigungen wegen der Sie-wissen-schon-was.«
»Der Kanone?«, fragte Ruth. »Diesem großen gottverdammten Ding im Wald, wegen dem Laurent umgebracht wurde?«
Ihre Frage wirkte wie ein Sedativum auf die Gäste. Alle im Wohnzimmer hörten auf, sich zu bewegen, sich zu unterhalten, zu atmen.
»Ja«, sagte Delorme. »Genau die. Nette Ente.«
Rosa in Ruth’ Arm reckte den Kopf und pickte nach dem CSIS-Beamten, der hastig zurückwich.
»Was haben Sie über die Kanone herausgefunden?«, fragte Myrna. Sie war zum Sofa zurückgegangen und saß jetzt neben Professor Rosenblatt.
»Viel dürfen wir nicht verraten«, sagte Mary Fraser, die ganz offensichtlich wünschte, sie müsste gar nichts sagen. Sie warf einen vernichtenden Blick zu Rosenblatt, der sich aber partout nicht vernichten ließ. Er saß zufrieden mit einem Glas Scotch in der Hand da, wie ein gutmütiger Großvater zwischen neunmalklugen Kindern.
»Keine Sorge«, sagte Delorme. »Wir sind dran.«
»Keine Sorge?«, sagte Ruth. »Da ist ein riesiges verdammtes Artilleriegeschütz in unserem Vorgarten, und der Einzige, der angeblich zwischen uns und dem Armageddon steht, ist ein Typ, der Angst vor einer Ente hat.«
Sean Delorme rang sich ein Lächeln ab und wand sich leicht. Aber Gamache vermutete, dass sein Unbehagen nicht nur von Ruth’ bissigem Kommentar herrührte, sondern genauso von der sozialen Situation, in der er sich befand. Delorme schien sich mit Leuten auf dem Papier wohler zu fühlen als mit echten. Und Mary Fraser schien, auch wenn sie es besser überspielte, nach einem Schlupfloch zu suchen, wo sie sich verstecken konnte. Oder nach einem Aktenordner, den sie lesen konnte.
Wie von selbst zog es sie hinüber zum Buchregal, wo sie die Buchrücken studierte.
Das Telefon klingelte, und Clara ging ran.
»Machen Sie sich nichts draus, was Ruth sagt«, sagte Gabri, nahm Delorme am einen und Mary Fraser am anderen Arm und bugsierte sie zum Tisch mit den Getränken. »Sie ist nur einen winzigen Schritt vom Irrenhaus entfernt.«
»Wir sind schon längst alle drin«, rief Ruth.
Armand richtete seine Aufmerksamkeit auf die alte Dichterin.
Ruth hatte »Armageddon« gesagt. Nicht »Katastrophe«, nicht »Desaster«, sondern das eine Wort, das mit der Kanone in Zusammenhang stand. Mit der Ätzung. Mit der Hure Babylon, die auf den Weltuntergang zuritt.
Aber von der Ätzung hatten sie niemandem erzählt. Reiner Zufall, oder wusste sie etwas? Zu ihrem Vokabular gehörte das Wort mit Sicherheit, und heraufbeschwören konnte sie das Armageddon allemal.
»Da wir gerade von Irrenhäusern sprechen«, sagte Beauvoir zu Ruth. »Haben Sie einen Plattenspieler zu Hause?«
»Ist das eine Fangfrage?«
»Nein. Ich habe Al Lepages Album und würde es mir gern anhören, aber es ist auf Schallplatte.«
»Wenn’s unbedingt sein muss, kommen Sie nach dem Essen vorbei«, sagte sie. »Irgendwo hab ich einen Plattenspieler.«
Eine freundlichere Einladung war von Ruth nicht zu bekommen.
Myrna entschuldigte sich, um nachzusehen, ob sie in der Küche helfen konnte, und Armand und Reine-Marie nahmen ihren Platz neben Professor Rosenblatt ein.
Gamache hatte seit dem Morgen nicht mit ihm gesprochen, nachdem der alte Physiker auf Gamaches Frage hin vom Frühstückstisch aufgestanden und gegangen war.
Hatte Gerald Bull die Superkanone entwickelt, oder war er nur der Verkäufer und jemand anderes der eigentliche Konstrukteur? Hatte Gerald Bull einen stillen Partner gehabt, der der Hinrichtung entgangen war, weil Bull alle Lorbeeren abbekommen hatte? Und alle Kugeln.
Gamache war gar nicht versucht gewesen, Rosenblatt zu finden, um ihre Unterhaltung fortzuführen. Aus jahrelanger Erfahrung als Mordermittler wusste er, dass es manchmal am besten war, jemandem eine schwierige Frage einzupflanzen und dann abzuwarten. Dass sie sich eingrub, spitz und dornig.
Er vermutete, dass Professor Rosenblatt ihm aus dem Weg gegangen war, was ihn nicht weiter störte. Lass die Frage gären. Fürs Erste.
»Professor«, sagte Gamache und nickte freundlich. »Ich bin nicht sicher, ob Sie meine Frau schon kennengelernt haben, Reine-Marie.«
»Madame«, sagte der Professor.
»Wir haben darüber gesprochen, Kurse an der McGill oder der Université de Montréal zu belegen«, sagte Armand. »Und ich weiß, dass Reine-Marie ganz erpicht darauf ist, mit Ihnen darüber zu sprechen.«
»Oh, tatsächlich?« Rosenblatt wandte sich ihr zu.
Auf ihr Stichwort begann sich Reine-Marie mit Rosenblatt über die McGill zu unterhalten, während Armand neben Jean-Guy trat.
»Interessante Gesellschaft«, sagte Jean-Guy und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »War es deine Idee, alle einzuladen?«
»Ganz und gar nicht«, sagte Armand. »Ich bin genauso überrascht wie du.«
»Ach, wie schade«, sagte Clara, als sie vom Telefon zurückkam.
»Was denn?«, fragte Jean-Guy.
»Ich habe Antoinette und Brian eingeladen, aber Brian ist bei einem Geologentreffen in Montréal, und Antoinette hat gerade angerufen, um zu sagen, dass sie diesmal lieber nicht kommt. Ich glaube, sie will sich allein einen ruhigen Abend machen. Nachher läuft Les Filles de Caleb.«
»Ja, ich weiß«, sagte Armand. »Wir nehmen es auf. Für Reine-Marie natürlich.«
»Natürlich«, sagte Clara. »Ich nehm’s auch auf.«
Es war die Wiederholung einer alten Québecer Dramaserie, die vor Jahren die gesamte Nation gefesselt hatte und diesmal sogar ein noch größerer Quotenhit war. Nur wenige verließen an Abenden der Ausstrahlung das Haus.
»Antoinette hat es gerade nicht leicht«, sagte Armand. »Bekommt sie immer noch den Ärger der Leute von der Schauspielgruppe zu spüren?«
»Ich glaube nicht, dass sie es Schauspielgruppe nennen«, sagte Clara. »Aber die Antwort ist Ja. Sie sind immer noch sauer, dass sie sich für das Stück von Fleming entschieden hat, ohne ihnen ein Sterbenswörtchen zu sagen. Ich fürchte, da hat es viel böses Blut gegeben.«
Wo Fleming auftauchte, gab es immer Blut, wie Gamache wusste. Und meist sehr viel.
»Wirklich schade, dass sie heute nicht kommt. Ein nettes Zusammensein«, sagte er und ließ den Blick über die Gäste schweifen. »Haben wir lange nicht mehr gemacht.«
»Ich war nicht in der Stimmung, Leute zu unterhalten«, sagte Clara.
»Was hat dann den Stimmungswandel bewirkt?«, fragte Jean-Guy.
»Mein Besuch bei den Lepages heute Nachmittag«, sagte Clara. »Sie waren so traurig und so einsam. Da wurde mir bewusst, dass ich so was hier vermisse.«
Sie sah sich im Wohnzimmer um. Die Gäste hatten sich vermischt und unterhielten sich, und das Stimmengewirr war lauter geworden. Isabelle Lacoste war eingetroffen und reichte eine Käseplatte herum. Aber statt auf Crackern hatte sie die Käsescheiben auf Apfelschnitzen angerichtet. Eine tolle Idee, musste Clara zugeben, und wirklich lecker.
»Als ich nach Hause kam, habe ich entschieden, dass ich lange genug getrauert habe. Zeit, es hinter mir zu lassen.«
»Kann man so was einfach entscheiden?«, fragte Gamache.
»In gewisser Weise«, sagte Clara. »Ich glaube, ich habe mich verrannt. Ich kann nicht mehr malen. Nichts.« Sie zeigte zu ihrem Atelier. »Aber nachdem mir klar geworden ist, welch schweren Verlust die Lepages erlitten haben, erschien mir mein eigener plötzlich handhabbar. Und deshalb«, sie blickte sich im Raum um, »habe ich entschieden, ihn zu handhaben. Mit Freunden. Ich habe Evie angerufen und sie beide eingeladen, aber sie meinte, sie könnten nicht.«
Aus Evie Lepages Mund hatte es geklungen, als hätten sie eine andere Verpflichtung, und wahrscheinlich stimmte das auch irgendwie. Sie waren an ihr Zuhause gebunden und ihrer Trauer verpflichtet.
Doch Evie hatte gezögert, und Clara konnte hören, dass ein Teil von ihr kommen wollte. Es versuchen wollte. Aber das Band war zu stark, der Verlust zu frisch, das Verlangen nach Selbstisolation zu mächtig. Und dann waren da auch noch die Schuldgefühle.
Clara wusste, wie sich das anfühlte.
»Das Malen wird wiederkommen«, sagte Armand. »Ich weiß es.«
»Wirklich?«, fragte sie und suchte in seinen Augen nach der Wahrheit oder dem Beweis für eine Lüge.
Er lächelte und nickte. »Ohne Zweifel.«
»Merci«, sagte sie. »Ruth hilft mir dabei.«
»Ruth?«, fragten Armand und Jean-Guy wie aus einem Mund. Ihnen war nicht klar gewesen, dass Clara kreativen Selbstmord anstrebte.
»Na ja, um ehrlich zu sein, mehr als abschreckendes Beispiel.« Clara blickte zu der alten Dichterin, die sich angeregt mit einem Gemälde an der Wand unterhielt.
Daneben sahen sie Reine-Marie mit einem ins Gesicht getackerten Lächeln, während Professor Rosenblatt sie mit Anekdoten über die Welt der Algorithmen unterhielt.
»Ich glaube, ich schau mal, ob Madame Gamache einen Retter in der Not braucht«, sagte Jean-Guy und entfernte sich.
»Es ist nicht so, als würde ich mich nicht freuen«, sagte Armand zu Clara, »aber warum genau hast du sie eingeladen?«
Er sah erst zu Mary Fraser und Sean Delorme, dann zu Professor Rosenblatt.
»Sie kennen hier niemanden«, sagte sie. »Ich dachte, sie sind vielleicht einsam. Vor allem der Professor. Ich wollte, dass sie sich willkommen fühlen. So was wünscht sich doch jeder.«
»Stimmt. Und die Tatsache, dass sie Informationen über die Superkanone haben?«
»Völlig irrelevant. Ist mir nicht mal eine Sekunde in den Sinn gekommen. Aber jetzt, wo du’s ansprichst und sie den Mund nicht aufmachen wollen, was kannst du uns darüber sagen?«
»Uns?«
»Mir. Raus damit.«
Er lächelte. »Tut mir leid. Ich kann nichts sagen, was du nicht schon weißt.«
»Aber ich weiß nichts. Niemand von uns weiß irgendwas.«
»Irgendjemand schon, Clara. Die Kanone wurde hier gebaut, direkt vor den Toren von Three Pines. Aus einem bestimmten Grund.«
»Ganz genau. Aus welchem Grund? Weshalb wurde sie gebaut? Funktioniert sie? Wer hat sie gebaut?«
Leider waren das alles Fragen, die er tatsächlich nicht beantworten konnte.
 
Reine-Marie Gamache, die erleichtert war, von der Physikerbetreuung entbunden zu sein, trat neben Isabelle Lacoste, die sich mit Mary Fraser unterhielt.
Eine Frau, die weniger wie eine Geheimdienstmitarbeiterin aussah, wäre wohl schwer zu finden, dachte Reine-Marie. Sie wirkte zwar sehr klug, aber nicht gerade scharfsinnig. Eher schien sie die langsame, beharrliche, oft beängstigende Art Intelligenz zu besitzen, die sich Zeit nahm, aber dafür zu Schlussfolgerungen kam, die andere entweder übersahen oder nicht sehen wollten.
Reine-Marie hatte ihr gesamtes Berufsleben in Archiven und Rechercheabteilungen gearbeitet und kannte und bewunderte diese Art Intelligenz, auch wenn solche Leute nervtötende Arbeitskollegen sein konnten. Sie waren oft stur. Wenn sie erst mal zu einer Schlussfolgerung gelangt waren, ließen sie nur ungern von ihr ab, da es so lange gedauert hatte, dorthin zu kommen.
»In den neunziger Jahren haben viele Leute viel Zeit damit verbracht, nach den Plänen zu suchen, aber gefunden wurde nichts«, erzählte Mary Fraser gerade Isabelle Lacoste.
»Wer waren diese Leute?«
Mary Fraser warf Reine-Marie einen flüchtigen Blick zu.
Die drehte ab, da sie erkannte, dass sie diese Unterhaltung nicht stören sollte.
»Waffenhändler, die hofften, die Pläne verkaufen zu können«, sagte Mary Fraser, als Reine-Marie außer Hörweite war. »Oder Geheimdienste, die hofften, sie vor der Öffentlichkeit zu verbergen.«
»Inklusive des CSIS?«, fragte Isabelle Lacoste.
»Ja. Auch wir haben nach ihnen gesucht, aber erfolglos. Nach einiger Zeit gaben die meisten Geheimdienste auf. Sie kamen zu dem Schluss, dass die Pläne zu Dr. Bulls Superkanone entweder gar nicht existierten, die Kanone nur eine Ausgeburt seiner Phantasie war, oder dass sie, falls es sie doch gab, inzwischen ohnehin vom technologischen Fortschritt überholt wäre. Inzwischen wäre das Projekt Babylon nur noch eine Kuriosität. Alle haben das Interesse verloren.«
»Außer Ihnen.«
»Und ihm.« Sie zeigte auf Professor Rosenblatt, der jetzt in ein Gespräch mit Jean-Guy Beauvoir vertieft war.
»Aber nun haben wir die Superkanone gefunden«, sagte Lacoste. »Also lagen alle falsch, und Gerald Bull hatte recht. Die Pläne haben gerade gehörig an Wert gewonnen, nicht wahr?«
»Ich denke, ›an Wert gewonnen‹ trifft es nicht ganz«, sagte Mary Fraser. »Durch die Entdeckung der Kanone sind sie unbezahlbar geworden.«
Sie klang triumphierend, als wäre es ihre persönliche Leistung. Und irgendwie war es das auch. Der Fund rehabilitierte sie und Delorme. Und stieß sie ins Rampenlicht des CSIS. Aus den unbedeutenden Sachbearbeitern, die im Keller Verbindungen zwischen nutzlosen Informationen herstellten, war eine wertvolle Ressource geworden. Auf ihre eigene Weise unbezahlbar.
»Wahrscheinlich würden Regierungen einen Haufen Geld für diese Pläne zahlen«, sagte Isabelle.
»Nicht nur Regierungen. Jeder, der Geld und ein Zielobjekt hat.« Mary Fraser warf rasch einen Blick zu Professor Rosenblatt. »Haben Sie sich schon gefragt, warum er immer noch hier ist? Er hat die Kanone identifiziert und getan, worum sie ihn gebeten haben. Ist er nicht eigentlich im Ruhestand? Sollte er nicht zu Hause sein oder in Florida oder sonst wo? Um auszuspannen?«
»Was glauben Sie?«
»Ich glaube, dass Massenvernichtungswaffen ein seltsames Hobby sind«, sagte Mary Fraser. »Sie nicht?«
Isabelle Lacoste musste ihr zustimmen.
 
»Er hat für Gerald Bull gearbeitet, hat er Ihnen das erzählt?«, sagte Delorme und sah quer durch den Raum zu Rosenblatt, der sich immer noch mit Beauvoir unterhielt.
»Hat er«, sagte Gamache.
»Er deutet an, dass er nicht nur irgendein Assistent war, aber er hat auf diesem Feld nicht eine einzige Sache beigesteuert.«
Wieder die Sache mit dem »Feld«, dachte Gamache. Für etwas, das geheim sein sollte, schien dieses Feld überraschend groß und bevölkert zu sein.
»War er gut in dem, was er gemacht hat?«, fragte er.
»Rosenblatt?«, sagte Delorme. »Wir haben ihn genau unter die Lupe genommen, wissen Sie. Wir dachten, nachdem Dr. Bull tot war, könnte er der Nächstbeste sein, vielleicht sogar besser. Aber seine Forschung erwies sich in allen Richtungen als Sackgasse.«
»Ich dachte, er wäre an der Entwicklung des Avro Arrow Jets beteiligt gewesen«, sagte Gamache.
»Am Rande, ja. Aber sein Beitrag hätte genauso gut von jedem anderen stammen können. Und der Arrow wurde ohnehin ausrangiert. Nach fünfzig Jahren Arbeit hat Professor Rosenblatt also nichts vorzuzeigen. Wäre er nie geboren worden, würde das auch keinen Unterschied machen.«
Diese Aussage war so brutal und so beiläufig dahergesagt, dass Gamache den Mann mit neuen Augen betrachtete. Möglicherweise war es nur der unbedachte Kommentar eines sozial und emotional inkompetenten Mannes. Aber vielleicht verachtete er den Professor auch aus tiefstem Herzen.
»Michael Rosenblatts Genie besteht darin, die Gesellschaft von genialen Leuten zu suchen«, sagte Delorme. »Er ist ein Blutegel. Und jetzt versucht er, die Lorbeeren für die Superkanone einzuheimsen.«
»Lorbeeren?«, fragte Gamache. »Kann man das bei so einem Ding überhaupt sagen?«
»Es mag Ihnen vielleicht nicht in den Kram passen«, sagte Delorme, »genauso wenig wie mir, aber die Superkanone ist eine bemerkenswerte Leistung. Reine Tatsache. Wir wissen nur nicht, was Gerald Bull mit ihr vorhatte. Das Problem ist, dass sich die Welt ständig verändert. Aus Freunden werden Feinde, und die Waffen, die man ihnen eben noch verkauft hat, töten morgen schon die eigenen Leute.«
»Nein«, sagte Gamache. »Das Problem ist, dass diese Waffen überhaupt gebaut werden und dass für Leute wie Gerald Bull Loyalität ein Fremdwort ist.«
»Waffen existieren schon seit Menschengedenken«, sagte Delorme. »Auch die Neandertaler hatten welche. Wer eine bessere bauen kann, gewinnt. Was glauben Sie, wo Waffen herkommen?«
Sie wachsen auf einem Feld, dachte Gamache, aber niemand kam auf die Idee, Schwerter zu Pflugscharen zu machen.
»Wir können die Zukunft nicht vorhersehen«, sagte Delorme. »Also versuchen wir, uns mit den Richtigen zu verbünden.«
»Und die richtigen Waffen zu wählen«, sagte Gamache. »Sie sagten ›wir‹. Ich dachte, Sie sind nur ein einfacher Sachbearbeiter.«
»Verzeihung, ich meinte das kollektive ›wir‹.«
»Natürlich, entschuldigen Sie.«
Aber einen Augenblick lang sah Sean Delorme nicht mehr aus wie ein einfacher Sachbearbeiter und klang auch nicht so. Er wirkte nicht mehr ungeschickt oder als fühlte er sich fehl am Platz. An dem eher drögen, fast schon komischen Angestellten hatte sich ein unerwarteter Zug gezeigt.
Ihnen wurde etwas vorgespielt, da war sich Gamache sicher. Sean Delorme war mal schwerfällig, dann wieder durchtrieben. Im einen Moment ein leicht schusseliger Bürokrat, und im nächsten deutete er an, selbst in der geheimen Welt des Waffenhandels zu agieren.
War das bloß eine Phantasie? So wie Laurent auf dem Dorfanger Soldat gespielt hatte?
Gab Sean Delorme auf einem gefährlichen Feld den Schauspieler? Um dann zum Abendessen nach Hause zu gehen?
Armand betrachtete sein Gegenüber und spürte plötzlich Besorgnis in sich aufsteigen, dass ihm das Gleiche passieren könnte wie Laurent oder Gerald Bull. Dass eines Tages die Realität bei ihm an die Tür klopfen würde. Und ihm, nachdem sie ihn gefunden hatte, das Leben nahm. Genauso wie den beiden.
»Angeblich hat fast jeder die Suche nach der Superkanone aufgegeben«, sagte Gamache.
»Stimmt.«
»Fast«, wiederholte Gamache. »Fast jeder. Dann hat also jemand weitergesucht.«
Wer suchte weiter, nachdem jede vernünftige Person aufgegeben hatte?, fragte sich Gamache. Doch er kannte die Antwort bereits.
Die Unvernünftigen. Die Fanatiker.
»Wer sucht noch immer nach der Kanone?«, fragte Gamache.
»Es ist reine Theorie, nur eine Annahme.«
»Dann spinnen Sie Ihre Theorie.«
Delorme seufzte. »Okay. Die Leute, die aufgehört haben zu suchen, haben sich wahrscheinlich anderen Projekten gewidmet. Sie haben andere Deals ausgehandelt, neue Kunden gewonnen, neue Waffen gebaut. Nur können das nicht alle.«
»Warum nicht?«, fragte Gamache.
»Weil ihnen die Fähigkeiten fehlen. In der Welt des Waffenhandels gibt es einige Schmarotzer. Sie leben von den Ideen anderer Leute. Sind opportunistisch. Geldgierig. Sie sind wie Grabräuber oder Schatzjäger. Sie müssen den Schatz nicht anhäufen, sondern ihn nur finden. Und stehlen.«
»Von einem Waffenhändler zu stehlen ist doch bestimmt keine gute Idee.«
»Nein, aber wenn die Belohnung groß genug ist, mag es das Risiko wert sein. Und in diesem Fall war das Risiko gleich null. Der Mann, der die Superkanone gebaut hat, ist tot.«
»Ist er das?«
Sean Delorme legte den Kopf schief, als hätte ihn die Frage in Schräglage versetzt. »Das Thema schon wieder? Wir haben Ihnen doch beim Frühstück gesagt, dass Gerald Bull fünf Kugeln in den Kopf abbekommen hat. Er ist tot.«
»Ja, das haben Sie gesagt. Aber angenommen, Gerald Bull war ein großes Verkaufstalent, aber kein großer Ingenieur.«
Delorme öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Gamache hob die Hand.
»Lassen Sie mich ausreden. Gibt es nicht gewisse Hinweise, die genau darauf schließen lassen? Dass Bull die Idee gehabt haben mag, aber jemand anderes die Kanone konstruiert hat. Sie wären das perfekte Team gewesen. Gerald Bull sollte einen Käufer finden, während ein anderer die Pläne zeichnete.«
Sean Delorme schwieg und ließ das Gehörte sacken. Dann lächelte er, ein breites albernes Grinsen.
»Sie machen Witze, oder? Wollen mich vergackeiern.«
Gamache sagte nichts.
»Kommen Sie schon, dafür gibt es keinen einzigen Beweis. Wer sollte es auch sein? Und sagen Sie jetzt bitte nicht, John Fleming.«
Gamache schwieg weiter, blickte aber zur anderen Seite des Raums. Und Delormes Grinsen erlosch.
»Sie glauben doch nicht …« Er schaute hinüber zu Rosenblatt. »Aber das ist doch lächerlich. Er ist nicht mal ansatzweise intelligent genug.« Er senkte die Stimme. »Dass er immer noch hier ist, muss einen völlig anderen Grund haben.«
Gamache erinnerte sich an Delormes Beschreibung von Rosenblatt. Ein Blutegel. Und an seine Beschreibung derer, die jahrzehntelang nach der Superkanone gesucht hatten. Schmarotzer, die von der Arbeit anderer lebten. Blutegel.
»Inzwischen geht es doch gar nicht mehr um die Kanone, oder?«, sagte Gamache. »In dem Moment, in dem sie gefunden wurde, hat sich die Suche auf etwas anderes fokussiert. Außerdem wird die Kanone bewacht. Niemand kann sie einfach stehlen. Oder abfeuern.«
»Aber jemand könnte noch eine bauen«, sagte Delorme.
»Wenn er die Pläne hätte«, sagte Gamache.
Und wenn die Kanone hier war, waren es die Pläne vielleicht auch.
Sie nahmen an, dass Laurent von jemandem ermordet worden war, der von der Existenz der Kanone wusste und der ihren Standort geheim halten wollte. Wer sonst würde einer derart lächerlichen Geschichte Glauben schenken?
Aber angenommen, Laurent war von jemandem ermordet worden, der Jahrzehnte mit der Suche nach der Kanone verbracht hatte. Und als ein dreckverschmierter kleiner Junge aus dem Wald gerannt kam und lauthals von einer Kanone berichtete, die größer war als ein Haus, mit einem Monster drauf, hatte eine Person ihm geglaubt. Ein Plan hatte Gestalt angenommen. Ein Mordplan.
Jetzt hatte Gamache die Antwort auf eine Frage, die ihn quälte. Es war ihm unerklärlich erschienen, dass im Wald von Québec eine riesige Kanone, ein kolossales Artilleriegeschütz gefunden wurde und der CSIS nur zwei Sachbearbeiter sandte.
Keinen Soldatentrupp. Kein Team von Wissenschaftlern.
Jetzt wusste Gamache, dass sie niemanden sonst brauchten. Die Superkanone war letztendlich nichts weiter als eine Skulptur. Buchstäblich nutzlos. Was der CSIS brauchte, waren Leute, die Pläne finden konnten.
Und diese Aufgabe fiel zwei Bürokraten mittleren Alters zu, die mehr über das Projekt Babylon und den Marsch zum Armageddon wussten als irgendjemand sonst.
Vielleicht mit Ausnahme eines alten Physikers.
 
Michael Rosenblatt nippte an seinem Scotch und schaute zum frischgebackenen Chief Inspector der Sûreté, im Gespräch mit Mary Fraser, der spröden CSIS-Beamtin.
Und sie schauten ihrerseits zu ihm, wandten den Blick aber ab, als sie seinen kreuzten.
Dann sah er zu dem pensionierten Chief Inspector im Gespräch mit Sean Delorme.
Auch sie sahen zu ihm herüber. Der CSIS-Beamte wandte den Blick schnell ab, aber Gamache schaute ihn geradeheraus an.
Professor Rosenblatt fühlte sich plötzlich wie eingeklemmt.
Er drehte sich zu seinem Gesprächspartner und sagte: »Ich frage mich, warum sie immer noch hier sind.«
»Die Leute vom CSIS?«, fragte Beauvoir. »Um Informationen über die Kanone zu sammeln natürlich. Warum sonst?«
»Ja«, sagte Rosenblatt. »Warum sonst.«
 
Das Abendessen wurde serviert und die Platten mit Rock- Cornish-Huhn, die Schüsseln mit gegrilltem Gemüse und die Körbe mit Baguette auf den langen Kieferntisch in Claras Küche gestellt. Der Raum wurde von Kerzenlicht erhellt, und in der Tischmitte stand ein ausladender Tafelaufsatz.
Myrna hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, gebogene Zweige, buntes Herbstlaub und kleine Äste, an denen noch winzige Wildäpfel hingen, zu sammeln. Vom Fuß der Bäume auf dem Dorfanger hatte sie Kiefernzapfen mitgebracht. Stöcke und Zapfen. Ein Tribut an den Jungen, der sein gesamtes Leben dem Schutz von Three Pines gewidmet hatte.
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Als das Abendessen vorbei und das Geschirr gespült war, brachen die Gäste auf.
»Kommen Sie, Schwachkopf?«
»Ich hol nur schnell die Platte. Bin in einer Minute bei Ihnen.«
Und so war es. Nur wenige Minuten später zog Jean-Guy die Schallplatte vorsichtig aus der Hülle.
»Na, geben Sie her.« Ruth riss ihm die Platte aus der Hand und ließ sie dabei fast auf den Boden fallen.
Mit der A-Seite nach oben legte Ruth sie auf den Plattenteller, und Beauvoir war überrascht, wie mühelos sie das kleine Loch auf den Stift setzte. Aber bevor sie den Tonarm über die kostbare Schallplatte schieben und sie zerkratzen konnte, schritt er ein.
»Lassen Sie mich das machen.«
»Haben Sie das überhaupt schon mal gemacht?«, fragte Ruth und schob ihn mit ihrem spitzen Ellbogen weg.
»Hey«, sagte er. »Das hat wehgetan.«
»Wollen Sie wissen, was wehtut? Warten Sie, bis Sie das hier zu hören kriegen.« Sie zeigte mit dem Finger auf Al Lepages Album, das sich jetzt auf dem Plattenteller drehte. Ruth hob gekonnt den Tonarm an und ließ behutsam die Nadel auf die Platte sinken.
Ein rhythmisches Knistern kam aus den Lautsprechern.
Und dann ertönte das erste einfache Gitarrenlied. Klassisch, melodisch. Dann der Beat eines Schlagzeugs, wie ein Metronom. Zunächst ein langsamer Marsch, doch dann wurde er schneller, intensiver. Mit zunehmendem Tempo setzten immer mehr Instrumente ein. Ein Klavier, Streichinstrumente. Hörner. Das Schlagzeug klang nun regelrecht militaristisch, schwoll an zu einem kraftvollen, energischen, aufwühlenden Crescendo.
Und durch all das waberte eine Stimme.
Beauvoir saß auf dem durchhängenden alten Sofa, blickte zum Plattenspieler und bewunderte Al Lepages tiefe, raue Stimme.
Als das erste Lied verebbte, drehte sich Jean-Guy zu Ruth. »Das war unglaublich. Das müssen selbst Sie anerkennen.«
»Haben Sie auf den Text gehört?«
»Ich glaube, schon.«
»Also, wenn Sie den gut finden, sind Sie nicht nur ein Schwachkopf, sondern auch auf beiden Ohren taub. Entschuldigen Sie mich, ich muss pinkeln.« Sie hievte sich aus ihrem Stuhl hoch. »Hab den ganzen Abend Tee getrunken.«
Als sie aus dem Zimmer war, hob Jean-Guy vorsichtig die Nadel und setzte sie am Anfang der Platte auf.
»A soldier and a sailor met in a bar«, sang Al mit seiner Reibeisenstimme. »The one said to the other, there you are.«
Jean-Guy hörte zu, wie der Soldat und der Seemann über Krieg und Liebe sprachen, dann getrennter Wege gingen und auf gegenüberliegenden Seiten eines Konflikts landeten.
Ruth hatte recht. Es war schmerzhaft, aber wahrscheinlich nicht auf die Weise, die Al im Sinn gehabt hatte. Die Geschichte war ein einziges Klischee, beschämend, peinlich. Die Reime waren entweder vorhersehbar oder erzwungen. Aber die Musik und die Stimme rückten das in den Hintergrund, überdeckten es. Sodass das Lied besser schien, als es war. Vielleicht genauso, dachte Beauvoir, wie der Mann selbst.
Das nächste Lied begann. Die Musik war kraftvoll, mit Klavier, Banjo und Mundharmonika. Eine Mischung aus Folk, Rock und Country.
Jetzt sang Al über einen verirrten Hund, der sich gerade zum Sterben zusammenrollen will, als er von einem Rudel Wildhunde gefunden und gerettet wird. Er wird ins Rudel aufgenommen, bemerkt aber zu spät, dass es Wölfe sind und von ihm erwartet wird, andere Tiere zu töten. So wie sie. Nicht weil sie bösartig sind, sondern weil es in ihrer Natur liegt. Gerade als er kurz davor ist, völlig verzweifelt ein kleines Lamm zu töten, sieht er ein Licht zwischen den Bäumen und rennt darauf zu. Eine Tür öffnet sich, und dahinter steht seine Familie. Die ihn ruft. Auf ihn wartet.
Jean-Guy saß auf dem Sofa und staunte, wie eine Geschichte, die sehr bewegend hätte sein können, sein sollen, durch kindische, klobige Worte und aberwitzige Reimversuche ins Lächerliche gezogen wurde. Beauvoir war nicht sicher, ob sich »Pfote« wirklich auf »Ideologe« reimte.
Wirklich schade. Lepages Ideen, seine Stimme, seine Musik hatten Kraft. Seine Texte hingegen waren merde. Sie hätten nie veröffentlicht werden sollen. Beauvoir fragte sich, wie erfolgreich das Album gewesen war.
Jean-Guy machte sich gerade einen Spaß daraus, Reime auf merde zu finden, als Ruth zurückkam. Und ihn finster anschaute.
»Genug gehabt?«, fragte sie. »Wenn Sie sich das weiter anhören, verwandelt sich Ihr Hirn noch in was Breiiges, Stinkendes.«
»Woher wissen Sie das? Haben Sie sich das Album schon mal angehört?«
Die griesgrämige alte Dichterin ging zu ihrer Stereoanlage und kam mit ihrem eigenen Exemplar von Als Platte zurück zum Sofa.
»Woher haben Sie die?«, fragte Beauvoir und nahm sie ihr aus der Hand.
»Er hat das Album selbst produziert. Ich hab eins gekauft und es mir ein einziges Mal angehört, um höflich zu sein. Aber es ist Mist.«
Und doch, dachte Jean-Guy, hatte sie es aufgehoben. Das Album war nicht auf dem Kirchenflohmarkt gelandet. Oder auf der Müllhalde. Und seit wann war Ruth höflich? Oder besser gefragt, was hatte sie so unhöflich gemacht?
»Früher hat er in Cowansville Straßenmusik gemacht, als er frisch angekommen war«, sagte Ruth. »Manchmal ist er im boîtes à chansons in Montréal aufgetreten. Aber meistens hat er in den Cafés hier in der Gegend gesungen. Das war, bevor Gabri und Olivier das Bistro eröffnet haben.«
»Aber jetzt tritt er dort nicht mehr auf, oder?«
»Nein«, sagte Ruth. »Mit dem Singen hat er aufgehört, Gott sei Dank.«
Jean-Guy drehte das Album mit dem Cover nach unten. Er wollte den jungen lächelnden Mann mit dem buschigen Bart nicht anschauen, der keine Ahnung hatte, welcher Schmerz ihn in ein paar Jahrzehnten erwartete.
»Wie ist Al Lepage über die Grenze gekommen?«, fragte Jean-Guy.
»Ich schätze, er ist gerannt. Wahrscheinlich getrieben von einer Bande Musikliebhaber.«
»Lepage behauptet, er sei von Vermont zu Fuß über die Grenze. Aber wie hat er Three Pines gefunden? Er ist doch bestimmt nicht einfach über das Dorf gestolpert, oder? Er muss Hilfe gehabt haben.«
»Vielleicht war es ihm bestimmt, Three Pines zu finden«, sagte sie, stand auf und nahm Rosa auf den Arm.
»Das glauben Sie doch selbst nicht.«
»Ich hab keine Ahnung, was ich glauben soll«, erwiderte sie schroff, doch ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, als sie auf die Treppe zu ihrem Schlafzimmer zusteuerte. »Machen Sie das Licht aus, wenn Sie gehen.«
»Gehen Sie nach oben, um sich zu übergeben?«, rief er ihr hinterher und hörte ein Glucksen aus der Dunkelheit.
Jean-Guy lehnte sich zurück, hörte der Musik zu und versuchte dabei, den Text auszublenden. Irgendwas von …
»Buy, buy this good apple pie.«
O nein, das durfte nicht wahr sein, dachte Beauvoir.
»Drove my Honda, which I’m fonda …«
Er stellte auf Durchzug und rief sich stattdessen die Unterhaltung ins Gedächtnis, die er vorhin mit Isabelle geführt hatte, als sie die Gamaches nach Hause begleitet hatten, damit er das Album holen konnte und um kurz den Abend zu rekapitulieren.
»Was ich seltsam finde«, hatte Isabelle gesagt, als sie im Wohnzimmer der Gamaches saßen, »ist, dass anscheinend weder die Leute vom CSIS noch Rosenblatt darüber gestolpert sind, dass Dr. Bull in akademischer Hinsicht eigentlich nichts vorzuweisen hatte und dass vielleicht jemand anderes, ein richtiger Ingenieur, im Hintergrund am Werk war. Ich meine, die Schlussfolgerung drängt sich einem doch regelrecht auf. Selbst Madame Gamache hat es gesehen.«
»Danke, meine Liebe«, sagte Reine-Marie.
»Désolée. Aber Sie wissen, was ich meine. Diese Leute sind angeblich Experten, was Gerald Bull angeht, und noch dazu ist es ihr Beruf, Informationen zu entschlüsseln. Und trotzdem haben sie es übersehen?«
Armand nickte. »Was glauben Sie, ist der Grund dafür? Abgesehen von dem offensichtlichen, dass Reine-Marie weit klüger ist als sie alle zusammen.«
»Merci, mon cher«, sagte Madame Gamache. »Viele Genies waren schlecht in der Schule. Vielleicht trifft das auch auf Dr. Bull zu.«
»Vielleicht«, sagte Jean-Guy. »Aber ich glaube nicht, dass die CSIS-Leute oder Professor Rosenblatt es übersehen haben. Sie haben nur gehofft, dass wir es übersehen. Ich schätze, ihnen ist sehr wohl klar, dass noch jemand in das Projekt Babylon involviert war.«
»Und deshalb sind sie immer noch hier«, sagte Armand.
»Um nach den Plänen zu suchen oder nach der Person?«, fragte Isabelle.
»Beides«, sagte Beauvoir.
»Sie glauben, dass die Person, die Projekt Babylon mitentwickelt hat, hier ist? In Three Pines?«, fragte Lacoste.
»Nein«, sagte Beauvoir. »Eigentlich nicht. Oder vielleicht doch. Ich weiß nicht.«
»Beeindruckend«, sagte Lacoste.
Jean-Guy lächelte schmallippig und stand auf. »Ich gehe mit Al Lepages Album rüber zu Ruth. Ich möchte es mir anhören. Kommt jemand mit?«
»Nein, ich geh noch mal zurück zur Einsatzzentrale und schau nach, ob irgendwelche Berichte eingetroffen sind. Sowohl die kanadische Regierung als auch die Amerikaner überprüfen Al Lepage. Ist es nicht seltsam, dass er schon mit einem französischen Nachnamen in Québec angekommen ist?«
»Was mir seltsam erscheint«, sagte Beauvoir, »ist, dass er behauptet, die Grenze zu Fuß überquert zu haben und einfach so auf Three Pines gestoßen zu sein.«
»Wie sonst sollte man es finden?«, fragte Reine-Marie. Sie dachte einen Augenblick nach. »Er war Kriegsdienstverweigerer, richtig?«
Die Sûreté-Beamten nickten.
»Soweit ich mich erinnere, waren sie in Kanada willkommen«, sagte Reine-Marie. »Ich bin nicht sicher, ob sie sich tatsächlich über die Grenze schleichen mussten.«
»Außerdem wurden sie begnadigt«, sagte Armand. »Von Jimmy Carter. Viele sind zurückgegangen.«
»Aber nicht Al Lepage«, sagte Isabelle Lacoste.
»Ich werde Ruth fragen, ob sie irgendwas weiß«, sagte Beauvoir.
»Da wäre noch was, dem ihr morgen nachgehen könntet«, sagte Armand, als er sie den Pfad zur Straße begleitete. »Wohin sind die CSIS-Leute heute verschwunden? Im Dorf waren sie nicht, und ich glaube, auch nicht bei der Kanone.«
Das war vor einer Stunde gewesen, und jetzt saß Jean-Guy allein in Ruth’ Wohnzimmer und hörte sich Al Lepages Album an.
Als es zu Ende war, setzte er die Nadel erneut auf die Platte, aber diesmal nicht am Anfang. Er lehnte sich zurück und lauschte noch einmal der Rührgeschichte von dem Hund im Wald. Was dem Hörer im Gedächtnis bleiben sollte, war das Bild der Familie, die die Hoffnung nicht aufgab, und das des Hundes, der sein Zuhause fand. Aber was Jean-Guy im Gedächtnis blieb, war das Bild eines Tieres, das sich seiner wahren Natur bewusst geworden war. Das, wenn nötig, bereit war zu töten.
 
Der Anruf in der Einsatzzentrale im alten Bahnhof ging am nächsten Morgen ein. Er kam von der örtlichen Dienststelle der Sûreté.
»Da Sie schon mal vor Ort sind, Chief Inspector, dachte ich, dass Sie das vielleicht interessieren könnte.«
»Was denn?«
»Heute Morgen wurde eine Leiche gefunden.«
Lacoste griff nach einem Stift und winkte Beauvoir zu sich.
»Wer?«
Sie schrieb den Namen in ihr Notizbuch und daneben das Wort ermordet. Und hörte Jean-Guy »Merde« flüstern.
»Wo?« Lacoste schrieb eine Adresse auf. »Ist schon ein Team vor Ort?«
»Die diensthabenden Kollegen haben es gerade erst gemeldet. Ich habe ihnen befohlen, nichts anzufassen.«
Inspector Beauvoir war zu seinem Schreibtisch gegangen, und Lacoste konnte hören, wie er telefonisch ein Team der Spurensicherung aus Montréal anforderte.
»In ihrem eigenen Haus erschlagen«, sagte der Agent am Telefon. »Das gesamte Haus ist auf den Kopf gestellt worden. Sieht nach Raubmord aus. Ich habe natürlich einen Krankenwagen hingeschickt, aber es war schon zu spät.«
»Rufen Sie die Rechtsmedizinerin an«, sagte Lacoste.
»Schon passiert. Sie trifft Sie dort.«
»Gut.«
Sie legte auf und blickte auf ihr Notizbuch, wo ein eingekringelter Name stand.
Zehn Minuten später knieten sie neben der Leiche von Antoinette Lemaitre.
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»Ich kenne sie«, sagte Sharon Harris, die Rechtsmedizinerin. »Ist das nicht die Intendantin des Knowlton Playhouse?«
Dr. Harris und Isabelle Lacoste knieten neben Antoinette, die auf dem Rücken lag und zur Decke starrte. Überrascht. Jean-Guy Beauvoir hockte auf der anderen Seite der Leiche.
»Ja«, sagte Chief Inspector Lacoste. »Von den Estrie Players.«
»Sie wollte das Stück von Fleming inszenieren«, sagte Dr. Harris und betastete mit ihren behandschuhten Händen den Leichnam. »Hat in der ganzen Umgebung für ordentlich Wirbel gesorgt.«
Die Rechtsmedizinerin verzog bei Flemings Namen das Gesicht, als hätte sie etwas Übelschmeckendes im Mund. Diese Frau arbeitete mit Leichen in allen erdenklichen Stadien der Verwesung, und was ekelte sie an? John Flemings Name.
Lacoste wusste, dass die Grimasse ein Reflex war. Als hätte man ihr auf die Patellasehne geklopft. Bei der Erwähnung von Fleming zu zucken, war eine gesunde menschliche Reaktion.
»Viel Schaden kann ich so nicht erkennen«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Ich will sie nicht bewegen, bevor die Spurensicherung hier ist, aber soweit ich sagen kann, ist sie seit weniger als zwölf Stunden tot und wahrscheinlich seit mehr als sechs.«
»Also zwischen acht Uhr dreißig gestern Abend und halb drei heute Morgen«, sagte Beauvoir. »Und die Todesursache?«
»Wenn ich eine Vermutung äußern soll, würde ich hierauf tippen.« Die Rechtsmedizinerin beugte sich über Antoinette und zeigte auf ihren Hinterkopf, wo die lila Haare mit getrocknetem dunkelroten Blut verklebt waren.
»Sieht nach einem einzigen verheerenden Schlag aus. Hat den Schädel zertrümmert. Sie wusste wahrscheinlich nicht, was sie da getroffen hat.«
»Und was war es?«, fragte Lacoste.
Sie blickten sich um und sahen schnell, dass die Ecke des Kamins blutverschmiert war.
Beauvoir ging hin und betrachtete sie. »Sieht ganz so aus, als wäre es das.«
Er trat zur Seite, sodass die Rechtsmedizinerin und Lacoste es sich genauer ansehen konnten. Sie blickten auf die Steinkante, dann zurück zu Antoinette, die mit glasigen Augen und überraschtem Blick dalag.
»Entweder wurde sie gestoßen, oder sie ist rückwärts gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen«, sagte Lacoste, und sowohl Beauvoir als auch Dr. Harris nickten zustimmend.
»Mord«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Oder Totschlag. Sieht aus, als hätte sie jemanden überrascht, der gerade ihr Haus ausraubte.«
»Es gibt keine Anzeichen, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat«, sagte Lacoste. »Aber das muss nichts bedeuten.«
Sie war schon oft in dieser Gegend von Québec gewesen, aber sie wunderte sich noch immer darüber, dass die Leute ihre Türen nicht abschlossen. Manchmal taten sie es, wenn sie zu Bett gingen, aber sonst konnte jeder nach Gusto kommen und gehen. Manchmal überlebten die Leute, manchmal nicht.
Aber die Tatsache, dass die Tür unverschlossen gewesen war, legte die Vermutung nahe, dass Antoinette noch nicht im Bett gelegen hatte. Sie trug auch immer noch ihre Straßenkleidung, keinen Pyjama.
»Sie war gestern Abend bei Clara Morrow zum Abendessen eingeladen«, sagte Beauvoir. »Aber sie hat angerufen und abgesagt.«
Sharon Harris sah ihn an. »Woher wissen Sie das?«
»Wir waren dort«, sagte Lacoste.
»Kennen Sie sie?« Dr. Harris deutete auf die Leiche.
»Nicht gut«, sagte Lacoste. »Aber ja. Um wie viel Uhr hat Antoinette Clara angerufen?«
Beauvoir dachte nach. »Genau weiß ich es nicht, aber es war vor dem Abendessen, und das fing um halb acht an.«
»Hat Clara erwähnt, warum Antoinette abgesagt hat?«, fragte Lacoste.
»Nein, sie meinte nur, dass Antoinette nach all dem Stress mit dem Theaterstück einen ruhigen Abend für sich haben wollte. Brian, ihr Lebensgefährte«, erklärte er an Dr. Harris gewandt, »war bei einem Treffen in Montréal. Hatte irgendwas mit seinem Job zu tun. Also war Antoinette allein zu Hause.«
»Ich glaube, er ist der Mann in der Küche«, sagte Dr. Harris. »Er hat sie gefunden.«
Beauvoir wandte sich dem Polizisten zu, der den Tatort bewachte. »Stimmt das?«
»Yessir. Als wir eingetroffen sind, war er im Haus nebenan, aber wir haben ihn hergebracht. Er ist ziemlich aufgewühlt. Er war ihr conjoint.«
»Was hat er Ihnen erzählt?«, fragte Lacoste.
»Nicht viel«, sagte der Agent. »Er kann kaum von selbst aufrecht stehen.«
Beide schauten wieder auf die tote Frau.
Sie hatten Antoinette nicht gut gekannt. Beauvoir war ihr und Brian ein paarmal im Bistro begegnet, und einmal beim Abendessen bei den Gamaches.
Die Gamaches, dachte er. Er musste sie informieren.
Dass sie das Opfer kannten, war sowohl hilfreich als auch hinderlich. Es bedeutete, dass sie einige der Gewohnheiten des Opfers kannten, seine Persönlichkeit. Aber es bedeutete auch, dass sie nicht unvoreingenommen waren.
Jean-Guy musterte Antoinette Lemaitre eingehend, und ihm wurde klar, dass er sie nicht gemocht hatte.
Sie war kindisch und gefallsüchtig gewesen, und irgendwie hatte sie ihm Angst gemacht. Antoinette benahm sich nicht wie eine Frau in den Vierzigern. Sie trug zu viel Make-up, hatte fransige, lila gefärbte Haare, und ihre Kleider waren zu jugendlich, zu eng und zu kurz. Sie konnte eigensinnig und rechthaberisch sein.
Er schaute noch einmal auf das Blut, das an Haar und Teppich klebte.
Aber seine größte Abneigung hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass sie das Theaterstück eines Serienmörders hatte aufführen wollen. Er fragte sich, ob ihr Mörder dieselbe Abneigung hegte.
»Sie scheint nicht vergewaltigt worden zu sein«, sagte Dr. Harris und stand auf.
»Irgendwas unter ihren Fingernägeln?«, fragte Lacoste.
»Keine Haut- oder Haarpartikel. Wer auch immer das getan hat, muss sie überrascht haben. Das hier«, Dr. Harris machte eine ausholende Bewegung, »ist nicht während eines Kampfes passiert.«
Sie sahen zu den umgeworfenen Möbeln, den aus dem Schreibtisch gezogenen Schubladen und geöffneten Vitrinen, deren Inhalt auf dem Boden verstreut lag. Auf dem Teppich türmten sich Bücher. Einige lagen sogar auf Antoinettes Leiche.
»Nach was sieht das für Sie aus?«, fragte Jean-Guy Lacoste.
»Nicht nach Vandalismus. Nichts ist sinnlos zerstört worden. Keine Sprühfarbe oder an die Wand geschmierte Exkremente. Ich stimme Dr. Harris zu, es sieht aus, als hätte sie einen Einbrecher überrascht.«
»Ein ziemlich verzweifelter oder hartnäckiger Einbrecher, finden Sie nicht?«, fragte er. »Die meisten greifen sich einfach den Fernseher und hauen ab. Ziehen vielleicht ein paar Schubladen heraus, um nach Geld zu suchen.«
Lacoste dachte darüber nach. »Ja.«
Irgendwie passte es nicht. Ein Einbrecher wartete für gewöhnlich, bis das Haus leer oder die Person zu Bett gegangen war. Aber das Licht brannte noch. Wer auch immer das getan hatte, musste gewusst haben, dass die Bewohnerin wahrscheinlich zu Hause und wach war.
Und das meiste Chaos war nach Antoinettes Tod angerichtet worden. Von jemandem, der wusste, dass er nicht gestört werden würde. Und den es nicht störte, dass er gerade jemanden umgebracht hatte.
Und das wiederum störte Jean-Guy. Sehr. Die meisten Einbrecher waren einfach nur das. Einbrecher. Sie hatten weder das Bedürfnis noch die Nerven, zu töten. Hier verhielt es sich anders. Jemand hatte Antoinette umgebracht und dann stundenlang ihr Haus durchsucht, während ihre Leiche kalt wurde.
Das Team der Spurensicherung traf ein und machte sich an die Arbeit. Jean-Guy verteilte Aufgaben, während Chief Inspector Lacoste den Rest des Hauses abschritt. In die Zimmer schaute, aber nichts anfasste.
Es war ein bescheidenes einstöckiges Haus mit Keller. Selbst der war auseinandergenommen worden. Es musste Stunden gedauert haben. Je mehr Isabelle von dem Haus sah, desto überzeugter war sie, dass es sich hier nicht um einen einfachen Einbruch handelte, und dass Antoinette Lemaitre kein Zufallsopfer war.
Teppichböden waren herausgerissen, Dielenbretter hochgestemmt worden. Die Verkleidung hing von den Wänden. Mitten im Flur stand ein Stuhl unter einem Loch in der Decke. Lacoste stieg darauf und leuchtete mit der Taschenlampe in den Dachboden. Sie hörte etwas herumhuschen und stieg schnell wieder herunter.
Sie würde raufgehen, falls nötig, aber das war einer der Vorteile an der Position des Chief Inspector: Sie konnte es jemand anderem auftragen.
»Die Kriminaltechniker und die Spurensicherung machen das hier«, sagte Beauvoir, als er zu ihr trat. »Zeit, Brian zu befragen.«
Jean-Guy hatte kurz mit ihm gesprochen, als er nach Lacoste gesucht hatte.
»Welchen Eindruck macht er?«, fragte sie.
»Benommen. Taub.«
Aber sie machten sich nichts vor. Auf dem Weg zurück durch den Flur wussten die beiden erfahrenen Mordermittler, dass sie gleich mit ihrem Hauptverdächtigen sprechen würden.
Brian Fitzpatrick stand auf, als sie eintraten. Er öffnete den Mund, schien aber vergessen zu haben, wie man sprach.
»Es tut mir so leid, Brian«, sagte Isabelle Lacoste. »Das ist wirklich furchtbar.«
Er nickte. Sein Blick schoss zwischen ihnen hin und her.
»Was ist passiert?«, fragte er und setzte sich wieder auf den Stuhl neben dem Resopaltisch.
Lacoste sah zu dem Agent von der örtlichen Dienststelle der Sûreté, der gelangweilt an der Tür stand.
»Würden Sie eine Kanne Kaffee machen?«, fragte sie. Der Agent wirkte etwas verstimmt, tat aber wie geheißen.
Die Küche war ebenfalls auseinandergenommen worden, auch wenn der Schaden nicht ganz so groß schien. In erster Linie waren Mehl, Zucker und Cornflakes über den Küchentisch verstreut und Schubladen geöffnet und geleert worden.
Anscheinend eher pro forma, als ob der zum Mörder gewordene Einbrecher die Lust verloren oder keine Zeit mehr gehabt hatte. Oder ihm die Überzeugung abhandengekommen war.
Brian sah sie mit großen, geröteten Augen an.
»Um wie viel Uhr haben Sie sie gefunden, Brian?«, fragte Lacoste.
»Ich bin um sieben Uhr dreißig in Montréal losgefahren, müsste also gegen neun hier gewesen sein.«
»Sie waren letzte Nacht in Montréal?«, fragte Lacoste.
»Ja, bei einem Meeting. Ich bin die Nacht dortgeblieben. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.« Er hatte diesen gehetzten Ausdruck im Gesicht, der erschien, wenn Leute sich alternative Enden ausmalten. Sich vorstellten, dass sie etwas anders gemacht hätten. Was gewesen wäre, wenn …
»Was haben Sie vorgefunden, als Sie nach Hause kamen?«, fragte Lacoste.
Jean-Guy hatte die Rolle eingenommen, die Chief Inspector Gamache bei Befragungen immer favorisiert hatte. Er hörte einfach zu. Und beobachtete. Hin und wieder gab er einen Kommentar von sich, doch hauptsächlich nahm er auf, was gesagt – und nicht gesagt – wurde.
»Die Tür war nicht abgeschlossen …«
»Hat Sie das überrascht?«, fragte Lacoste.
»Eigentlich nicht. Um neun Uhr war Antoinette meistens schon auf und hat gearbeitet. Sie hätte die Tür also schon aufgeschlossen. Aber ich habe mich gewundert, dass die Vorhänge noch zugezogen waren.«
»Sie war Übersetzerin, richtig?«
»Ja, sie arbeitet von zu Hause aus.«
Ein Widerspruch in der Zeitform, die sich mit der Zeit geben würde.
»Sie haben also die Tür aufgemacht«, soufflierte Lacoste.
»Ich hab ›Hi‹ gerufen, aber keine Antwort bekommen. Natürlich.« Bei diesem letzten Wort schien er in sich zusammenzusacken. »Ich hab meine Jacke aufgehängt und bin ins Wohnzimmer gegangen und da sah …« Er machte eine Handbewegung, aber Chief Inspector Lacoste beendete seinen Satz nicht. »Es herrschte völliges Durcheinander. Ich glaube, da hat mein Gehirn ausgesetzt. Ich bin wie erstarrt stehen geblieben. Und dann bin ich in Panik geraten und hab nach Antoinette gerufen. Ich bin ins Zimmer gerannt und muss gestolpert sein, ich bin nämlich auf dem Boden gelandet. Und da sah ich …«
»Sahen Sie was, Brian?«, fragte Lacoste, als das Schweigen immer länger wurde.
»Ihren Fuß. Keine Ahnung, was dann passiert ist. Ich sitze schon die ganze Zeit hier und versuche, die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber es scheint alles so …« Er suchte nach dem passenden Wort. »Ich erinnere mich, dass ich ihr Gesicht gesehen habe und ihre Augen. Da wusste ich Bescheid. Kann sein, dass ich sie angefasst habe, denn ich erinnere mich an das Gefühl von etwas Kaltem. Und dass ich dann dachte, ich würde gleich ohnmächtig werden. Ich war einfach zu …«
Er sah aus dem Küchenfenster, schien auf Grund gelaufen zu sein, überwältigt.
»Was haben Sie dann getan?«, fragte Lacoste.
Sie hatte den Eindruck, dass Brian bis an sein Lebensende reglos dasitzen und aus diesem Fenster starren würde, wenn sie ihm nicht auf die Sprünge half.
Lacoste warf einen Blick zu Jean-Guy, der ebenfalls still dasaß und alles in sich aufnahm.
»Ich habe Angst bekommen«, sagte Brian leise und mied den Blickkontakt. »Ich bin weggerannt. Ich musste raus. Ich bin zu Madame Proulx nebenan gelaufen. Sie hat die Polizei verständigt.«
»Sind Sie danach noch mal ins Haus zurückgekommen?«
Er schüttelte den Kopf. »Erst als die Polizei da war. Sie haben mich gebeten, mit herzukommen, und mich hier hingesetzt.«
Der Kaffee war fertig, und Beauvoir goss ihnen allen eine Tasse ein. Nachdem sie einen Schluck von dem starken Gebräu getrunken hatten, nahm Lacoste die Befragung wieder auf. Es gelang ihr, sie wie eine Unterhaltung klingen zu lassen, doch nur ein Dummkopf oder ein vor Trauer betäubter Mann hätte sich davon täuschen lassen.
»Können Sie uns erzählen, was Sie letzte Nacht getan haben?«
»Ich war in Montréal. Das monatliche Treffen der Geological Survey. Da gehen wir unsere Berichte durch.«
»Letzte Nacht?«
»Nein, gestern Nachmittag, aber ich bin über Nacht geblieben. Ein paar von uns gehen hinterher gemeinsam abendessen oder was trinken. Das machen wir immer.«
»Können Sie uns mehr Einzelheiten geben, die Telefonnummer von jemandem, der dabei war?«
»Ja.«
Beauvoir notierte sie.
»Um wie viel Uhr war der Abend vorbei?«
»Etwa um acht, halb neun. Nicht spät.«
»Wo haben Sie übernachtet? In einem Hotel?«
»Nein, wir haben eine Zweitwohnung. Nur ein Einzimmerapartment. Dort schlafe ich, wenn ich für Meetings in der Stadt bin und was getrunken habe.«
»Kann das irgendjemand bestätigen?«, fragte Lacoste.
»Bestätigen?«, fragte er, und dann dämmerte es ihm wie am Ende allen Verdächtigen. Dass sie verdächtigt wurden. Aber im Gegensatz zu den meisten wurde Brian nicht böse und verteidigte sich nicht. Er schaute nur noch verängstigter drein, falls das überhaupt möglich war.
»Ich war allein in der Wohnung. Einen Portier gibt es nicht. Ich habe den Schlüssel für die Haustür, bin reingegangen und habe die Wohnung danach nicht mehr verlassen.«
»Haben Sie jemanden angerufen?«
»Nur Antoinette.« Er presste die Lippen zusammen und holte zitternd Luft.
»Um wie viel Uhr war das?«
»Direkt nach der Fahrt, ungefähr um drei Uhr nachmittags. Nur um zu sagen, dass ich gut angekommen bin. Sie hat mir erzählt, dass wir von Clara zum Abendessen eingeladen worden sind, aber dass sie wahrscheinlich absagen würde.«
»Hat Sie Ihnen gesagt, warum?« Beauvoir ergriff zum ersten Mal bei dieser Befragung das Wort.
»Sie meinte, dass später zwei Leute vorbeikommen wollten.«
»Wer?«
»Leute vom Theater«, sagte er. »Sie wollten mit ihr sprechen. Ich schätze, um sie zu feuern, aber das hab ich ihr gegenüber nicht gesagt.«
»Was dachte sie, was der Grund für den Besuch war?«
»Sie dachte, dass sie ihre Meinung geändert hätten und das Stück doch noch auf die Bühne bringen wollten.« Seine Hand tastete nach dem Exemplar des Skripts von Sie saß und weinte auf dem Küchentisch. Es war übersät mit Kritzeleien und Anmerkungen. »Sie konnte einfach nicht glauben, dass alle ausgestiegen sind.«
Wieder nannte Brian Namen, und wieder schrieb Beauvoir sie auf.
»Wegen dieses Stücks sind die Emotionen ganz schön hochgekocht«, sagte Lacoste.
Brian nickte. »Es war ein Fehler, keine Frage. Wir hätten es nicht inszenieren sollen.« Bei diesen Worten sah er sie das erste Mal richtig an. »Sie glauben doch nicht, dass das irgendwas hiermit …« Er zeigte Richtung Wohnzimmer. »Das wäre doch lächerlich. Es ist nur ein Theaterstück. Das kann doch niemanden so auf die Palme bringen.«
»Es hat alle genug auf die Palme gebracht, um auszusteigen«, sagte Lacoste.
Aber genug, um zu töten?
»Wer wusste, dass Sie in Montréal waren?«, fragte sie.
»Keine Ahnung«, sagte Brian, dem offensichtlich die Bedeutung der Frage entging. »Wahrscheinlich wussten die Leute, dass ich manchmal dort bin, aber dass ich gestern hinfahren musste, habe ich, glaube ich, niemandem erzählt.«
Lacoste fing Beauvoirs Blick auf. War Brian wirklich nicht klar, dass ihm gerade die Möglichkeit geboten worden war, den Verdacht von sich abzulenken? Antoinette war von jemandem umgebracht worden, der sicher gewesen war, dass er nicht unterbrochen werden würde. Der Mörder hatte also entweder nichts von Brian gewusst oder er hatte gewusst, dass Brian in Montréal war, oder es war Brian selbst.
Hätte er geantwortet, dass viele Leute gewusst hatten, dass er nicht zu Hause sein würde, hätte das die Zahl der Verdächtigen erhöht. Hatte er aber nicht. Was darauf schließen ließ, dass er entweder unschuldig oder dumm war. Oder sich seiner Sache so sicher, dass er dumm tat.
Sie stellten ihm die restlichen Fragen, und Brian antwortete. Mal stockend, mal unvollständig, mal ausführlich. Heraus kristallisierte sich das Bild eines von Trauer überwältigten Mannes, der hundert Kilometer weit weg gewesen war, als Antoinette umgebracht wurde. Der nichts mit ihrem Tod zu tun hatte. Der wünschte, er wäre hier gewesen. Der keine Ahnung hatte, wer ihren Tod gewollt haben könnte.
»Ich weiß, dass Sie alle Möglichkeiten in Betracht ziehen müssen, aber es war Einbruch, oder?«, fragte Brian schließlich. »Ich meine, schauen Sie sich doch um.«
Als die Mordermittler der Sûreté nicht antworteten, blickte er noch verwirrter drein als ohnehin schon.
»Sie wollen doch nicht sagen, dass jemand Antoinette mit Vorsatz getötet hat?«
»Möglich wäre es«, sagte Lacoste.
»Wer würde so was tun? Und warum? Ja, manchmal ist sie mit Leuten aneinandergeraten, aber so wütend hat sie niemanden gemacht.«
»Ihnen fällt wirklich niemand ein?«, fragte Lacoste.
»Natürlich nicht«, sagte Brian. »Das hier muss ein furchtbarer Unfall gewesen sein. Jemand war dabei, das Haus auszurauben, und Antoinette hat ihn überrascht. Mein Gott, was denken Sie denn?«
»Wir denken, dass es möglicherweise ein Einbruch war, aber wir müssen sicher sein«, sagte Lacoste beschwichtigend. Bestimmt.
Ihre Ruhe schien sich auf ihn zu übertragen. Brian atmete tief ein und aus und fasste sich wieder.
»Ich werde helfen, wo immer ich kann. Was kann ich tun?«
»Sie können beweisen, dass Sie in Montréal waren«, sagte Beauvoir.
Diesmal entging Brian die Implikation nicht, aber statt sich zu verteidigen, gab er ihnen die Adresse der Wohnung, die Telefonnummer des Hausmeisters und die Namen der Nachbarn.
Er gab Ihnen die Passwörter für seinen und Antoinettes Computer, für ihr Onlinebanking, für ihre Mobiltelefone.
»Antoinette hat die letzten vier Ziffern ihrer Telefonnummer als Passwort benutzt?«, sagte Beauvoir.
»Ich weiß, viel zu offensichtlich«, sagte Brian. »Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie wollte etwas, das sie sich leicht merken kann.«
»Und Ihres?«, fragte Beauvoir. »2106 für alles?«
»Ja. Das würde ich nie vergessen. Einundzwanzigster Juni. Unser erstes Date. Vor zehn Jahren.«
Jean-Guy Beauvoir konzentrierte sich auf die Notizblockseite, auf den Stift, als er das aufschrieb. Und versuchte, nicht in Brians gerötete, fragende Augen zu sehen.
Wie Brian benutzte er das Datum seines ersten Dates mit Annie als Passwort. Etwas, das er niemals vergessen würde, niemals vergessen konnte.
Wie würde es ihm gehen, wenn er Annie …
Chief Inspector Gamache hatte seine Ermittler gelehrt, sich in die Opfer und in die Verdächtigen hineinzuversetzen, aber er hatte sie gewarnt, dass das nicht einfach und nicht ungefährlich war. Jean-Guy hatte diese Notwendigkeit nie verstanden, und auch nicht die Gefahr dabei.
Aber jetzt verstand er es.
Er hatte sich in Brian hineinversetzt, war aber zu weit gegangen und bei seinem gebrochenen Herzen gelandet.
Im Gehen griff Jean-Guy nach dem Skript auf dem Tisch. Brian erklärte, dass es Antoinettes Exemplar war. Er hatte es mit nach Montréal genommen, weil er sein eigenes im Theater vergessen hatte.
Beauvoir war nicht abergläubisch, oder zumindest behauptete er das von sich. Aber selbst ihm als vernunftgeleitetem Mann kam das Stück schwerer vor als reines Papier.
 
Sie befragten sämtliche Nachbarn, von denen keiner irgendetwas gesehen oder gehört hatte, als Letzte Madame Proulx vom Haus nebenan. Sie war mittleren Alters, mollig und besorgt, hatte ihre großen rosigen Hände ineinandergelegt und bewegte unruhig die Finger.
»Was genau hat Brian Fitzpatrick gesagt?«, fragte Isabelle Lacoste, nachdem sie in dem gemütlichen Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Als er heute Morgen zu Ihnen kam.«
»Das etwas passiert ist und er Hilfe holen muss, aber er hat viel zu stark gezittert, also habe ich bei der Polizei angerufen.«
»Hat er sonst irgendetwas gesagt?«
»Nur, dass Antoinette verletzt worden ist. Als ich ihn gefragt habe, ob wir rübergehen sollen, um ihr zu helfen, hat er ganz verängstigt geschaut. Da habe ich es gewusst.«
Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Sie ist tot, oder?«
»Ich fürchte, ja.«
Und da tat sie etwas, das man in Québec kaum noch zu sehen bekam. Sie bekreuzigte sich.
»Haben Sie gestern Abend irgendjemanden zu dem Haus gehen sehen?«, fragte Isabelle Lacoste.
»Nein, meine Vorhänge waren zugezogen, und ich habe ferngesehen. Les Filles de Caleb.«
Lacoste nickte. Das Gleiche hatten auch die anderen Nachbarn gesagt. Jeder hatte die Vorhänge zugezogen und es sich für die Neuausstrahlung der beliebten TV-Serie vor dem Fernseher gemütlich gemacht.
Während die Serie lief, könnte ein Werwolf das Wohnzimmer in Einzelteile zerlegen, ohne dass diese Frau auch nur mit der Wimper zucken würde. Lacoste fragte sich, ob der Mörder den Zeitpunkt mit Bedacht gewählt hatte.
»Wissen Sie, wer es war?«, fragte Madame Proulx.
»Nein, noch nicht, aber bald«, sagte Lacoste.
Ein Versuch, Madame Proulx zu beruhigen, aber ohne einen verhafteten Verdächtigen waren es nur hohle Worte.
Der Mord an Laurent Lepage war allem Anschein nach zumindest nicht willkürlich verübt worden. Alles deutete darauf hin, dass er nicht getötet worden war, weil er Laurent war oder ein Kind, sondern wegen dem, was er im Wald gefunden hatte. Es gab einen Grund.
Aber der Mord an Antoinette Lemaitre schien grundlos gewesen zu sein. Es gab kein ersichtliches Motiv. Und in dieser Leere machten sich alle möglichen Vermutungen und nachvollziehbare Furcht breit.
Lacoste konnte genau sehen, was Madame Proulx dachte: Es hätte mich treffen können. Und gleich darauf: Zum Glück hat es die Frau nebenan getroffen.
»Was hielten Sie von Antoinette?«, fragte Lacoste.
»Sie war okay. Freundlich, aber nicht zu vertraulich, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Mochten Sie sie?«, fragte Lacoste.
Madame Proulx zögerte und verlagerte das Gewicht in ihrem Fernsehsessel. »Ich konnte mich für sie erwärmen. Ihren Onkel, Guillaume, mochte ich. Wir haben uns im Sommer immer über den Zaun hinweg unterhalten, während er gegärtnert hat.«
»Klingt aber, als mochten Sie sie in Wirklichkeit nicht besonders«, bohrte Lacoste nach, doch viel war nicht nötig, um Madame Proulx zum Reden zu bringen.
»Sie war schwierig«, gab die Nachbarin zu. »Sobald sie eingezogen war, hat sie sich ständig beschwert. Über die Kinder, die auf der Straße Hockey spielen, und über den Lärm bei Grillabenden. Sie hat sich benommen, als wäre das hier ihre seigneurie und wir alle nur habitants, wenn Sie wissen, was ich meine.«
Lacoste wusste es. Les Filles de Caleb färbte ab, bis hin zu den verstaubten Begriffen für Lehnsherr und niederes Volk. Aber auch wenn die Wörter aus einem Drehbuch stammten, die Emotionen wirkten echt. Madame Proulx hatte es nicht gut aufgenommen, dass die Frau aus der Stadt sie herumkommandierte. In unterschiedlichen Versionen hatten sie das Gleiche schon von den anderen Nachbarn gehört, nachdem sie die Maske der Höflichkeit gegenüber der kürzlich und gewaltsam Verstorbenen abgelegt hatten.
»Können Sie sich vorstellen, wer es getan haben könnte?«, fragte Lacoste und sah, wie sich Madame Proulx’ Augen weiteten.
»Nein. Ist das nicht Ihr Job? Haben Sie keinen Verdacht?«
»Wir haben Vermutungen«, sagte Lacoste wieder auf der beruhigenden Schiene, und wieder hatte sie damit nur geringen Erfolg. »Aber ich muss das fragen. Keine übermäßig heftigen Streitigkeiten mit Nachbarn?«
»Keine. Sie war nervig, mehr nicht. Und sie sah komisch aus. Diese Kleider. Sie war wie ein verzogenes Gör.«
Mit klugen Augen sah sie die beiden Ermittler an.
»Sie glauben also nicht, dass es nur ein Einbruch war?«
»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht.«
Madame Proulx bemerkte anscheinend erst jetzt das Skript in Beauvoirs Hand und stand auf. Nicht übereilt, aber sie musste sich auch nicht aus dem bequemen Sessel kämpfen. Ihren Bewegungen wohnte eine gewisse Anmut und Leichtigkeit inne. Und auch Bestimmtheit.
»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen, und nehmen Sie das da mit.«
Nicht nötig zu fragen, was »das da« war.
»Sie wissen von dem Theaterstück?«, fragte Beauvoir und hielt das Skript hoch. Für einen Augenblick dachte er, dass sich Madame Proulx wieder bekreuzigen würde. Tat sie aber nicht. Stattdessen richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und stellte sich hochgewachsen und Respekt einflößend ihm und John Flemings Werk entgegen.
»Genau wie wir alle. Es ist der reinste Hohn. Wie sie so blind dafür sein konnte, kann ich einfach nicht verstehen. Ich bin nicht prüde, falls Sie das denken. Aber es ist einfach nicht richtig.«
Keine philosophische Debatte, keine Diskussion über das Übel der Zensur. Lediglich eine klare Feststellung der Fakten. Das Stück von Fleming zu inszenieren, war einfach nicht richtig gewesen. Bloß wie falsch es gewesen war, musste noch geklärt werden.
An der Tür brachte Beauvoir Brian zur Sprache.
»Wir mochten ihn«, sagte Madame Proulx und sprach dabei offenbar stellvertretend für die gesamte Nachbarschaft. »Wenn er ihr irgendwas angetan hat, könnten wir das sogar verstehen. Aber er schien sie wirklich gern zu haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Passiert immer wieder, nicht wahr? Man sieht ein Pärchen und fragt sich, was sie aneinander finden. Man kann nie wissen, wenn Sie wissen, was ich meine.«
Beauvoir wusste es. Man konnte nie wissen.
Er stieg mit Lacoste ins Auto, und sie fuhren zurück nach Three Pines.
»Warum haben Sie das Skript mitgenommen?«, fragte Lacoste. Beauvoir saß am Steuer.
»Das Stück hat bisher nichts als Schwierigkeiten gemacht«, erklärte er. »Der Mörder von Antoinette hat irgendwas gesucht. Vielleicht das Skript.«
»Aber es sind etliche Kopien im Umlauf.«
»Stimmt, doch das hier ist das Original. Ich dachte, es zu lesen könnte sich lohnen.«
Isabelle Lacoste nickte. Er hatte recht. Sie wünschte, ihr wäre es selbst in den Sinn gekommen.
Es gab Zeiten, in denen sie sich der Position des Chief Inspector mehr als gewachsen fühlte. Und Zeiten, in denen sie fand, dass der Posten an diesen Mann hätte gehen sollen.
»Habe ich noch etwas übersehen?«, fragte sie ihn.
»Sie übersehen nicht viel, Isabelle«, sagte Beauvoir. »Und wenn doch, springe ich ein. Und andersrum. Deshalb sind wir ja so ein starkes Team.«
»Fehlt Ihnen Monsieur Gamache?«, fragte sie.
»Es hat nichts mit Ihnen zu tun, aber Chief Inspector Gamache wird mir immer fehlen.«
»Mir auch«, sagte sie. Sie legten ein paar weitere Kilometer zurück, bevor sie sich ein Herz fasste und die Frage stellte, die sie schon seit ihrem Amtsantritt quälte.
»Hätten Sie zum Chief Inspector ernannt werden sollen?«
Sie bereute die Frage sofort. Was, wenn er Ja sagte?
»Gefallen hätte es mir«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Aber erwartet habe ich es nicht. Nicht nach allem, was passiert ist.«
»Sie meinen die Trinkerei?«, fragte sie. »Und die Tabletten? Oder die Tatsache, dass Sie auf Chief Inspector Gamache geschossen haben?«
»So ausgedrückt, klingt es ziemlich übel«, sagte Beauvoir, lächelte aber dabei. Sie wussten beide, dass auf Gamache zu schießen die eine Sache war, die er richtig gemacht hatte. Er hatte Gamache das Leben gerettet, indem er ihn fast getötet hatte.
Nur wenige, wenn überhaupt, hätten den Mut gehabt abzudrücken. Lacoste war nicht sicher, ob sie eine davon war.
»Sie hätten mich aufhalten können«, sagte er. »Sie hatten mich im Visier, so wie ich ihn. Sie hatten nicht den blassesten Schimmer, warum ich auf Gamache zielte. Warum haben Sie mich nicht aufgehalten?«
»Indem ich Sie erschossen hätte?«, fragte sie.
»Ja. Andere hätten es getan. Jeder andere.«
»Ich auch fast. Aber Sie haben mich gebeten, Ihnen zu vertrauen.«
»Das ist alles?«
»Es waren nicht Ihre Worte, es war Ihre Stimme. Sie wirkten nicht wütend oder verwirrt. Sondern verzweifelt.«
»Sie haben Ihrem Instinkt vertraut?«
Sie nickte und verschränkte die Hände ineinander, um des Zitterns Herr zu werden, das sie bei dem Gedanken an diesen schrecklichen Tag jedes Mal überkam. An dem sie Beauvoir im Visier gehabt hatte, den Finger am Abzug. Und zögerte. Und Zeugin wurde, wie er keine Sekunde lang zögerte. Sondern Chief Inspector Gamache niederschoss.
Es hatte sich angefühlt, als wäre sie selbst erschossen worden.
Sie hatte gesehen, wie Gamache von den Füßen gerissen und herumgewirbelt wurde und dann in den Schnee fiel.
»Sie folgen Ihrem Instinkt«, sagte Jean-Guy. »Genau das wird Sie zu einer großen Führungspersönlichkeit in der Sûreté machen, Isabelle. Und genau deshalb werde ich Ihre treue rechte Hand sein, solange Sie mich brauchen.«
»Und würden Sie auch auf mich schießen?«
»Ohne zu zögern, patron.«
Sie lachte. Und bemerkte dann, dass er sie gerade zum ersten Mal patron genannt hatte.
Auf dem Rücksitz lag das Theaterstück von Fleming wie ein stiller Mitfahrer. Der ihnen zuhörte und das Gespräch über Mord in sich aufnahm.
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»Bonjour«, sagte Armand Gamache.
Er hatte Mary Fraser allein in der kleinen Bibliothek der Pension vorgefunden. Sie saß in einem bequemen Sessel mit dem Rücken zu den Eckregalen voller Bücher und streckte die Füße auf einem Sitzkissen dem knisternden Kaminfeuer entgegen.
Ihr Pullover war verfilzt, und aus dem Loch in einem ihrer Strümpfe schaute ihr großer Zeh hervor. Weder gab sie sich Mühe, es zu verbergen, noch schien ihr dieses unterirdische Outfit peinlich zu sein.
Was sie seinem Blick jedoch ganz offensichtlich entziehen wollte, war die Akte, die sie las. Als Gamache eintrat, klappte sie sie sofort zu und legte die Hand darauf. Ohne Eile, fast lässig. Dennoch war das Resultat eine geschlossene und geheim gehaltene Akte.
»Old School?«, fragte er und zeigte auf den Aktendeckel. »Aus der Zeit, bevor alles digitalisiert wurde? Aber vielleicht belässt man manches auch besser in Papierform. Leichter zu handhaben. Leichter zu vernichten.«
Er ließ sich in dem anderen bequemen Bibliothekssessel nieder.
Mary Fraser nahm die Füße vom Sitzkissen und schlüpfte wieder in ihre Schuhe. Sie schlug die Beine übereinander und sah ihn an.
»Was für eine lustige Bemerkung, Monsieur Gamache«, sagte sie mit einem ehrlichen Lächeln im Gesicht. »Die meisten unserer Akten sind noch in Papierform. Um ehrlich zu sein, ist es mir lieber so.«
»Fahrenheit 451?«, fragte er.
Sie wirkte kurz verwirrt, doch dann fiel der Groschen, und sie warf ihm den gleichen Blick zu wie Madame Arsenault, seine Lehrerin in der dritten Klasse, wenn er endlich mal etwas Kluges von sich gegeben hatte.
»Ich hatte nicht vor, die Akte zu verbrennen«, sagte sie.
»Könnten Sie aber.«
»Natürlich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
»Ich frage mich nur, warum Sie kein größeres Interesse an der Superkanone haben.«
Seine Stimme war freundlich, sachlich, aber er beobachtete sie mit scharfem Blick.
Ihr ohne große Sorgfalt gefärbtes Haar. Ihr Gesicht ohne Make-up, abgesehen von einem dezenten Lippenstift und leicht verklebter Mascara. Sie trug keine Kontaktlinsen, bevorzugte eine Brille mit unmodischem Gestell. Sie verbarg nichts. Keine Fältchen, nicht ihre mangelhafte Sehkraft, nicht mal das Loch in ihrem Strumpf. Und genau das war vielleicht eine von Mary Frasers Stärken, dachte er. Verkleidung authentisch aussehen zu lassen. Den Eindruck zu erwecken, dass alles offenbart wurde, wenn in Wahrheit nur sehr wenig von Bedeutung preisgegeben wurde.
Diese Frau vom CSIS war ins Dorf herabgeschwebt wie Mary Poppins, um alles gutzumachen. Nur war nicht alles gut. Das wusste er. Und das wusste sie.
Nein, er traute Mary Fraser nicht, fand sie aber interessant.
Jetzt sah sie ihn gleichermaßen abschätzend an.
»Und ich frage mich, warum Ihr Interesse so groß ist«, sagte sie. »An der Kanone.«
»Dann haben wir ja etwas gemeinsam.« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Machte es sich bequem. »Sie wissen mehr über die Superkanone, als Sie bisher verraten haben. Und ich würde es gern hören.«
»Warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen?«
»Weil Sie Angst haben und so viele Verbündete brauchen, wie Sie kriegen können.«
»Ich habe keine Angst.« Auch sie ließ sich zurücksinken, kuschelte sich leicht in die weiche Lehne des großen Sessels. Wie es ein kleines Tier in einem warmen Versteck tun würde.
»Sie sollten aber Angst haben. Jemand hat die Kanone gefunden und ist mit größter Wahrscheinlichkeit auf der Suche nach den Plänen«, sagte Armand. »Sie haben Angst, dass sie bereits gefunden wurden.«
»Wurden sie nicht.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Seit dem Fund der Kanone sind drei Tage vergangen. Wenn die Pläne dort gewesen wären, hätte der Mörder längst die Fühler nach potenziellen Käufern ausgestreckt, eine Auktion veranstaltet.«
»Woher wissen Sie, dass dem nicht so ist?«
Die beiden waren unter sich, und langsam kam die echte Mary Fraser zum Vorschein, sie sickerte durch das Loch in ihrem Strumpf, schimmerte unter dem ungefärbten Haaransatz, zwischen der verklebten Mascara hervor. Die Sachbearbeiterin verblasste. Aber andererseits kam auch der echte Armand Gamache zum Vorschein. Und der netterweise in den Ruhestand gegangene Polizist verblasste.
Sie schenkte ihm ein geduldiges Lächeln. »Wir wissen es eben.«
»Nicht alles. Von der Kanone wussten Sie nichts.« Aber noch während er das sagte, fragte er sich, ob es stimmte.
»Wir wussten, dass Dr. Bull an ihr gearbeitete hat, aber nicht, dass sie tatsächlich fertiggestellt wurde. Das war eine Überraschung.«
»Eine unerfreuliche, schätze ich.«
»Na ja, nicht unbedingt. Immerhin sind wir jetzt im Besitz der weltweit einzigen Superkanone. Das könnte von Vorteil sein.«
»Bis noch eine gebaut wird«, sagte Gamache. »Wo sind die Pläne?«
»Nirgends. Gerald Bull hat sie vernichtet.«
»Warum sind Sie dann so besorgt?«
»Bin ich nicht.«
»Warum sind Sie dann immer noch hier?«, fragte er.
Darauf hatte sie nichts zu erwidern.
»Und warum lesen Sie in einer Akte über Dr. Bull?«
Sie spreizte die Hand, um den Deckel der Akte besser zu verbergen.
»Sie sind nicht dumm, Madame Fraser, warum tun Sie dann so?«
»Tu ich das?«
»Der Fund der Superkanone spricht sich immer weiter herum. Die Dorfbewohner wissen es schon. Sie sind angehalten sind, Stillschweigen zu wahren, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Neuigkeit es aus dem Tal hinausschafft. Und dann kommen die Journalisten, die Gaffer, andere Wissenschaftler. Und wer weiß, wer sich sonst noch aus der Deckung wagt. Um nachzuschauen. Die Zeit arbeitet nicht für Sie.«
»Es war nicht ›irgendjemand‹, der die Neuigkeit verbreitet hat, Monsieur Gamache. Sondern Isabelle Lacoste.«
Gamache saß mucksmäuschenstill da. Versuchte, nichts zu verraten. Durch kein Wort, keinen Gesichtsausdruck, kein Zucken.
»Das war dumm von ihr«, sagte Mary Fraser. »Sie hat keine Ahnung, in welche Welt sie sich vorwagt, und Sie genauso wenig. Sie glauben zwar, dass Sie es wüssten, tun Sie aber nicht. In dieser Welt gibt es keine Regeln, Monsieur. Keine Gesetze. Keine Schwerkraft. Nichts, was uns bindet, uns aufhält oder zurückhält.«
»Ich dachte, Sie sind eine einfache Sachbearbeiterin.«
Sie blickte auf den Aktendeckel in ihrem Schoß. »Bin ich auch. Ich bearbeite Akten. Und was sind Akten? Informationen. Wissen. Und was ist Wissen?«
Das musste er nicht beantworten, und sie auch nicht.
»Warum sind Sie hier?«, fragte er. »Warum Sie?«
»Seien Sie vorsichtig« war alles, was sie darauf erwiderte.
»Kannten Sie Gerald Bull?«, fragte Gamache. »Hat der CSIS ihn umgebracht?«
Stille. Er beugte sich vor und sah in das farblose, unscheinbare Gesicht.
»Haben Sie ihn umgebracht?«, fragte er.
»Sie sind nicht vorsichtig, Monsieur Gamache.«
Er stand auf und verbeugte sich leicht. Sie blieb, wo sie war. Aber als er sich zu ihr beugte, flüsterte sie: »Glauben Sie nicht, uns wäre der seltsame Zufall entgangen, dass sich ein hochrangiger Polizeibeamter vorzeitig und mitten im Nirgendwo zur Ruhe setzt, und genau dort nur kurze Zeit später Projekt Babylon entdeckt wird.«
Gamache richtete sich auf, ehrlich überrascht. Aber die eigentliche Überraschung folgte noch. Mary Fraser erhob sich und baute sich ihm gegenüber auf, dabei wurden ihre weichen Gesichtszüge hart.
»Und glauben Sie nicht, uns wäre entgangen, dass ein erwachsener Mann behauptet, mit einem neunjährigen Jungen befreundet gewesen zu sein. Entweder sind Sie pervers, oder Sie wollten irgendwas von dem armen Kind. Und ich werde herausfinden, was von beidem. Ich behalte Sie im Auge.«
Gamache war sich bewusst, dass sein Mund offen stand, aber er konnte nichts dagegen tun.
War das tatsächlich eine Drohung? Oder nur wieder Verkleidung? Eine Pose? Glaubte diese Frau ernsthaft, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hatte?
Waren sie auf derselben Seite? Er wusste, welche Rolle er in dieser Geschichte spielte – und nicht spielte. Aber sie konnte er nicht einschätzen. Mary Fraser wirkte sozial inkompetent, ein wenig ungeschickt, taktlos. Eine graue Maus und ein Bücherwurm. Aber sie war auch sehr intelligent und stark.
Armand Gamache beging nie, wirklich nie den Fehler, starke Frauen zu verteufeln. Im Gegenteil. Er war von einer großgezogen worden, hatte eine geheiratet und eine zum Chief Inspector befördert. Aber er war sehr weit davon entfernt, dieser hier zu trauen.
Er trat einen Schritt zurück und sah Mary Fraser prüfend an, versuchte herauszufinden, ob sie ihn ernsthaft verdächtigte oder nur versuchte, den Schwarzen Peter zurückzuspielen.
»Was ist in Highwater?«, fragte er.
»Wollen Sie mir etwa drohen?«, fragte sie und sah aufrichtig erschrocken aus.
Diese Reaktion hatte er nicht erwartet.
Er hatte gehofft, erst mit Lacoste und Beauvoir zu sprechen, doch als er gesehen hatte, wie die beiden am Morgen Three Pines verließen, hatte er selbst Agent Yvette Nichol angerufen, eine ehemalige Kollegin bei der Sûreté. Er hatte sie gebeten, die gestrigen Bewegungen der CSIS-Beamten anhand ihrer Handys nachzuverfolgen. Vor einer halben Stunde war ihr Rückruf eingegangen.
Der GPS-Tracker ihrer Handys verriet, dass Mary Fraser und Sean Delorme, statt den Tag über Gerald Bulls Superkanone unter die Lupe zu nehmen oder nach den Plänen zu suchen, in das dreißig Kilometer entfernte Dorf Highwater, direkt an der Grenze zu Vermont, gefahren waren.
»Ist, was ich gesagt habe, denn bedrohlich?«, fragte Gamache. »Ich hatte ja keine Ahnung. Entschuldigen Sie bitte.«
Er ging, und ihr Blick haftete auf seinem Rücken, bis er aus der Tür der kleinen Bibliothek war.
Er wusste, wohin er als Nächstes gehen würde.
 
Doch bis dorthin kam er nicht.
Armand Gamache schaffte es bis zur Veranda der Pension, von wo aus er Lacoste und Beauvoir zurückkommen sah. Ihr Auto wurde langsamer, blieb vor ihm stehen, und Jean-Guy lehnte sich aus dem Fenster.
»Wir müssen reden«, sagten beide Männer gleichzeitig.
»Ich komme rüber zur Einsatzzentrale«, sagte Gamache. Ihren Gesichtern konnte er ansehen, dass etwas passiert war.
Als das Auto davonfuhr, fiel ihm auf der Rückbank ein Exemplar des Fleming-Stücks ins Auge, dessen Titelseite mit Anmerkungen vollgekritzelt war.
Lacoste und Beauvoir warteten neben dem Auto auf ihn, während er über die Brücke zum alten Bahnhof lief.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Sie zuerst«, sagte Lacoste, als sie nach drinnen gingen und sich an den Konferenztisch setzten.
»Ich weiß, wo die CSIS-Beamten gestern waren«, sagte Gamache. »Ich habe Agent Nichol gebeten, ihre Handys zu tracken. Mir ist bewusst, dass ich damit meine Befugnisse …«
Lacoste lächelte und hob die Hand, um seiner Entschuldigung zuvorzukommen. »Bitte nicht. Wir sind dankbar für Ihre Hilfe.«
Gamache nickte knapp. »Sie sind zu einem Ort namens Highwater gefahren. Er liegt in Québec, nahe der Grenze zu Vermont, etwa dreißig Kilometer von hier.«
»Warst du schon mal dort?«, fragte Jean-Guy und erhob sich, um auf der großen Landkarte nachzusehen, die an der Wand hing.
»Nein«, sagte Gamache und trat mit Lacoste neben Beauvoir. Er zeigte auf den Ort, den er bereits herausgesucht hatte. »Noch nie. Er muss ziemlich klein sein.«
»Hmmm«, machte Lacoste. »Irgendeine Idee, was sie dort wollten? Haben sie sich mit jemandem getroffen?«
»Möglich«, sagte Gamache, als sie zu ihren Stühlen zurückgingen. »Den Großteil des Tages sind sie an einer Stelle geblieben, dann sind sie auf direktem Weg hierher zurückgefahren. Jetzt Sie.«
»Antoinette Lemaitre ist ermordet worden«, sagte Isabelle Lacoste und sah Bestürzung in Gamaches Gesicht. »Ich weiß, sie war eine Freundin von Ihnen.«
Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und blickte sie schockiert an. Ließ die Nachricht sacken. »Was ist passiert?«
»Ihr Haus ist auf den Kopf gestellt worden«, sagte Beauvoir. »Sieht aus, als wäre sie in einen Einbruch hineingeplatzt, oder es soll so aussehen. Sie scheint gefallen und mit dem Kopf gegen die Ecke des Kamins geschlagen zu sein. Dr. Harris meint, dass es zwischen gestern Abend halb neun und halb drei heute Morgen passiert sein muss.«
»Sie hätte bei Clara sein sollen«, sagte Armand. »Aber sie hat angerufen und abgesagt. Ich frage mich, ob der Mörder …«
»… auch geglaubt hat, dass sie bei Clara und das Haus leer war?«, fragte Lacoste. »Möglich.«
Beauvoir entschuldigte sich, um einige Anrufe zu tätigen, während Lacoste Gamache kurz und bündig in Kenntnis setzte, wie sich ihnen die Sache bisher darstellte. Gamache schwieg, hörte konzentriert zu. Notizen machte er sich nicht, aber er nahm alles in sich auf.
»Wir haben die Nachbarn befragt, ob jemand etwas beobachtet hat, aber sie saßen gestern Abend alle wie gebannt vor Les Filles de Caleb.«
»Vielleicht hat Antoinette ihre Gäste genau aus dem Grund zu dieser Uhrzeit zu sich eingeladen. Sie wollte sichergehen, dass sie nicht gesehen werden«, sagte Beauvoir, der gerade zurückkam.
»Aber warum die Geheimniskrämerei, wenn es nur Ensemblemitglieder waren?«, fragte Gamache.
»Weil es keine waren«, sagte Beauvoir. »Ich habe gerade alle angerufen. Keiner von ihnen hat etwas von Antoinette gehört, seit sie ausgestiegen sind. Also hat entweder Antoinette Brian angelogen oder er uns.«
»Aber ihm müsste doch klar sein, dass wir dahinterkommen«, sagte Lacoste. Sie dachte kurz nach. »Es ist wahrscheinlicher, dass Antoinette ihn angelogen hat, wer zu Besuch kommt.«
»Und warum?«, fragte Gamache. »Wer könnten ihre Besucher gewesen sein?«
»Und haben sie sie umgebracht?«, ergänzte Beauvoir. »Es läge auf der Hand. Aber sie wären ein Risiko eingegangen. Was, wenn Antoinette Brian erzählt hätte, wer wirklich vorbeikommt?«
»Sie müssen gewusst haben, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagen würde«, sagte Lacoste. »Was bedeutet, dass sie den Grund des Besuchs geheim halten wollte.«
»Vielleicht weil der Grund heikel war«, schlug Beauvoir vor, um Ideen beizusteuern. »Was Illegales oder Unethisches? Eine Affäre?«
Sie sahen einander an. Dann wanderte Gamaches Blick zu dem Skript. Alles schien immer wieder darauf zu verweisen. Das verdammte Theaterstück.
Beauvoir folgte seinem Blick. »Ja, die Frage haben wir uns auch schon gestellt. Haben die Mörder danach gesucht? Erklärt das die Verwüstung im Haus? Brian hatte das Skript mit nach Montréal genommen, aber das konnten sie nicht wissen.«
Gamache stand auf. »Ich habe es fast durchgelesen. Soweit ich erkennen kann, versteckt sich hinter dem Plot nichts. Werde ich hier noch gebraucht? Ich wollte eigentlich nach Highwater fahren, aber es ist schon spät. Und nach diesen Neuigkeiten bleibe ich lieber hier. Ist es okay, wenn ich mit Reine-Marie spreche?«
»Natürlich. Am besten informieren wir ohnehin alle«, sagte Lacoste und erhob sich ebenfalls. »Ich komme mit Ihnen und beginne mit den Befragungen.«
»Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten, Isabelle.«
Lacoste drehte sich zu ihm.
»Ich habe Mary Fraser auf Highwater angesprochen. Sie wissen also, dass wir wissen, dass sie dort waren.«
»Wie hat sie reagiert?«
»Sie hat gefragt, ob ich ihr drohen will.«
»Wie bitte?«, sagte Lacoste. »Seltsam. Ich frage mich, was sie damit gemeint hat.«
»Ich frage mich, was in Highwater ist.«
»Sobald ich zurück in der Einsatzzentrale bin, werde ich mich an die Recherche machen.«
»Nein, Sie haben genügend andere Dinge zu tun«, entgegnete er. »Ich kann das übernehmen. Ich habe noch alle meine Passwörter.«
»Oh, der Schaden, den Sie anrichten könnten, patron«, sagte Lacoste mit einem Lächeln.
»Lustigerweise scheint Mary Fraser genau dasselbe zu denken. Sie hat mich rundheraus beschuldigt, etwas mit Laurents Tod und irgendwie auch mit der Suche nach der Superkanone zu tun zu haben.«
»Wenn sie das glaubt, ist sie verrückt.«
»Sie ist komplex«, sagte er. »Vor nicht mal einer Woche habe ich mit einer alten Bekannten vom CSIS gesprochen. Ich werde sie noch einmal anrufen und sie bitten, Mary Fraser und Sean Delorme zu überprüfen. Unter der Hand natürlich. Aber da ist noch was. Fraser weiß, dass Sie die Neuigkeit über Projekt Babylon in Umlauf gebracht haben.«
Isabelle Lacostes Augen weiteten sich, nur ein bisschen, und sie seufzte. »Na ja, das musste wohl passieren. Kein Grund zur Sorge.«
Aber sie sah besorgt aus. Und sie sollte es auch sein, dachte Armand, während sie gemeinsam in das ruhige Dorf gingen und sich dann trennten. Ihm schwante, dass Mary Fraser niemand war, den man auf der anderen Seite wissen wollte. Die Frage war nur, auf welcher Seite sie stand.
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Clara Morrow sank in den Bistrosessel. Sie hatte sich mit Freunden, darunter auch Myrna, ein paar Drinks genehmigt, als Isabelle Lacoste hereingekommen war.
Ihr Gesicht verriet ihnen, dass sie Neuigkeiten mitbrachte und dass es keine guten waren. Aber weder Clara noch irgendjemand sonst im Bistro hätten vermutet, dass sie so schlimm waren.
Antoinette war tot. Ermordet.
Wie alle im Raum war Clara aufgesprungen, als sie das hörte. Dann sank sie in den Sessel zurück und sah zu Myrna, die ebenfalls in ihren Sessel fiel.
»Was geht hier vor?«, fragte Clara.
»Es ist wegen dieses verdammten Theaterstücks«, sagte Ruth, die ein paar Tische weiter saß. »Sie hätte niemals beschließen dürfen, es zu inszenieren.«
Schweigen breitete sich aus, in dem jeder über das Stück und den Autor nachdachte.
Es war, als wäre ein langer Schatten zwischen den Eisenstäben von Flemings Gefängniszelle hindurchgeglitten, der sich nach ihnen ausstreckte. Wie ein Finger. Dünn und grotesk.
Und letzte Nacht hatte er sie erreicht.
Clara und Myrna wechselten an den Tisch der alten Dichterin, die in ihr Notizbuch kritzelte. Gedichtzeilen, erkannte Clara, doch sie konnte die Worte nicht entziffern. Gabri und Olivier saßen schon bei Ruth.
Professor Rosenblatt saß an einem Tisch in der Ecke und beobachtete sie vom äußeren Rand ihres Universums. Clara winkte ihm, woraufhin auch er zu ihnen kam. Je mehr Leute, desto sicherer, schien es, doch sie wussten alle, dass Sicherheit zwar tröstlich, aber reine Illusion war.
Chief Inspector Lacoste zog sich einen Stuhl heran.
»Was genau ist passiert?«, fragte Olivier.
Sie erzählte ihnen, was sie konnte.
»Haben Sie irgendeine Idee, wer Antoinette das angetan haben könnte?«, fragte Myrna.
Sie sprachen mit gedämpfter Stimme.
»Noch nicht.«
»Oder warum?«, fragte Clara.
Wieder schüttelte Lacoste den Kopf. »Als Antoinette gestern Abend anrief, um für das Abendessen abzusagen, hat sie da sonst noch irgendwas erwähnt?«
Clara dachte darüber nach. »Sie meinte, dass sie müde sei und einen ruhigen Abend allein verbringen wolle.«
»Welchen Eindruck hat sie dabei auf Sie gemacht?«, fragte Lacoste.
Clara schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber außer dem, was sie gesagt hat, ist mir nichts aufgefallen. Sie wollte einen ruhigen Abend für sich, wo Brian mal nicht da war.«
»Woher wussten Sie, dass er über Nacht fort sein würde?«
»Sie hat es mir nachmittags gesagt, als ich anrief, um die beiden einzuladen.«
»Wusste sonst noch jemand, dass er nicht zu Hause sein würde?« Lacoste blickte sich in der Runde um. Alle schüttelten den Kopf. »Wussten Sie, dass Brian regelmäßig zu Meetings nach Montréal fährt?«
»Wir wissen, dass er hin und wieder hinmuss«, sagte Olivier. »Und dass die beiden dort eine kleine Wohnung haben, aber wann genau er immer fährt, wissen wir eigentlich nicht.«
»O Gott, der arme Brian«, sagte Gabri. »Weiß er es schon?«
»Er hat sie gefunden«, sagte Lacoste. »Heute Morgen.«
»Ich ruf ihn an«, sagte Gabri, stand auf und ging zum Telefon. »Ich werde ihn fragen, ob er für ein paar Tage bei uns bleiben will.«
»Steht ihr Tod mit der Kanone in Verbindung?«
Diese Frage kam von Professor Rosenblatt, der bis jetzt schweigend zugehört hatte.
»Das wissen wir nicht«, sagte Lacoste.
»Aber warum sollte es?«, fragte Myrna. »Antoinette hatte mit der Kanone doch gar nichts zu tun, oder etwa doch?«
»Soweit wir wissen, nicht«, sagte Lacoste.
»Es liegt an dem Theaterstück«, wiederholte Ruth. »John Fleming war’s.«
»Es wäre möglich, dass jemand Antoinette aus Wut über das Stück umgebracht hat«, räumte Lacoste ein. »Und es dann wie einen Einbruch aussehen ließ. Es scheint das wahrscheinlichste Motiv zu sein. Aber es war nicht John Fleming. Er sitzt im Gefängnis. Schon seit Jahren.«
»Wirklich?«
»Was willst du damit sagen, Ruth?«, fragte Clara.
»Gerade du solltest das wissen.« Die alte Dichterin drehte sich zu ihr. »Kreationen sind Kreaturen, und sie führen ein Eigenleben. Dieses Stück ist Fleming, und Fleming ist ein Mörder.«
»Und welch räudiges Tier, seine Zeit nun gekommen«, sagte Rosenblatt, die Augen auf Ruth’ Notizbuch gerichtet, »kriecht auf Bethlehem zu, um geboren zu werden?«
Ruth bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und schlug ihr Notizbuch mit einem so lauten Knall zu, dass alle vor Schreck zusammenzuckten.
 
Nachdem er Reine-Marie die Nachricht über Antoinette überbracht hatte und sie so lange darüber gesprochen hatten, bis es anscheinend kaum noch etwas zu sagen gab, ging Armand ins Arbeitszimmer und begann, im Internet nach Informationen über Highwater zu suchen.
Offenbar ein harmloses kleines Dorf. Wie viele Gemeinden lag es dicht an der Grenze zu Vermont und hatte einst ein florierendes Sägewerk und eine Bahnstation besessen. Aber wie viele Gemeinden war es geschrumpft, nachdem die Eisenbahngesellschaft die Station dichtgemacht hatte. Und jetzt war es nahezu unsichtbar.
Er verbrachte ein paar Stunden mit Recherchen, fand aber absolut nichts Bemerkenswertes über Highwater. Absolut nichts, weshalb zwei Geheimdienstmitarbeiter dort den gesamten Tag verbringen sollten.
Aber irgendetwas war da. Irgendetwas – oder irgendjemand – hatte Mary Fraser und Sean Delorme nach Highwater gebracht.
Als er aus dem Arbeitszimmer kam, fiel sein Blick auf die Kopie des Fleming-Stücks. Er griff nach der gestrigen Ausgabe von La Presse und machte es sich bequem. Dann stand er auf, um zu sehen, ob es Reine-Marie gut ging. Sie war in der Küche und bereitete das Abendessen vor.
»Kann ich helfen?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.
Wenn sie aufgewühlt war, fand Reine-Marie Ruhe darin, zu schnippeln, zu wiegen, zu rühren. Einem Rezept zu folgen. Alles geordnet. Kein Rätselraten, keine Überraschungen.
Eine kreative und beruhigende Beschäftigung mit tröstlichem und vorhersehbarem Ergebnis.
»Nein, ist schon gut. Und ja, ich meine diese Art von GUT«, sagte Reine-Marie und bezog sich damit auf den Titel eines Gedichtbands von Ruth, bei dem GUT für Gallig, Unsicher, Todtraurig stand.
Er lachte, gab ihr einen Kuss und ging wieder ins Wohnzimmer, wo er den New Yorker zur Hand nahm. Aber sein Blick wanderte immer wieder zu dem Skript neben der Tür.
Schließlich schenkte er Reine-Marie und sich selbst einen Drink ein, griff dann nach dem verdammten Theaterstück und begann zu lesen.
Er musste sich in Erinnerung rufen, dass an dem, was er in Händen hielt, nichts Übernatürliches war. Nichts Bösartiges. Es hatte nur so viel Macht, wie er ihm gab.
Armand zwang sich, noch ein paar Seiten zu lesen, dann sah er hinüber zu den Regalen, vollgestopft mit in Ehren gehaltenen Büchern.
Dort, wo seine Großeltern einst Kreuze und Bilder von göttlichem Segen an die Wand gehängt hätten, hatten er und Reine-Marie sie mit Büchern vollgestellt. Mit Geschichtsbüchern. Nachschlagewerken. Biographien. Mit Romanen und Sachbüchern. An den Wänden reihten sich Geschichten, die sie gegen die Außenwelt abschirmten und sie gleichzeitig mit ihr verbanden.
Er legte das Skript aufs Sofa, stand auf und trat zu den Regalen. Las die bekannten Titel. Berührte die Buchrücken.
Mit neuer Energie nahm er sich wieder das Theaterstück vor. Und ackerte sich durch.
Ein paar Minuten später klingelte das Telefon, und Gamache merkte, dass er das Skript so fest umklammerte, dass er sich zwingen musste, es loszulassen.
»Chief?«, sagte Lacoste. Sie klang aufgeregt.
»Ja?«
»Können Sie rüber in die Einsatzzentrale kommen? Wir haben etwas gefunden.«
»Im Lemaitre-Fall?«
»Ja, aber noch etwas.«
»Ich komme sofort.«
Er bat Reine-Marie, das Essen warm zu halten, und sagte ihr, wohin er ging.
»Lade sie doch hierher ein«, rief sie ihm nach. »Es gibt reichlich.«
Sie war Vier-Gänge-aufgewühlt und dachte obendrein über ein amuse-bouche nach.
 
»Adam«, sagte Gamache und schüttelte die Hand des jungen Manns, dessen Griff fest und zupackend war. »Welch eine Freude, Sie zu sehen.«
»Chief«, sagte Adam Cohen ebenso erfreut.
»Sind Sie auf den Lepage-Fall angesetzt?«
»O nein, Sir, Gott bewahre. Ich darf nicht mal in die Nähe des Tatorts«, sagte Agent Cohen. »Chief Inspector Lacoste erlaubt mir nur selten, meinen Schreibtisch im Hauptquartier zu verlassen.«
»Und doch sind Sie hier in Three Pines. Sie sollten öfter herkommen. Meistens muss ich mich mit meinem Schwiegersohn zufriedengeben.«
Gamache deutete mit dem Kopf auf Jean-Guy.
»Ich befürchte, Ihre Tochter hat fragwürdigen Geschmack bewiesen, Sir.« Agent Cohen hatte die Stimme gesenkt und tat, als würde er flüstern.
»Muss in der Familie liegen«, sagte Gamache. »Dasselbe gilt für ihre Mutter.«
Er betrachtete den jungen Agent. Cohen war aus der Akademie ausgeschieden und hatte daraufhin als Gefängniswärter gearbeitet. Aber er hatte Gamache in einer schweren Zeit sehr geholfen, als sich alle anderen vom Chief Inspector abwandten, und Gamache hatte es ihm nicht vergessen. Er hatte dafür gesorgt, dass Cohen wieder an der Akademie aufgenommen wurde, und ihn unter seine Fittiche genommen, bis er die Abschlussprüfung bestanden hatte.
Als seine letzte Amtshandlung – und als ihre erste – hatte Gamache Lacoste gebeten, Agent Cohen als Protegé anzunehmen. Sich um ihn zu kümmern.
»Was machen Sie hier?«, fragte Gamache.
»Chief Inspector Lacoste hat mich gebeten, mir Antoinette Lemaitres Familie genauer anzusehen. Zuerst wollte ich meine Ergebnisse per Mail schicken, aber das Internet hier ist so schlecht, dass ich die Informationen lieber persönlich vorbeibringe, um sicherzugehen, dass sie auch ankommen.«
»Er hat seine Kette zerbissen«, sagte Beauvoir und führte sie alle an den Konferenztisch.
Gamache setzte sich, ließ den Blick von einem zum anderen wandern und schließlich auf Lacoste ruhen.
»Was haben Sie herausgefunden?«
Sie beugte sich vor. »Das Haus, in dem Antoinette Lemaitre wohnte, ist auf ihren Namen eingetragen, aber vorher hat es ihrem Onkel gehört.«
Gamache nickte. Das wusste er schon. Brian hatte es ihnen erzählt.
Armand bemerkte ein Blatt Papier, das mit der unbedruckten Seite nach oben vor Agent Cohen lag.
Cohen hatte mehr als nur ein bisschen was von einem Dramatiker an sich. Er musste von Jean-Guy Beauvoir gelernt haben.
»Guillaume Coutures Familie kam hier aus der Nähe«, berichtete Agent Cohen. »Er hat das Haus auf einem Stück Land gebaut, das ihnen gehörte. Andere Verwandte gab es nicht. In den frühen neunziger Jahren hat er sich zur Ruhe gesetzt.« Cohens Finger bewegten sich zum Rand des Blatts. »2005 ist er gestorben. Krebs. Aber bevor er sich zur Ruhe setzte, hatte er einen faszinierenden Job.«
»Er war Ingenieur«, sagte Gamache. »Antoinette hat erzählt, dass er Brücken gebaut hat. Nicht unbedingt langweilig, aber als faszinierend würde ich es nicht bezeichnen.«
Adam Cohen drehte das Blatt Papier um.
Auf der bedruckten Seite verbarg sich ein unscharfes Schwarz-Weiß-Bild, ein vergrößertes Foto. Es zeigte eine Gruppe Männer, die in einer Art Tunnel standen.
Gamache setzte seine Brille auf und beugte sich über den Tisch.
»Das«, sagte Adam Cohen und zeigte auf einen der Männer, »ist Guillaume Couture.«
Der unscheinbare Mann grinste fast manisch in die Kamera. Sein Haar war dünn, und er trug eine Brille mit breitem schwarzem Gestell und einen schlecht sitzenden Anzug mit Krawatte. Flankiert wurde er von zwei Männern. Der mit Mütze schaute auf den Boden und weg von der Kamera, während der andere desinteressiert, gar herablassend wirkte. Ungeduldig.
Gamache spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er blickte von dem Foto auf und in die glänzenden Augen von Agent Cohen.
Dann nahm er die Brille ab und sah von Beauvoir zu Lacoste.
Sie erwiderten seinen Blick triumphierend. Aus gutem Grund.
»Voilà«, sagte Lacoste und legte ihren Finger auf das mürrische Gesicht des dritten Manns im Bild. »Die Verbindung.«
Es war Gerald Bull.
Gamache atmete tief ein, versuchte diese Information zu verarbeiten. »Guillaume Couture kannte Gerald Bull.«
»Er kannte ihn nicht nur«, sagte Agent Cohen. »Das Bild stammt aus Dr. Coutures Nachruf. Nicht dem in der Zeitung, sondern dem in der McGill Alumni News.«
»Guillaume Couture war an der McGill?«, fragte Gamache.
»Nein. Seinen Abschluss hat er an der Université de Montréal gemacht«, sagte Cohen. »Aber er hat an der McGill gearbeitet.«
»In welchem Fachbereich?«
»Dr. Couture war Bauingenieur«, sagte Chief Inspector Lacoste. »Aber er wurde vorübergehend zum Fachbereich Physik versetzt, um am High Altitude Research Project mitzuarbeiten.«
»HARP«, sagte Adam Cohen und lehnte sich zurück, fand dann aber, das kam zu lässig rüber, und beugte sich wieder vor. »Der Vorläufer von Projekt Babylon.«
»Antoinettes Onkel hat mit Gerald Bull zusammengearbeitet«, sagte Gamache.
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Das Abendessen wurde serviert, und als Vorspeise gab es mit Walnussöl beträufelte Pastinaken-Apfel-Suppe.
»Olivier hat mir das Rezept gegeben«, sagte Reine-Marie und dimmte das Licht in der Küche.
Kerzen brannten, aber nicht etwa, um eine romantische Atmosphäre für sie und Armand, Isabelle, Jean-Guy und den jungen Agent Cohen zu erzeugen. Sondern wegen der Ruhe, die Kerzenschein und Teelichter und das Flackern der kleinen Flammen mit sich brachte. Wenn schon der Gegenstand der Unterhaltung harsch war, sollte wenigstens die Atmosphäre freundlich sein.
Sie waren gemeinsam zum Haus der Gamaches gegangen, um fortzusetzen, was sie in der Einsatzzentrale begonnen hatten.
»Gab es in Antoinettes Haus irgendwelche Hinweise auf die Verbindung ihres Onkels zu Gerald Bull?«, fragte Armand.
»Nichts«, sagte Jean-Guy. »Tatsächlich gab es überhaupt keine Hinweise auf ihren Onkel. Nada. Kein einziges Foto, keine Karte. Keine privaten Unterlagen. Wir wissen zwar, dass Guillaume Couture Antoinettes Onkel war und in diesem Haus gewohnt hat, aber das Haus selbst hätte uns darüber nichts verraten.«
Gamache löffelte seine Suppe. Sie war cremig und erdig und ganz leicht süß.
»Köstlich«, sagte er zu Reine-Marie, war aber mit den Gedanken woanders.
»Nicht alle Leute sind nostalgisch«, sagte Lacoste. »Mein Vater zum Beispiel. Er hebt überhaupt keine Unterlagen oder Briefe auf.«
»Vielleicht wollte Antoinette das Haus einfach zu ihrem eigenen machen«, sagte Jean-Guy. »Egozentrisch genug war sie weiß Gott. Die Sachen ihres Onkels waren möglicherweise einfach nicht willkommen in ihrem seigneuralen Hause.«
»Aber nicht mal ein Foto?«, warf Reine-Marie ein. »Sie standen sich so nahe, dass er ihr das Haus hinterlassen hat, und sie behält im Gegenzug rein gar nichts von ihm? Klingt ja nach einer regelrechten Eliminierung.«
Armand musste Reine-Marie recht geben. Es schien, als steckte mehr dahinter, als dem Haus den eigenen Stempel aufzudrücken.
»Möglicherweise war das das Motiv des Mörders«, sagte Isabelle. »Vielleicht wollte er sämtliche Beweise zu Dr. Couture und seiner Verbindung zu Gerald Bull vernichten.«
Gamache erinnerte sich an das Gespräch, das er früher an diesem Tag mit Mary Fraser geführt hatte. Und an die Akte, die sie vor seinem Blick hatte verbergen wollen. Aber warum sollte sie eine Akte über Gerald Bull verbergen? Es war doch zu erwarten, dass sie eine besaß.
Wahrscheinlich hatte sie versucht, den Namen zu verbergen, weil der nicht zu erwarten war. Und Gamache meinte zu wissen, welcher Name das war. Er hatte sich geirrt. In der Akte ging es nicht um Gerald Bull, sondern um Guillaume Couture.
»Wahrscheinlicher ist, dass der Mörder etwas gesucht hat, von dem er glaubte, dass es Dr. Couture bei sich zu Hause aufbewahrte«, sagte Beauvoir.
»Die Pläne für Projekt Babylon«, sagte Lacoste. »Wurde Antoinette deshalb umgebracht? Wegen etwas, von dem sie nicht mal wusste, dass sie es besaß?«
»Aber warum hätte Guillaume Couture die Pläne haben sollen?«, fragte Beauvoir. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gerald Bull sie irgendjemandem anvertraut hätte.«
»Vielleicht hat Dr. Couture sie Bull gestohlen«, schlug Lacoste vor.
»Okay, gehen wir mal davon aus, dass er sie gestohlen hat. Was dann?«, sagte Beauvoir. »Couture versteckt sie einfach bei sich zu Hause? Warum hat er sie nicht verkauft, wenn sie so wertvoll sind?«
»Vielleicht wollte er sicherstellen, dass nicht noch eine Kanone gebaut wird«, sagte Cohen.
»Warum hat er sie dann nicht vernichtet?«, fragte Beauvoir. »Warum sollte er sie behalten?«
»Wir wissen nicht, ob er sie behalten hat«, sagte Lacoste. »Wir können davon ausgehen, dass er sie nicht verkauft hat, weil keine andere Kanone gebaut wurde, aber es wäre möglich, dass er die Pläne vernichtet hat. Wir wissen es nicht, und der Mörder kann es auch nicht gewusst haben.«
»Aber das würde bedeuten, dass der Mörder von der Verbindung zwischen Antoinettes Onkel und Gerald Bull wusste«, sagte Reine-Marie. »Warum hat er nicht früher nach den Plänen gesucht? Warum jetzt?«
»Weil die Kanone jetzt gefunden wurde«, sagte Lacoste. »Sie ist der Katalysator. Bis dahin waren die Pläne wertlos. Aber jetzt, wo ein funktionierendes Exemplar aufgetaucht ist …«
»… sind die Pläne unbezahlbar geworden«, sagte Reine-Marie. »Verstanden.«
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Gamache. »Dass Gerald Bull die Pläne nie hatte.«
Sie sahen ihn an. Sie waren von der Suppe zu Fettuccine mit gegrilltem Lachs, Fenchel und Äpfeln übergegangen.
»Seine Wohnung in Brüssel wurde vor seinem Tod mehrmals durchsucht«, erklärte Gamache. »Ebenso nach seiner Ermordung, aber die Zeichnungen für Projekt Babylon sind nie aufgetaucht. Also nahm man an, dass Bull sie in dem Wissen, dass er in Gefahr schwebte, vernichtet hat. Aber was, wenn sie deshalb nie bei ihm gefunden wurden, weil er sie nicht hatte?«
»Weil er sie Dr. Couture gegeben hat«, sagte Lacoste.
»Oder Couture sie gestohlen hat«, sagte Beauvoir.
»Oder«, sagte Gamache, »weil Gerald Bull die Pläne nie besaß.«
»Sie glauben, dass Gerald Bull nur so was wie die Fassade war«, sagte Lacoste. »Und Dr. Couture das wahre Genie?«
»Ich glaube, dass Dr. Bull die Pläne möglicherweise nicht hatte, weil er sie nicht gezeichnet hat«, sagte Gamache. »Haben Sie das Foto dabei, Adam?«
Agent Cohen sprang auf und kam kurz darauf mit dem Bild zurück. Er legte es auf den Küchentisch, und alle beugten sich darüber.
»Soll ich mehr Licht machen?«, fragte Reine-Marie.
»Nein, schon gut«, sagte Armand. Der Kerzenschein war tatsächlich beruhigend. »Ich glaube, sie könnten das perfekte Team gewesen sein«, sagte er mit Blick auf das Foto. »Bull gesellig und extrovertiert. Dr. Couture stiller, ein unverheirateter Wissenschaftler, der sich voll und ganz seiner Arbeit widmete.«
»Dem Projekt Babylon«, sagte Beauvoir.
»Nach dem, was Sie herausgefunden haben«, Gamache wandte sich Cohen zu, »hat Dr. Couture an der McGill angefangen, mit Gerald Bull zu arbeiten. Für HARP.«
»Genau, aber dem High Altitude Research Project wurden die Gelder gestrichen«, sagte Cohen. »Und Dr. Bull hat die McGill verlassen.«
»Was hat er dann gemacht?«, fragte Gamache.
»Er hat die Space Research Corporation gegründet«, sagte Cohen.
»Und die SCR hat Langstreckenartillerie entwickelt, die am Ende zu Projekt Babylon wurde«, sagte Lacoste. »Zu dem Zeitpunkt war die SCR schon ein Privatunternehmen unter der Leitung von Gerald Bull.«
»Gerald Bull wurde Waffenhändler«, sagte Gamache. »War aber vielleicht kein Waffenkonstrukteur.«
»Das würde erklären, warum Projekt Babylon hier gebaut wurde«, sagte Beauvoir. »Weil Guillaume Couture hier war.«
»Er hat den Prototyp quasi vor seiner Haustür gebaut«, sagte Lacoste. »Wo er den Bau beaufsichtigen konnte, sonst aber niemand etwas davon mitbekam. Mitten in einem Québecer Wald, wo weder die Iraner, Israelis oder Iraker noch unsere eigenen Leute je suchen würden. Eine Kanone, die nicht existiert, in einem Dorf, das nicht existiert.«
»Der letzte Ort auf Erden«, sagte Beauvoir. »Three Pines.«
»Und niemand hat vermutet, dass Gerald Bull nicht der Konstrukteur der Superkanone war?«, fragte Cohen.
»Warum sollten sie?«, fragte Chief Inspector Lacoste. »Und wen würde es interessieren? Solange er lieferte.«
»Und als er ermordet wurde, hat Couture Angst bekommen«, sagte Beauvoir. »Er versteckt die Pläne oder vernichtet sie und taucht unter. Zieht sich zu seinen Tomaten- und Paprikastauden zurück und versucht, das Ding im Wald zu vergessen.«
»Die Kanone war unter einem riesigen Tarnnetz versteckt«, sagte Gamache. »Irgendjemand hat sich Mühe gegeben, sie zu verbergen. Und der Zündmechanismus ist entfernt worden. Wer außer dem Konstrukteur wäre dazu in der Lage? Habt ihr den Zündmechanismus in Antoinettes Haus gefunden?«
»Nein, aber um ehrlich zu sein, haben wir auch nicht danach gesucht«, sagte Beauvoir. »Wir gehen noch mal hin und schauen nach.«
»Wenn er da war, hat ihn der Mörder bestimmt mitgenommen«, sagte Gamache. »Aber noch mal nachsehen schadet nicht.«
»Ich verdopple die Wachen an der Kanone«, sagte Lacoste und ging zum Telefon im Arbeitszimmer.
Plötzlich ging das Deckenlicht an. Reine-Marie stand am Lichtschalter und kam jetzt zum Tisch zurück.
»Na, das war ein Stimmungskiller«, sagte Jean-Guy.
»Ich will mir dieses Foto genauer ansehen«, sagte sie und beugte sich darüber.
»Haben Sie jemanden erkannt, Madame Gamache?«, fragte Adam Cohen.
»Nein, keinen der Leute, aber der Ort kommt mir bekannt vor. Armand?«
Die drei Männer auf der verpixelten Vergrößerung standen am Anfang eines Tunnels, der hinter ihnen abfiel. Die Wände schienen aus Metall zu sein, und weitere Metallstreben verliefen von der Decke zum Boden und an den Seiten entlang. In die Decke waren riesige Leuchten eingebaut.
»Ich glaube nicht, dass das ein Tunnel ist«, sagte sie. »Ich glaube, sie stehen am Ende einer Röhre.«
»Die Mündung einer Kanone vielleicht«, sagte Gamache.
»Das müsste eine ziemlich große Kanone sein.«
»Na ja, wir haben eine ziemlich große Kanone«, sagte er.
»Ich glaube nicht, dass es ein Kanonenrohr ist«, sagte Beauvoir und beugte sich über Reine-Maries Schulter. »Sieht eher wie ein Treppenaufgang aus.«
»Oder wie eine Rolltreppe«, sagte Armand.
Es sah tatsächlich irgendwie vertraut aus. Eine Metrostation? Ein Flughafen? Es konnte überall sein.
»Oh, das macht mich fertig«, sagte Reine-Marie.
»Ist wahrscheinlich gar nicht so wichtig«, sagte Armand. »Das Foto ist offensichtlich vor Jahren entstanden.«
»Was würde passieren, wenn noch eine dieser Kanonen gebaut würde?«, fragte Reine-Marie.
Gamache schwieg einen Augenblick, dann öffnete er den Mund. Aber er konnte nichts sagen. Ganz sicher nichts Beruhigendes, nichts, was sie hören wollte. Keine Kerzenscheinworte. Und zu Reine-Maries Schrecken schloss er den Mund einfach wieder und sah sie an.
»Glaubst du, der Mörder hat die Pläne gefunden?«, fragte sie leise.
»Ich weiß es nicht«, sagte Gamache. »Mary Fraser hat mir vorgeworfen, ich würde nicht verstehen, wie gefährlich die Welt des Waffenhandels ist. Und sie hat recht. Nichts, womit wir bisher zu tun hatten, lässt sich auch nur ansatzweise mit dieser Welt vergleichen. Die Größenordnung an Todesopfern, mit denen man es dort zu tun hat, ist schier unbegreiflich. Die Waffenindustrie stachelt Kriege an, ermutigt zum Genozid. Für Profit. Horrenden Profit. Es geht um Milliardengeschäfte. Leben sind da wertlos, nebensächlich.«
Er sprach ganz sachlich, was den Schrecken des Gesagten nur noch vergrößerte.
»Ich glaube, dass wir vom Schlimmsten ausgehen müssen«, sagte Jean-Guy. »Dass die Pläne gefunden wurden.«
Kurz darauf beendeten sie das gemeinsame Abendessen. Es schien, als gäbe es nichts mehr zu sagen. Jean-Guy überließ Adam Cohen sein Zimmer in der Pension, während er selbst die Nacht im Gästezimmer der Gamaches verbringen würde. Der junge Agent wirkte erleichtert, nicht in die Stadt zurückfahren zu müssen.
Nachdem Lacoste und Cohen gegangen waren und das Geschirr gespült war, ging Armand noch eine Runde mit Henri.
»Was dagegen, wenn ich euch begleite?«, fragte Jean-Guy.
Die drei drehten in kameradschaftlichem Schweigen ihre Runden um den Dorfanger. Die Nacht war klar und kalt, und ihr Atem gefror in der Luft. Der Himmel war sternenübersät, und die drei Kiefern warfen im Mondlicht Schatten über das Gras bis zum Bistro.
Sie konnten Professor Rosenblatt allein an einem der Tische sitzen sehen. Gamache blieb stehen und dachte nach. Und wusste, dass die Zeit reif war.
»Kühle Nacht«, sagte er zu Jean-Guy. »Mir ist nach was zum Aufwärmen.«
»Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht, patron.«
Eine Minute später standen sie neben dem Tisch des Professors.
»Bonsoir«, sagte Armand.
»Hallo«, sagte der Professor lächelnd, als er aufschaute.
Armand zog das ausgedruckte Foto aus der Jackentasche, legte es auf den Tisch und schob es Michael Rosenblatt entgegen.
»Ich hätte jetzt gern eine Antwort auf meine Frage, s’il vous plaît«, sagte Gamache. »Hat Gerald Bull die Superkanone konzipiert? Oder war es jemand anderes? Jemand Klügeres?«
Er beobachtete, wie das Lächeln gefror. Und wie es dann von Professor Rosenblatts Gesicht verschwand.
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»Letzte Runde«, rief Olivier hinter dem Tresen.
Im Bistro saßen noch zwei weitere Gäste, ein junges Pärchen bei einem Date, das über den Tisch Händchen hielt. Ihretwegen machte sich Gamache keine Sorgen. Sie waren eindeutig in ihrer eigenen Welt. Einer Welt, die glücklicherweise frei war von Genozid, Sprengköpfen und finsteren Dingen, die sich tief im Wald versteckten. Gamache wollte sichergehen, dass die beiden Welten nicht kollidierten.
»Monsieur?« Gamache deutete fragend auf Rosenblatts Cognac.
»Oh, besser nicht.«
Der alte Professor lallte leicht, und jetzt schoss ihm das Blut in die Wangen.
»Vielleicht ein Glas Wasser, patron«, sagte Beauvoir, und Olivier brachte einen Krug und drei Gläser.
»Ich habe mich schon gefragt, wann Sie es herausfinden«, sagte Rosenblatt. »Wahrscheinlich hätte ich es Ihnen sagen sollen.«
»Ja«, sagte Gamache. »Das wäre hilfreich gewesen und hätte womöglich ein Leben gerettet.«
»Wie meinen Sie das?« Professor Rosenblatt riss die Augen auf, dann kniff er sie wieder zu, um seinen Blick zu fokussieren.
Der Grund war nicht allein der Alkohol, dachte Gamache. Der Professor sah erschöpft aus.
»Gestern Nacht wurde eine Frau namens Antoinette Lemaitre ermordet«, sagte Beauvoir.
»Ja, das habe ich gehört. Schrecklich«, sagte Rosenblatt. »Die Leute hier scheinen zu glauben, dass es mit einem Theaterstück zu tun hatte. Muss ein ziemlich miserables Stück gewesen sein.«
»Sie war Guillaume Coutures Nichte«, sagte Gamache.
Michael Rosenblatt starrte sie an, als wären sie verschwommen.
»Guillaume Couture«, wiederholte er. »Den Namen habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.«
»Woher kannten Sie ihn?«, fragte Beauvoir.
Rosenblatt schien von der Frage überrascht. Er warf einen Blick auf das Foto und schaute dann zwischen seinen Tischgenossen hin und her.
»Wir haben zusammen gearbeitet, kurz. Mit Gerald Bull. Damals, zu McGill-Zeiten.«
Sie warteten auf mehr. Das junge Pärchen verließ das Bistro Arm in Arm, und Olivier fing an, sauber zu machen.
Und immer noch warteten sie.
Es schien, als wäre Rosenblatt in eine Art Stupor verfallen.
»Woher haben Sie das?«, fragte er schließlich und deutete auf das Foto.
»Aus der McGill Alumni News. Aus Dr. Coutures Nachruf«, sagte Beauvoir.
Michael Rosenblatt nickte. »Ich erinnere mich, dass ich den Artikel und das Foto gesehen und mich gefragt habe, ob irgendjemand die Verbindung herstellen würde. Hat aber niemand.«
»Welche Verbindung?«, fragte Gamache.
»Oder vielleicht doch«, sagte Rosenblatt, der die Frage entweder ignorierte oder tief in Gedanken versunken war.
Er schien in seiner Erinnerung zu kramen, Dinge wachzurufen. Er lallte jetzt weniger. Hatte klarere Augen.
Gamache war sich nicht sicher, ob diese Veränderung positiv war. Bald würde Rosenblatt sich wieder hinter seinen Schutzwällen verbarrikadieren, und die waren dick, alt und verkrustet von lebenslangen Ausflüchten.
»Er war ziemlich clever, wissen Sie. Bekam alles mit.«
»Dr. Couture?«, fragte Gamache.
Rosenblatt lachte. »Nein. Nicht er. Gerald Bull. Die meisten Wissenschaftler sind Fachidioten. Sie kennen sich mit einer Sache sehr gut aus, sind aber in den meisten anderen Lebensbereichen eine komplette Niete. Doch nicht Dr. Bull. Er konnte unangenehm sein. Brüsk, ungeduldig. Aber auch charmant und gewitzt. Er hatte es faustdick hinter den Ohren, wissen Sie. Hat Zusammenhänge erkannt, die anderen entgingen. Eine nützliche Eigenschaft. Er hat Verbindungen hergestellt. Keine sozialen, meine ich, aber das natürlich auch. Nein, er hat intellektuelle Verbindungen hergestellt. Hat erkannt, wie die Dinge zusammenpassen.«
»Als Wissenschaftler?«, fragte Gamache.
Jetzt gluckste Rosenblatt. »Als Wissenschaftler war er eine Niete.« Darüber dachte er kurz nach und berichtigte sich dann: »Nein, keine Niete im eigentlichen Sinne. Seinen Doktortitel hat er sich hart erarbeitet. Er war eine Art Handwerker. Aber Sie hatten recht, als Sie gestern meinten, dass seine eigentliche Begabung darin bestand, Beziehungen zu knüpfen. Er brachte Menschen dazu, das nicht Akzeptierbare zu akzeptieren. Aber er war auch skrupellos.«
»Wer hat Projekt Babylon entwickelt?«, fragte Gamache.
Rosenblatt deutete mit dem Kinn auf das Foto. »Sie wissen es bereits.«
»Ich muss es aber von Ihnen hören.«
Selbst jetzt, wo der alte Wissenschaftler ermattet und in die Enge getrieben war, konnte Gamache sehen, wie er sich wand, so stark war der Instinkt und vielleicht so groß die Übung darin, auszuweichen.
»Es kann sein, dass jemand die Pläne gefunden hat«, sagte Gamache leise.
»Ahh«, machte Rosenblatt. Das Geräusch entfuhr ihm wie ein langer müder Seufzer.
Er nickte ein paarmal als Antwort auf einen inneren Dialog. Eine Debatte. Einen Streit. Und dann sprach er.
»Guillaume Couture hat Projekt Babylon entwickelt. Ich vermute, Gerald Bull hatte die ursprüngliche Idee, aber um auszutüfteln, wie das Ganze realisierbar wäre, brauchte er jemanden, der klüger war als er selbst. Also hat er Dr. Couture aufgespürt, der an der McGill im Fachbereich für Bauingenieurswesen vor sich hin vegetierte. Couture wurde Bulls Chefentwickler und stiller Partner.«
Jetzt, wo der Damm gebrochen war, konnte Rosenblatt anscheinend nicht mehr aufhören zu erzählen. Ein solcher Strom an vertraulichen Informationen, dass Gamache misstrauisch wurde. Unsicher, ob sie die Wahrheit, Halbwahrheiten oder eine Barrikade aus Lügen hörten.
Doch was Rosenblatt sagte, passte zu ihren eigenen Schlussfolgerungen. Vielleicht sogar ein wenig zu gut.
»Gerald Bull hat praktisch Selbstmord begangen, indem er sich als alleinigen Entwickler von Projekt Babylon hinstellte«, sagte Rosenblatt. »Er wurde ermordet, um ihn aufzuhalten. Von Guillaume Couture wusste niemand.«
»Außer Ihnen«, sagte Beauvoir.
»Oh, ich hatte keine Ahnung. Mir schwante es erst viel später. All die Nachforschungen über Gerald Bull, aber es wollte einfach nicht recht zusammenpassen. Bis ich auf die Idee kam, dass noch jemand im Spiel gewesen sein könnte. Jemand Klügeres.«
»Glauben Sie, dass Guillaume Couture die Pläne behalten hätte?«, fragte Beauvoir. »Schließlich waren sie der Grund für den Mord an seinem Boss.«
»Sie waren sein Lebenswerk«, sagte Rosenblatt. »Guillaume war ein netter Mann, in vieler Hinsicht ein friedlicher Mann. Aber er hatte kein Gewissen. Ihm fehlte es an Vorstellungskraft. Nein, damit tue ich ihm Unrecht. Er war myopisch. Kurzsichtig. Er sah nur die Herausforderung, den Entwurf. Darüber hat er gar nicht hinausgeschaut, auf das, was seine Pläne letztlich anrichten würden.«
»Was heißt das also?«, hakte Beauvoir nach. »Hätte er die Pläne behalten oder nicht?«
»Ich glaube, ja«, sagte Rosenblatt. »In ihnen steckte lebenslange Arbeit. Sie waren zweifelsfrei der Höhepunkt seiner Karriere.« Er dachte einen Augenblick nach. »Sie sagen, die Frau, die gestern Nacht umgebracht wurde, war seine Nichte?«
»Ja, sie lebte in seinem Haus«, sagte Gamache.
Im Hintergrund schlug die Uhr auf dem Kaminsims Mitternacht.
»Und Sie haben die Pläne nicht gefunden?«, fragte Rosenblatt.
Gamache schüttelte den Kopf, und in die Stille tönte weiterhin die Uhr. Ein wohlbemessener Schlag nach dem anderen.
»Sie glauben, dass der Mörder die Pläne für Projekt Babylon hat«, sagte Rosenblatt.
»Möglich wäre es. Wir müssen davon ausgehen, dass er sie gefunden hat«, sagte Gamache.
Die Uhr schlug ein letztes Mal und verstummte dann.
»Die Glocken um Mitternacht, Chief Inspector«, sagte Rosenblatt leise. »Es ist später, als wir dachten.«
Beauvoir sah die beiden Männer einen Blick wechseln und wusste, dass ihm irgendeine Anspielung entgangen war. Nicht aber die Bedeutung.
Sie begleiteten den Professor zurück zur Pension und versicherten sich, dass er es hinauf in sein Zimmer schaffte. Unter Mary Frasers Tür war ein Lichtstreifen zu sehen. Gamache blieb stehen und klopfte.
»Was tust du?«, flüsterte Beauvoir.
»Die Leute vom CSIS müssen wissen, dass die Pläne möglicherweise gefunden wurden«, flüsterte Gamache zurück.
»Kleinen Moment«, ertönte Mary Frasers freundliche Stimme. Die Tür wurde geöffnet, und vor ihnen stand die CSIS-Beamtin in einem Morgenmantel mit unerwartet vielen Rüschen. »Oh.«
»Sie haben wohl jemand anderen erwartet«, sagte Jean-Guy.
»Nun, Sie zumindest nicht«, entgegnete sie. Sie hatte ihre Brille auf, und hinter ihr auf dem Bett waren Papiere ausgebreitet. Jean-Guy reckte sich, um einen Blick darauf zu erhaschen, aber Mary Fraser trat schnell aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
»Was kann ich für Sie tun? Es muss schon spät sein.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Nach Mitternacht.«
Es ist später, als wir dachten. Rosenblatts Worte hallten in Beauvoirs Kopf wider.
»Möglicherweise wurden die Pläne gefunden«, sagte Armand.
Die graue Maus, die in einem Aktenschrank wohnte, verschwand, und stattdessen stand nun eine sehr viel scharfsinnigere Person vor ihnen, wenn auch immer noch in einem rüschenbesetzten rosa Bademantel.
»Kommen Sie mit«, sagte die CSIS-Beamtin und führte sie die Treppe hinunter in die hinterste Ecke des Salons der Pension.
»Sollen wir Monsieur Delorme dazuholen?«, fragte Gamache.
»Nicht nötig«, sagte sie und setzte sich. »Sie können mir alles erzählen, und ich gebe die Informationen dann an ihn weiter.«
Gamache und Beauvoir nahmen in den anderen beiden Sesseln Platz.
»Vielleicht haben Sie schon von dem zweiten Mord hier in der Gegend gehört«, sagte Gamache. »Eine Frau namens Antoinette Lemaitre.«
»Ja, der Besitzer der Pension hat es mir erzählt. Er scheint der Dorfmuezzin zu sein.«
»Antoinette Lemaitre war Guillaume Coutures Nichte.«
Fraser sah Gamache an. Die Worte perlten an ihrem ausdruckslosen Gesicht ab, um anschließend in die Stille zu tropfen. Es musste einer intelligenten Person einiges abverlangen, so völlig leer auszusehen, und Gamache vermutete, dass sie in diesem Augenblick sehr, sehr hart arbeitete.
»Wessen Nichte?«, fragte sie.
»Bitte, Madame«, sagte Gamache. »Dafür haben wir keine Zeit. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Guillaume Couture gemeinsam mit Gerald Bull für HARP und mit größter Sicherheit auch an der Superkanone gearbeitet hat.«
Wieder zog er den Ausdruck des Fotos aus der Tasche, faltete es auseinander und gab es Mary Fraser. Ihre Brauen hoben sich ganz leicht und ließen winzige Furchen auf ihrer Stirn entstehen.
»Sie können unmöglich eine Expertin zu Gerald Bull sein und nichts davon wissen«, sagte Gamache.
Mary Fraser faltete das Blatt zusammen und gab es zurück.
»Dr. Bull hatte viele Kollegen. Unter anderem, wenn ich Sie daran erinnern darf, Professor Rosenblatt.«
»Stimmt, aber nicht Professor Rosenblatts Nichte wurde gerade ermordet und nicht sein ehemaliges Haus auf den Kopf gestellt«, sagte Gamache und steckte das Foto wieder ein. »Die Zeit läuft ab, und mit Ihren Ausflüchten vergeuden Sie das bisschen Zeit, das uns noch bleibt. Für Sie scheint das alles eine Art Spiel zu sein. Wir wissen Bescheid über Dr. Couture.«
»Sie wissen gar nichts«, fauchte sie. »Sie versinken in einem Morast aus Vermutungen. Keinerlei Fakten. Und wagen Sie es nicht noch einmal, mich über die Wichtigkeit unserer Arbeit zu belehren. Dieses Recht haben Sie verspielt, als Sie in dieses kuriose kleine Dorf mit seinen Cafés au Lait und seinen Dorffesten geflohen sind. Wissen Sie, was ich sehe, wenn ich Sie anschaue?«
»Ja, das haben Sie mir heute Nachmittag schon gesagt. Einen Verdächtigen, vielleicht sogar einen Pädophilen, weil mir nun mal ein neunjähriger Junge am Herzen lag.«
Mary Fraser war es gelungen, ihm unter die Haut zu gehen, und jetzt brach die Wunde auf.
»Nein«, sagte sie. »Ich sehe einen Heuchler. Sie haben die Möglichkeit gesehen, sich zur Ruhe zu setzen, und sie ohne Zögern ergriffen, wohl wissend, dass es Ihnen niemand verdenken kann. Ich sehe einen Mann, vollgestopft mit Croissants und Angst, der sich verzweifelt in diesem kleinen Dorf versteckt, weit weg von Leid und von Vorwürfen, während der Rest von uns weiterkämpft. Und mich wollen Sie verurteilen? Sie sind eine Schande, Monsieur.«
»Das ist …«, setzte Beauvoir an.
»Nein«, sagte Gamache und unterbrach den Blickkontakt mit Fraser, um Jean-Guy anzusehen. »Nein«, sagte er noch einmal und gewann seine Selbstbeherrschung zurück.
Dann wandte er sich wieder Mary Fraser zu.
»Ich bin nicht gekommen, um meine Entscheidungen mit Ihnen zu diskutieren«, sagte er. »Sondern um Sie zu warnen, dass letzte Nacht jemand Antoinette Lemaitre umgebracht und dann ihr Haus auseinandergenommen hat. Wir glauben, dass er auf der Suche nach den Plänen für Projekt Babylon war.«
»Das ist ziemlich weit hergeholt«, sagte Mary Fraser.
»Ist es das? Wir haben jeden Grund zur Annahme, dass Guillaume Couture die Superkanone entwickelt hat. Nicht Gerald Bull. Dr. Bull war der Verkäufer und Dr. Couture der Wissenschaftler. Deshalb wurde die Kanone hier gebaut. Weil Dr. Couture die Gegend kannte, die Leute kannte. Und weil er wusste, dass niemand in den Wäldern von Québec nach Projekt Babylon suchen würde. Es war perfekt. Bis jemand Gerald Bull getötet hat.«
»Das sind alles nur Vermutungen«, sagte sie.
»Sie scheinen sich gegen diese Möglichkeit zu sträuben«, sagte Gamache. »Warum? Wir haben eine direkte Verbindung von Dr. Couture zu Gerald Bull …«
»Sie haben ein verpixeltes altes Foto.«
»Wir haben mehr als das«, sagte er, aber Beauvoir entging nicht, dass er darauf verzichtete, Professor Rosenblatt zu erwähnen.
Die CSIS-Beamtin wirkte völlig gefasst. Ihre Hände ruhten in ihrem Schoß, aber die Finger waren so fest ineinander verschränkt, dass die Spitzen weiß waren.
»Nichts davon ist Ihnen neu, habe ich recht?«, fragte Gamache auf die Wahrheit zutaumelnd. »Sie wussten es schon die ganze Zeit. War das die Akte, die Sie heute Nachmittag gelesen haben? Der Name, den Sie vor mir zu verbergen versuchten? Guillaume Couture.«
Sie setzte sich etwas gerader hin, als wollte sie sich selbst stützen.
»Sie sind in vollem Wissen um die Verbindung zu Guillaume Couture hierhergekommen, haben aber nichts gesagt«, sagte Gamache mit leicht anschwellender Stimme. »Sie haben weder uns gewarnt noch Antoinette Lemaitre.«
Sie schwieg.
»Wir hätten sie vor dem Tod bewahren können.«
»Hätten Sie nicht«, brach es aus ihr heraus. »Sie haben mehr herausgefunden, als ich für möglich gehalten hätte, aber Sie haben keine Ahnung, welche Welt Sie damit betreten. Gehen Sie keinen Schritt weiter!«
»Warum? Um noch mehr Leute sterben zu lassen, während Sie weiter Ihre eigenen Ziele verfolgen? Welche wären das denn?«
»Sie haben recht, natürlich wussten wir von Dr. Couture«, sagte Mary Fraser. »Aber wir sind alle davon ausgegangen, dass mit Gerald Bull auch Projekt Babylon gestorben ist. Es gab zwar Gerüchte, dass eine Kanone gebaut worden war, aber in der Welt der Geheimdienste schwirren Tausende Gerüchte umher, die meisten davon absichtlich als falsche Fährte gestreut. Wir haben Couture jahrelang beobachtet, aber genau wie Sie hat er sich hier zur Ruhe gesetzt, hat Tomaten und Rosen gezogen, ist dem Bridgeclub beigetreten und langsam verblasst. Die Bedrohung ist verblasst.«
»Bis die Kanone entdeckt wurde.«
»Ja. Das war eine Überraschung«, gab sie zu.
»Warum haben Sie uns nichts von Guillaume Couture erzählt, als Sie die Kanone zum ersten Mal sahen?«, wollte Beauvoir wissen. »Warum haben Sie uns nichts von seiner Rolle bei der Entwicklung von Projekt Babylon erzählt? Und von der Tatsache, dass er hier in der Gegend wohnte und eine Nichte hatte?«
Sie schwieg.
»Sie wollten nicht, dass wir es wissen«, sagte Beauvoir. »Sie wollen …«
Gamache legte eine Hand auf Beauvoirs Arm, und er verstummte.
Mary Fraser hatte Beauvoir nicht angesehen, während er sprach, sondern Gamache im Auge behalten.
»Das war klug, Monsieur Gamache.«
Beauvoir starrte Armand an, unsicher, warum er ihn zum Schweigen gebracht hatte.
»Wir sind aus offiziellem Grund hier, Monsieur Gamache. Für den CSIS. Sie sollten sich wegen jemand ganz anderem Gedanken machen. Michael Rosenblatt. Warum ist er immer noch hier?«
Eine Ausflucht, dachte Gamache. Der Versuch, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Aber er musste zugeben, dass genau diese Frage sich auch ihm immer mehr aufdrängte.
»Warum ist Professor Rosenblatt Ihrer Meinung nach immer noch hier?«, fragte Beauvoir.
»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Das ist Ihre Sorge, nicht meine. Ich habe nur einen Auftrag, und zwar sicherzustellen, dass niemand je wieder eine Waffe baut wie die, die wir im Wald gefunden haben. Alles andere ist mir egal.«
»Alles andere?«, fragte Beauvoir. »Auch der menschliche Preis?«
Sie sah den jungen Mann an, als hätte er etwas Drolliges gesagt. Ein Kind, das lernte, Wörter auszusprechen, deren Bedeutung es nicht im Mindesten verstand.
»Wissen Sie, was ich sehe, wenn ich Sie anschaue?«, fragte Gamache Mary Fraser.
»Ist mir ehrlich gesagt egal«, sagte Mary Fraser.
»Ich sehe eine Frau, die so lange im Dunkeln herumgewühlt hat, dass sie blind geworden ist.«
»So was in der Art dachte ich mir schon«, sagte sie lächelnd. »Aber Sie irren sich. Ich bin nicht blind. Meine Augen haben sich lediglich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich sehe klarer als die meisten.«
»Und doch erkennen Sie nicht den Schaden, den Sie anrichten«, sagte er.
»Sie haben ja keine Vorstellung, was ich sehe«, entgegnete sie schroff. »Und gesehen habe. Sie haben keine Vorstellung, was ich zu verhindern versuche.«
»Dann sagen Sie’s mir.«
Und für eine Millisekunde hatte Beauvoir den Eindruck, sie würde es tun. Doch dann war der Moment vorbei.
»Sie haben mir vorgeworfen, Ihre Welt nicht zu verstehen«, sagte Gamache. »Und vielleicht haben Sie recht. Aber meine verstehen Sie auch nicht mehr. Eine Welt, in der es möglich ist, einen neunjährigen Jungen ins Herz zu schließen und über seinen Tod wütend zu sein. Eine Welt, in der Antoinette Lemaitres Leben eine Rolle spielt, genauso wie ihr Tod.«
»Sie sind ein Feigling, Monsieur«, sagte sie. »Nicht bereit, ein paar wenige Tode für die Rettung von Millionen Leben zu akzeptieren. Glauben Sie, das ist leicht? Leicht ist es wegzurennen, so wie Sie. Aber ich bleibe. Ich kämpfe weiter.«
»Für das Wohl der Allgemeinheit?«, fragte Gamache.
»Ja.«
Plötzlich angewidert stand er auf und trat in die Mitte des charmanten Zimmers.
»Ich denke nicht, dass das, was Sie tun, leicht ist«, sagte er. »Zumindest nicht am Anfang. Ich glaube, dass es einem die Seele zerfrisst. Aber wenn das erst mal passiert ist, wird es einfacher. Nicht wahr?«
Mary Fraser erhob sich und baute sich vor ihm auf.
»Fahren Sie zur Hölle«, sagte sie ruhig.
»Werde ich. Wenn nötig. Ich schätze, wir sehen uns dort.« Er wandte sich zum Gehen.
»Eins noch, Monsieur«, sagte sie an seinen Rücken gerichtet. »Ein Feigling stirbt nicht nur tausend Tode, er kann sie auch verursachen.«
Auf dem Weg zur Tür nahmen sie eine Bewegung auf der Treppe der Pension wahr und sahen Brian dort stehen. Halb oben und halb unten. Erstarrt.
Wie viel hat er gehört?, fragte sich Beauvoir.
Er hat alles gehört, wusste Gamache, Brians Gesichtsausdruck nach zu schließen.
Wortlos zog sich Brian nach oben zurück. Und durch seinen Kopf wirbelten alle möglichen komischen Gedanken, dachte Gamache, als er mit Beauvoir die Pension verließ.
»Warum hast du mich eben im Gespräch mit Mary Fraser zurückgehalten?«, fragte Jean-Guy, als sie nebeneinander zum Haus der Gamaches gingen.
»Ich hatte Angst, dass du etwas sagen würdest, was besser nicht ausgesprochen werden sollte. Zumindest nicht in dieser Gesellschaft.«
»Dass sie von Couture und den Plänen wussten und sie finden wollten, aber nicht für den CSIS, sondern für sich selbst«, sagte Beauvoir.
Gamache nickte.
»Glaubst du, sie waren die Besucher, die Antoinette gestern Abend erwartet hat? Mary Fraser und Sean Delorme?«
»Möglich wäre es«, erwiderte Gamache.
»Wer sind die beiden, patron?«
»Das, mon vieux, ist eine sehr gute Frage.«
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In Myrnas Buchladen mit Antiquariat goss sich Clara einen Kaffee ein und ging dann wieder zu ihrem Sessel am Erkerfenster. Der Morgen kämpfte sich durch die schweren Wolken und schoss durch die Risse Sonnenstrahlen auf den Wald.
»Man munkelt, dass Antoinettes und Laurents Tod irgendwie miteinander in Verbindung stehen«, sagte sie und beobachtete, wie Myrna ihre Zeitung gerade weit genug senkte, um sie verdattert ansehen zu können. »Und mit der Kanone im Wald.«
Myrna ließ die Zeitung in den Schoß fallen.
»Wirklich?« Sie nahm die Brille ab. »Aber wie? Antoinette ist während eines Einbruchs gestorben, oder vielleicht hatte es auch was mit dem Theaterstück zu tun …«
Clara schüttelte den Kopf. »Davon geht die Polizei nicht mehr aus.«
»Von wem hast du das gehört?«
»Gabri. Er hat es von Brian, der letzte Nacht ein Gespräch zwischen Armand, Jean-Guy und der Frau vom CSIS mitangehört hat. Angeblich haben sie gestritten.«
»Gestritten?«
»Na ja, diskutiert. Gabri hat es mir im Vertrauen gesagt. Also, pssst.«
»Pssst?«, fragte Myrna. »Ist das das Geräusch, das Geheimnisse machen, wenn sie dir entschlüpfen?«
Die beiden Frauen sahen einander an, aber wie ein Hologramm hing zwischen ihnen die Kanone. Die große gottverdammte Kanone. Im Wald. Keine von beiden hatte sie zu Gesicht bekommen, aber sie stellten sich vor, wie so ein Ding aussah. Und fragten sich, wie seine bloße Existenz so viele Menschen töten konnte.
»Was kann Antoinette denn mit der Kanone zu tun gehabt haben?«, fragte Myrna.
»Weiß ich nicht, und Gabri konnte es mir auch nicht sagen«, sagte Clara. »Seltsam, dass niemand was von dem Bau mitbekommen haben will. Man sollte doch meinen, dass die älteren Bewohner sich daran erinnern würden. Ruth, zum Beispiel.«
»Ruth? Du erwartest, dass Ruth sich an irgendwas erinnert?«
»Stimmt, in der Hinsicht ist sie eine Art Rohrkrepierer«, gab Clara zu.
»Vielleicht haben die Konstrukteure sie damals zurückgelassen«, sagte Myrna. »Ein erster Fehlversuch.«
Clara musste lachen, dann seufzte sie. »Ich wünschte, wir wüssten mehr. Es ist so leicht, sich das Schlimmste auszumalen.«
»Viel Vorstellungskraft braucht es nicht«, sagte Myrna, deren Blick aus dem Fenster hinter Clara wanderte.
»Was siehst du?«, fragte Clara und drehte den Kopf.
Hinter ihr lag der Dorfanger, standen die drei Kiefern, die Häuser. Sie sah Sturmwolken und Sonnenstrahlen, eine Schar hungriger Vögel und einen alten Mann, der auf der Bank saß und sie fütterte.
»Ich sehe Antworten«, sagte Myrna.
 
»Ich geh schon«, sagte Reine-Marie. Sie saß im Arbeitszimmer an ihren Nachforschungen, als sie ein zartes Klopfen an der Haustür hörte.
So zart, dass sie zuerst dachte, sie hätte sich getäuscht. Doch dann hörte sie es wieder. Deutlicher diesmal. Als sie die Haustür öffnete, stand dort Brian Fitzpatrick.
»Tut mir leid«, sagte er. »Ist es zu früh?«
»Nein, natürlich nicht. Komm rein. Dir muss kalt sein.«
Die Wolken, die über Nacht aufgezogen waren und mit Regen drohten, hatten auch eine windige Kaltfront und niedrige Temperaturen mitgebracht. Das Wetter kroch einem unter die Haut und in die Knochen.
»Als Gabri mich gestern Abend abholen kam, hab ich ein paar Sachen in den Koffer geworfen, aber ich war wohl nicht ganz bei mir«, sagte Brian, der schlotternd die Arme um den Körper gelegt hatte. »Ich habe drei Paar Schuhe dabei, aber nur ein paar Socken. Und weder Pulli noch Jacke.«
»Wir haben genug, was wir dir leihen können.« Sie küsste ihn auf die beiden kalten Wangen.
»Kann ich mit deinem Mann sprechen?«
»Natürlich.«
Sie führte ihn in die Küche, wo ein Feuer im Holzofen loderte und eine Kanne Kaffee brodelte. »Armand?«
Armand schaute von seinem Notizbuch auf und Henri von seinem Plüschelch, an dem er herumkaute. Beide erhoben sich sofort.
»Brian«, sagte Armand und gab ihm die Hand. »Setz dich. Ich war gerade dabei, einige Gedanken aufzuschreiben, wollte aber danach zur Pension kommen, um dich zu sehen.«
Er bot Brian einen bequemen Stuhl neben dem Ofen an, während Reine-Marie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte.
»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte sie. »Ich könnte dir eine Portion Eier mit Speck machen.«
»Merci. Aber Gabri hat mir schon Toast gemacht. Eigentlich habe ich auch gar keinen Appetit.«
»Das mit Antoinette tut mir so schrecklich leid«, sagte Reine-Marie und stellte den Kaffee und ein Glas Orangensaft vor ihn hin. »Wie geht es dir?«
Sie schaffte es nicht, nicht zu fragen, aber die Antwort stand ihm in das ausgemergelte Gesicht geschrieben. Er schüttelte nur den Kopf, hob eine Hand und ließ sie dann auf die Armlehne fallen.
Genauso offensichtlich war, dass er mit Armand allein sprechen wollte.
Reine-Marie ging nach oben, um für Brian einen Pulli, Socken und einen von Armands warmen Flanellpyjamas zu holen. Sie legte alles zusammen mit einer warmen Jacke auf den Tisch neben der Haustür, dann rief sie Henri, leinte ihn an und ging mit ihm raus für einen Spaziergang.
»Du hast uns letzte Nacht gehört«, sagte Armand, nachdem Reine-Marie aus der Tür war.
Brian nickte. »Ich konnte nicht schlafen. Ich habe euch bei der Frau vom CSIS klopfen hören und bin euch nach unten gefolgt. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«
»Antoinettes Onkel war einer der Konstrukteure der Kanone, die wir im Wald gefunden haben«, sagte Gamache. Es hatte keinen Sinn, Brian das zu verschweigen, da er es letzte Nacht ohnehin schon gehört hatte.
»Onkel Guillaume?«, sagte Brian. »Aber er war Bauingenieur. Er hat Brücken gebaut.«
»Dann hat Antoinette also über ihn gesprochen?«
»Nicht viel, und um ehrlich zu sein, habe ich auch nicht nachgefragt. Sie schien ihn gemocht zu haben, und er sie offensichtlich auch sehr. Glaubt ihr, dass sie seinetwegen ermordet wurde?«
»Möglich wäre es. Eventuell hat er die Skizzen für diese Kanone aufbewahrt, und irgendjemand ist gekommen, um danach zu suchen, vielleicht in dem Glauben, dass Antoinette nicht zu Hause ist.«
»Sie sind sehr viel wert. Das habt ihr gestern Nacht gesagt.«
Gamache nickte. »Stimmt. Hast du vielleicht irgendeine Ahnung, ob diese Skizzen im Haus waren?«
Brian schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin. Ich sollte in der Lage sein, sie euch zu übergeben, aber ich höre das alles zum ersten Mal. Ich habe keine Ahnung, was hier passiert. Hat Antoinette gewusst, was ihr Onkel wirklich gemacht hat?«
»Das wissen wir auch nicht. Wir wissen, dass es in eurem Haus keinen einzigen Hinweis auf ihn gibt. Kannst du dich an irgendwas erinnern? Und sei es nur ein Foto?«
Brian presste die Lippen aufeinander, dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht gab es was, und ich hab’s nur nicht bemerkt. Ich glaube nicht, dass ich ein allzu guter Beobachter bin. Ich wünschte, ich wäre zu Hause gewesen. Ich hätte zu Hause sein sollen.«
»Wer auch immer das getan hat, hätte einfach gewartet, bis du das nächste Mal weg gewesen wärst«, sagte Armand. »Du hättest nichts tun können.«
Gamache sprach es zwar nicht aus, aber er nahm an, dass Antoinettes Stunden in dem Moment gezählt gewesen waren, als Laurent die Kanone entdeckt und es herausposaunt hatte und die CSIS-Beamten entschieden hatten, niemandem von Guillaume Couture zu erzählen.
»Hat sich je irgendjemand nach Guillaume Couture erkundigt?«, fragte Gamache.
»Nicht dass ich wüsste. Er ist gestorben, bevor ich Antoinette kennengelernt habe.« Brian blickte auf seine Kaffeetasse, als hätte er nie zuvor eine gesehen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Armand nickte. Er wusste, dass mit Verlust auch das überwältigende Gefühl einherging, selbst verloren zu sein. Orientierungslos.
»Ich kann nicht nach Hause«, sagte Brian. »Noch nicht.«
Gamache war klar, dass er damit seine emotionale Verfassung meinte, aber man würde ihn auch noch gar nicht wieder ins Haus lassen.
Es war keine Überraschung gewesen, als Lacoste früh am Morgen angerufen hatte, um zu berichten, dass Mary Fraser und Sean Delorme eine einstweilige Verfügung erwirkt hatten, Antoinettes Haus selbst durchsuchen zu dürfen. Allein. Doch Gamache hatte das Gefühl, dass diese Verfügung eine Farce war. Er war ziemlich sicher, dass sie längst im Haus gewesen waren. Es längst durchsucht hatten. Ohne Erfolg und ohne dass eine rechtliche Erlaubnis nötig gewesen wäre.
»Vielleicht gehe ich heute zum Theater«, sagte Brian. »Ich glaube, dort würde ich mich ihr nahe fühlen. Besser, als den ganzen Tag in der Pension herumzusitzen. Eigentlich will ich mit niemandem reden, verstehst du?«
»Lass mich dich hinfahren«, sagte Armand und stand auf. »Ich muss sowieso in die Richtung.«
Neben der Haustür fanden sie die Kleider.
»Hier«, sagte Armand. »Zieh den Pulli über, während ich kurz telefoniere.«
Er ging ins Arbeitszimmer, zog die Tür hinter sich zu und rief eine Privatnummer in Ottawa an. Es war halb neun. Nach kurzem Gespräch legte er auf.
Bis Mittag dürften sie mehr über Mary Fraser und Sean Delorme wissen.
Brian wartete neben der Haustür auf ihn. Er trug Armands blauen Lieblingspullover aus Kaschmir.
»Er ist dir ein bisschen zu groß, fürchte ich«, sagte Gamache und rollte ihm die Ärmel hoch.
»Fährst du auch nach Knowlton?«, fragte Brian.
»Nein, ein paar Kilometer weiter. Ich kann dich am Theater absetzen und in ein paar Stunden wieder einsammeln, wenn das in Ordnung ist.«
Er sagte nicht, dass er nach Highwater wollte. Je weniger Leute davon wussten, desto besser.
Als sie aus dem Dorf fuhren, sah Gamache Professor Rosenblatt eingemummelt gegen den frischen Wind auf der Bank sitzen und den Vögeln Brotkrumen zuwerfen. Um ihn wirbelten die von den Bäumen gerissenen Herbstblätter und mischten sich unter die aufgeregten Vögel und die durch die Luft fliegenden Krumen, sodass es aussah, als würde die Natur um den alten Physiker herum verrücktspielen.
Und wieder musste sich Armand fragen, warum Professor Rosenblatt noch immer in Three Pines war, statt sicher zu Hause vor seinem warmen Kamin zu sitzen.
 
Clara und Myrna gingen zu der Bank und ließen sich zu beiden Seiten des Professors nieder.
»Guten Morgen«, sagte Clara. Sie musste die Stimme erheben, damit er sie über den heulenden Wind hören konnte. »Wie haben Sie geschlafen?«
»Ich fürchte, ich habe gestern ein Glas über den Durst getrunken«, sagte er. »Ich bin hergekommen, um frische Luft zu schnappen.«
»Nun, davon gibt’s hier reichlich«, sagte Myrna und versuchte, sich den Schal aus dem Gesicht zu halten. Auf der anderen Seite des Professors kämpfte Clara mit ihren Haaren.
Rosenblatt bot ihnen von dem trockenen Brot an, um es den Meisen, Blauhähern und Rotkehlchen zuzuwerfen, die sich um die Krumen zankten.
»Geiern«, sagte er. »Jetzt verstehe ich, woher dieser Ausdruck kommt.«
Die geworfenen Brotkrumen wurden vom Wind erfasst und wirbelten über den Dorfanger, gefolgt von den Blättern und den Vögeln.
»Tut mir leid wegen Ihrer Freundin«, sagte Rosenblatt und beobachtete den durch das Brot verursachten Aufruhr.
»Es ist schrecklich«, sagte Clara. »Aber noch schrecklicher ist, dass uns niemand irgendwas verrät. Wir haben uns gefragt, ob Sie ein paar Fragen beantworten können.«
»Ich will es versuchen.«
»Wir haben gehört, dass Antoinettes Tod mit dem von Laurent in Zusammenhang stehen könnte«, sagte Myrna. »Stimmt das?«
»Ich glaube, die Polizei vermutet es«, sagte er.
»Aber wie?«, fragte Clara. »Es hat irgendwas mit der Kanone zu tun, richtig?«
»Ja. Aber mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, tut mir leid.«
»Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?«, fragte Clara.
»Sie sind doch mit Monsieur Gamache befreundet, warum fragen Sie nicht ihn?«
Myrna lächelte. »Weil er uns nichts sagen würde.«
»Also versuchen Sie, mich in die Bredouille zu bringen, meine Damen?« In seinem Ton schwangen Belustigung und Charme mit, er schien sich aber nicht erweichen zu lassen.
»Sie wissen doch was, hab ich recht?«, sagte Myrna. »Als Isabelle Lacoste uns von dem Mord an Antoinette erzählt hat, haben Sie etwas gesagt. Oder zitiert. Irgendetwas über ein Tier und Bethlehem.«
»Ich wünschte, die Verse wären von mir, aber ich habe lediglich abgelesen, was Ihre Freundin Ruth in ihr Notizbuch geschrieben hat.«
»Ein Zitat, oder?«, sagte Myrna.
»Ich glaube, schon«, sagte Rosenblatt. »Vielleicht Shakespeare. Wie quasi alles. Oder aus der Bibel.«
»Aber Ihnen muss es irgendwas gesagt haben, sonst hätten Sie die Verse nicht laut gesprochen«, sagte Clara. »Sie müssen etwas in Ihnen angerührt haben.«
Professor Rosenblatt presste die Lippen fest zusammen und senkte den Kopf, entweder gedankenversunken oder um sich gegen die besonders heftige Böe zu schützen, die ihnen gerade entgegenschlug.
»Ich weiß nicht, was vertraulich ist und was allgemein bekannt.« Seine Worte wurden sofort davongeweht, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, aber Clara und Myrna saßen dicht genug bei ihm, um sie zu verstehen.
Er blickte Clara prüfend an, wägte offensichtlich eine Entscheidung ab.
»Wissen Sie, ich war bei Ihrer Einzelausstellung im Musée d’art contemporain vor etwa einem Jahr. Was Sie mit Porträts machen, ist genial. Sie haben diese Kunstform neu erfunden. Sie wiederbelebt. Ihr Tiefe und eine Art Verspieltheit geschenkt, die den meisten Werken heutzutage abgeht.«
»Danke«, sagte Clara.
»Offenbar wissen Sie, dass Kunst Macht innewohnt«, sagte er. »Sie kann befreiend sein, aber auch als Waffe verwendet werden, vor allem wenn man sie mit etwas ähnlich Mächtigem kombiniert, wie Krieg. Kunst hat schon zu allem Möglichen inspiriert. Öffentliche Statuen von tapferen Soldaten. Gemälde von heldenhaften Opfern. Aber sie wurde auch dazu benutzt, in Feinden Angst vor Gott zu schüren.«
»Warum erzählen Sie mir das?«, fragte Clara.
»Weil Sie freundlich zu mir waren, und weil ich nachempfinden kann, dass eine schlimme Situation noch schwerer auszuhalten ist, wenn einem nichts gesagt wird. Ich kann Ihnen die Kanone nicht zeigen oder Ihnen irgendwas über sie sagen, aber es gibt etwas, das Sie interessieren könnte. Vielleicht können Sie dabei sogar weiterhelfen.«
Er zog sein iPhone hervor, tippte auf den Bildschirm und gab es ihr.
»Was ist das?«, fragte sie und betrachtete das Foto.
»Eine Ätzung. Sie befindet sich auf dem Sockel der Kanone.«
Myrna stand auf und setzte sich neben ihre Freundin, um besser sehen zu können. Professor Rosenblatt wischte mit dem Finger über das Display, und ein Foto der Ätzung aus einem anderen Winkel erschien.
Beide Frauen blickten auf die sich windende und krümmende Kreatur mit den sieben Köpfen. Und der Frau auf ihrem Rücken. Sie war noch furchterregender als das Monster. Mit wallendem Haar und durchgedrücktem Rücken starrte sie Clara, Myrna und Professor Rosenblatt an. Sah dabei nicht nur sie, sondern auch das Dorf hinter ihnen und den um sie her tosenden Wind. Doch sie selbst saß ruhig inmitten des Mahlstroms. Selbstsicher.
Ein kalter Tropfen fiel auf Claras Kopf und erschreckte sie. Dann noch einer. Einer fiel auf den Bildschirm, ließ das Gesicht der Frau verschwimmen und es dadurch noch grotesker aussehen.
»Die Hure Babylon«, sagte Myrna, und Professor Rosenblatt nickte.
Die Frauen sahen sich an, während Professor Rosenblatt das Handy wieder in die Jackentasche steckte. Zum Schutz vor dem Regen. Und außer Sichtweite.
»Aus der Offenbarung des Johannes«, sagte Clara.
Sie kannten beide die Bibelstelle. Und die Symbolik.
Eine Warnung vor der Katastrophe, der willentlichen und unausweichlichen. Und vollkommenen.
»Gehen wir besser nach drinnen«, sagte Professor Rosenblatt.
Der Regen wurde stärker und platschte in großen dicken Tropfen auf die Straße, ihre Rücken und ihre Köpfe, als sie sich vornüberbeugten und losrannten. Die Bäume bogen sich im Wind, und sie sahen Reine-Marie und Henri vor dem Wolkenbruch nach Hause eilen.
Die drei rannten zum Buchladen. Dort angekommen, holte Myrna Handtücher zum Abtrocknen, legte Scheite im Holzofen nach und goss ihnen heißen, starken Tee ein.
Der Regen schlug jetzt gegen die Scheiben, und der Wind rüttelte an den Fensterrahmen.
»Mein Gott«, sagte Myrna. »Wenn diese Abbildung einen in Angst und Schrecken versetzen soll, dann hat es funktioniert. Ist die gottverdammte Kanone nicht angsteinflößend genug? Warum auch noch so was darauf einätzen?«
»Kann ich sie noch mal sehen?«, fragte Clara, und Professor Rosenblatt gab ihr sein iPhone. Sie blickte auf das Bild, zoomte ran, dann wieder weg.
»Keine Signatur?«, fragte sie.
»Nichts derart Hilfreiches«, sagte der Professor. »Warum?«
»Die meisten Künstler signieren ihre Werke auf irgendeine Weise. Aber da ist ein Schriftzug.«
»Ja, ein Bibelzitat. Auf Hebräisch.«
»Dasselbe, das Sie und Ruth zitiert haben?«, fragte Myrna.
»Nein, ein anderes. Über Babylon.«
»Warum wurde die Hure Babylon auf die Kanone geätzt?«, fragte Clara.
»Wir vermuten, aus Verkaufsgründen. Um sie für den Käufer attraktiver zu machen.«
»Und wer war der Käufer? Der Teufel?«
»Nah dran.«
»Ein räudiges Tier«, sagte Clara mit Blick auf die Ätzung. »Das auf Bethlehem zukriecht.«
»Und sein Weg führte mitten durch Three Pines«, sagte Myrna.
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Die Scheibenwischer an Gamaches Auto arbeiteten wie wild, wischten hin und her, hin und her, um ein halbkreisförmiges Sichtfeld frei zu halten.
Als sie am Theater vorfuhren, sprang Brian aus dem Auto. Gamache wollte warten, bis Brian drinnen war, sah ihn aber die Hände in die Taschen stecken, sie dann wieder rausziehen und es in anderen Taschen versuchen. Dann blickte er zu Gamache.
Armand stellte den Motor aus und sprintete vornübergebeugt, um sich gegen den prasselnden Regen zu schützen, zu ihm.
»Hast du den Schlüssel?«, rief er.
Noch einmal durchsuchte Brian seine Taschen und schüttelte dann den Kopf. »Er ist in meiner Jacke. Das hier ist deine.«
Gamache drehte am Türknauf. Er bewegte sich, und die Tür ging auf.
»Gott sei Dank«, sagte er und folgte Brian schnell nach drinnen. »Aber sollte das Theater nicht verschlossen sein?«
Er machte die Tür zu, um den wütenden Regen auszusperren.
»Manchmal vergisst Antoinette abzuschließen«, sagte Brian und fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar. »Ich komme zurecht hier, du kannst ruhig fahren, wenn du willst.«
»Ich warte besser, bis der Sturm nachlässt«, sagte Armand und hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil er spürte, wie sehr sich Brian danach sehnte, allein zu sein. »Ich warte einfach ein paar Minuten im Theaterraum.«
Brian ging zum Sicherungskasten und schaltete mit einem lauten Klicken die Bühnenbeleuchtung ein, nicht aber das Licht im Saal. Während Gamache seinen durchnässten Mantel auszog und sich ein paar Reihen weiter hinten auf einen Sitz im Dunkeln fallen ließ, nahm Brian auf dem Sofa auf der Bühne Platz. Er faltete die Hände im Schoß, und Ruhe schien ihn zu durchströmen. Er sah aus, als meditierte er. Die Augen geschlossen, das Gesicht leicht nach oben gerichtet, friedlich, aber nicht in Frieden, vermutete Gamache.
Das hier war Brians Zufluchtsort, und Gamache spürte, dass er selbst ein Eindringling war. Er fühlte sich wie ein Voyeur, der einen intimen Akt beobachtete. Ein ungeladener Zuschauer bei einer privaten Aufführung.
Er wandte den Blick ab und ließ ihn stattdessen über das Bühnenbild schweifen.
Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, was er sah. Es begann als schwache Ahnung, dass irgendetwas anders war. Nicht falsch, nicht bedrohlich, nur ein bisschen anders.
Brian hätte es nicht bemerken können. Er saß mit dem Rücken zum Bühnenbild und hatte die Augen geschlossen. Aber Armand spürte es, und dann sah er es.
Es standen mehr Gegenstände auf der Bühne als vorher. Die zerschlissenen Möbel waren dieselben, aber in den Regalen waren mehr Bücher, und einige der leeren Flächen waren mit Schnickschnack vollgestellt.
Armand legte den Kopf schief und betrachtete die Gegenstände. Sie waren zu weit weg, als dass er sie genau erkennen konnte, doch an einem blieb sein Blick hängen. Er starrte ihn an, dann stand er auf.
Er lief zur einen Seite der Bühne und erklomm die wenigen Stufen ins Rampenlicht. Brian, der die Schritte hörte, öffnete die Augen.
»Gehst du?«, fragte er, und in seiner Stimme schwang mehr als nur ein Funke Hoffnung mit.
»Noch nicht«, sagte Armand abgelenkt und blickte auf die Gegenstände im Bücherregal. Dann machte er einen Schritt nach links und bückte sich, um die Buchrücken zu lesen. Einige alte Bände waren staubig und hatten schon vorher dort gestanden, waren wahrscheinlich kistenweise auf dem Flohmarkt gekauft worden und hatten schon als Requisiten für etliche Produktionen hergehalten. Aber da standen auch ein paar andere, unter anderem – er beugte sich näher heran und setzte seine Lesebrille auf – Klassische Dynamik von Teilchen und Systemen, Grenzflugbahnen und eins mit dem Titel Angewandte Physik, Theorie und Entwicklung.
Er richtete sich auf und ließ den Blick kurz über Regal, Schreibtisch und Kommode schweifen, die das Wohnzimmer eines Fremdenheims aus Flemings Stück darstellen sollten.
Und dann blieb sein Blick hängen. Dort auf dem Schreibtisch stand neben einem Kugelschreiberset das silbergerahmte Foto eines lächelnden Mannes gegen dessen Knie ein kleines Mädchen mit Zöpfen lehnte.
Gamache zog das Foto der drei Wissenschaftler hervor und verglich die Gesichter. Beide lächelten. Beide waren leicht zerzaust. Beide waren Guillaume Couture.
Und das Mädchen war höchstwahrscheinlich Antoinette Lemaitre, als sie tatsächlich noch ein Kind gewesen war und keine Kind gebliebene Frau.
Er holte sein Handy hervor und rief Isabelle Lacoste an.
»Antoinette hat die Sachen ihres Onkels ins Theater gebracht«, sagte er. »Sie sind übers ganze Bühnenbild verteilt.«
»Sind die Pläne auch dort?«, fragte sie sofort. »Der Zündmechanismus?«
»Das weiß ich noch nicht, ich habe es gerade erst entdeckt.«
Brian war herübergekommen und stand jetzt neben Gamache. Er wollte nach dem gerahmten Foto greifen, doch Gamache hielt ihn zurück.
»Wir kommen sofort«, sagte Lacoste. »Berühren Sie nichts.«
Die Worte waren ihr, ohne nachzudenken, herausgerutscht.
»Wir geben uns Mühe«, sagte Gamache mit dem Blick auf Brian.
»Tut mir leid, patron«, sagte Lacoste. »Das wissen Sie natürlich.«
Nachdem Gamache aufgelegt hatte, fragte er Brian, ob er sagen könne, welche Requisiten schon eine Weile auf der Bühne standen und welche neu dazugekommen sein könnten.
Brian nahm sich Zeit, zeigte, ohne irgendetwas zu berühren, auf das Kugelschreiberset, das Foto, einige Bücher und verschiedenen Krimskrams.
Als er fertig war, drehte er sich zu Armand. »Habe ich dich eben sagen hören, dass Antoinette all das Zeug hergebracht hat? Dass es ihrem Onkel gehört hat?«
»Muss sie wohl«, sagte Armand. »Die Bücher deuteten darauf hin, aber das Foto lässt keinen Zweifel. Was ist hiermit?« Armand zeigte auf die kleine Statue, die anfangs seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie war unter den Sachen, die Brian angeblich noch nie gesehen hatte. »Bist du sicher, dass das nicht aus dem Theaterfundus stammt?«
Brian kaute auf seiner Unterlippe. »Ziemlich sicher. Sie ist recht einprägsam, oder?«
Damit hatte er recht. Genau für diesen Zweck war sie entworfen worden. Um einprägsam zu sein. Er war sich sicher, dass sie nicht auf der Bühne gestanden hatte, als er Antoinette vor einigen Tagen besucht hatte. Er hätte sich an sie erinnert.
Schließlich handelte es sich um ein Souvenir. Er beugte sich näher heran, bis er sich Auge in Auge mit der Statue befand. Sie war klein, kitschig und billig. Das wusste er, weil er selbst eine gekauft hatte, aber nicht für sich oder Reine-Marie.
Sie hatten eine für jede ihrer Enkelinnen erworben, als sie zuletzt in Paris gewesen waren. Sie waren mit den Mädchen übers Wochenende weggefahren, damit Daniel und Roselyn Zeit für sich hatten.
In einer Abfolge glasklarer Erinnerungen sah Gamache die kleine Florence und ihre jüngere Schwester Zora vor dem Eiffelturm stehen. Im Jardin du Luxembourg. Neben einer laiterie und mit einem tropfenden Waffeleis in der Hand.
Dann die kleine Florence und ihre Schwester Zora im train à grand vitesse, dem TGV, Seite an Seite im Profil, wie sie auf der Fahrt nach Belgien mit großen Augen aus dem Fenster schauten, vor dem die französische Landschaft an ihnen vorbeiraste.
Und dann die kleine Florence und ihre Schwester Zora, wie sie auf den kleinen Bronzejungen zeigten, der in Brüssel in den Springbrunnen pinkelte. Die berühmte Statue hieß Manneken Pis, was mit noch mehr Gelächter kommentiert wurde. Grandpapa hatte ihnen die Geschichte von dem Prinzen erzählt, der der Legende nach als kleiner Junge im Jahr 1142 während einer Schlacht von einem Baum auf die Feinde gepinkelt hatte. Der Legende nach hatte dies irgendwie zur Folge, dass sein Land den Sieg errungen hatte. Wüssten die Waffenhändler doch nur, dass Kriege nicht mit Waffen gewonnen wurden.
Die Mädchen waren so begeistert von der Geschichte und der albernen Statue, dass sie sich ihr eigenes Exemplar von einem Souvenirstand erbettelten. Am Ende war es eine etwas peinliche Angelegenheit, ihren Eltern zu erklären, wie die Mädchen die wunderschöne Stadt Brüssel bereisen konnten und als einzige Erinnerung, als einziges Souvenir, einen pinkelnden Jungen mitnahmen.
Aber jetzt erinnerte sich Gamache noch an etwas anderes auf diesem Ausflug. Sie hatten die Mädchen mit zum Atomium genommen, dem riesigen Modell eines Eisenkristalls mit neun Atomen, ein Symbol für das Atomzeitalter. Man konnte hineingehen, Räume besichtigen, aus Fenstern schauen und mit den eigenartigen und tatsächlich einzigartigen Rolltreppen hoch und runter fahren.
Und genau diese Erinnerung war in Reine-Marie wachgekitzelt worden, als sie sich das Foto von den Wissenschaftlern angesehen hatte.
Noch einmal zog Armand das Foto aus der Tasche und schaute es an. Hätte hinter ihm ein Stuhl gestanden, er hätte sich daraufplumpsen lassen. Anstelle der Wissenschaftler stellte er sich zwei müde, weinerliche und gelangweilte Mädchen und eine sehr erschöpfte Reine-Marie vor. Am oberen Ende der Rolltreppe. Dieser Rolltreppe. Im Atomium.
Dort war das Foto entstanden. Im Atomium. Dieses Bild zeigte Guillaume Couture in Brüssel mit Gerald Bull. Es bewies, dass er weiterhin mit Dr. Bull zusammengearbeitet hatte, während Projekt Babylon entwickelt wurde.
Jeder, der Gerald Bulls Karriere und das Atomium kannte, hätte den Zusammenhang sofort hergestellt.
 
Einige Minuten später trafen Beauvoir und Lacoste ein, und Gamache zeigte ihnen die neuen Gegenstände im Bühnenbild.
»Brian bestätigt, dass diese Stücke vorher nicht hier waren«, sagte Gamache. »Und sie standen definitiv nicht da, als ich letzte Woche hier war.«
»Wo ist er?«, fragte Beauvoir, der seinen Spurensicherungskoffer auspackte und Handschuhe überzog.
»Er ist runter in die Garderobe gegangen, um allein zu sein.«
Er sagte ihnen auch, wo das Foto entstanden war.
»Brüssel«, sagte Beauvoir und hielt inne. Er war gerade dabei gewesen, die Bücher durchzusehen. »Wo Bull ermordet wurde. Aber auch, als Bull ermordet wurde?«
»Das lässt sich nicht sagen«, erwiderte Gamache.
»Antoinette könnte all die Sachen ihres Onkels im Keller aufgehoben und sie dann in den letzten Tagen hierhergebracht haben«, sagte Lacoste. »Das ließe darauf schließen, dass sie von der Zusammenarbeit ihres Onkels mit Gerald Bull und von der Kanone wusste. Warum sollte sie sonst seine Sachen verstecken? Warum sie herbringen?«
»Um sie aus dem Haus zu haben, da stimme ich zu«, sagte Beauvoir. »Aber warum erst in den letzten Tagen? Was ist passiert? Sie hat die Sachen nicht weggebracht, als sie das Haus geerbt hat. Auch nicht, als Laurent ermordet wurde. Was hat bei ihr die Alarmglocken schrillen lassen?«
»Die Kanone«, sagte Gamache.
»Aber die wurde schon gefunden, als Laurent gestorben ist«, wandte Lacoste ein. Und dann dämmerte es ihr. »Aber niemand hat gewusst, was sich unter dem Netz verbarg. Die Leute haben erst vor drei Tagen von der Kanone erfahren.«
Gamache nickte. »Ich glaube, dass Antoinette Panik bekommen hat, als sie davon hörte. Ihr muss klar gewesen sein, dass es sich um die Kanone ihres Onkels handelte und Laurent wegen ihr umgebracht worden war.«
»Sie hatte Angst, dass sie die Nächste sein könnte«, sagte Beauvoir. »Falls der Mörder das mit ihrem Onkel und seiner Verbindung zu Gerald Bull herausfand.«
»Zu Recht«, sagte Lacoste. »Als sie die Sachen versteckte, war es schon zu spät.«
»Was bedeutet«, sagte Gamache, »dass ihr Onkel ihr zumindest ein paar Dinge über seine Arbeit verraten haben muss.«
»Vielleicht, damit sie gewarnt war«, sagte Lacoste.
»Aber wie hat der Mörder von Dr. Couture erfahren? Und dass seine Nichte in seinem Haus wohnte?«, fragte Beauvoir.
»Das Foto von Couture und Bull in Brüssel wurde mit seinem Nachruf veröffentlicht, vielleicht dank Antoinette, der nicht klar war, was es verriet«, sagte Gamache. »Jeder, der nach den Plänen suchte, hätte die Bedeutung sofort verstanden.«
»Aber Couture ist erst Jahre nach dem Mord an Gerald Bull gestorben«, sagte Isabelle. »Hat sich da überhaupt noch jemand für all das interessiert?«
»Für die Möglichkeit, ein Vermögen zu verdienen?«, fragte Beauvoir. »Selbst Professor Rosenblatt hat zugegeben, dass da draußen noch Leute herumlaufen, die hinter der sagenumwobenen Superkanone her sind. Mir ist nur schleierhaft, warum der Mörder, nachdem Laurent die Kanone entdeckt hatte und zum Schweigen gebracht worden war, über eine Woche gewartet hat, um Antoinette umzubringen und ihr Haus nach den Plänen zu durchsuchen. Wenn er wusste, dass ihr Onkel beim Bau der Kanone mitgearbeitet hat, warum ist er dann nicht sofort zu ihr gegangen?«
Gamache atmete tief ein, hielt den Atem kurz, und stieß ihn dann langsam aus.
Eine sehr gute Frage. Natürlich gab es dafür einen Grund. Und die Antwort war vielleicht, dass …
»Möglicherweise ist es nicht dieselbe Person«, sagte Armand. »Möglicherweise hat jemand Laurent ermordet, woraufhin jemand anderes von dem Fund hörte und herkam, um nach den Plänen zu suchen. Sie wussten, dass Guillaume Couture Antoinettes Onkel war und wenn jemand die Pläne für Projekt Babylon hatte, dann er.«
»Sie?«, sagte Lacoste. »Sie denken an Mary Fraser und Sean Delorme, richtig?«
»Ich bin nicht sicher, ob man das, was ich tue, als ›denken‹ bezeichnen kann«, sagte Gamache. »Aber ja, sie kommen in Betracht. Ich habe heute Morgen meine Bekannte beim CSIS angerufen. Im Laufe des Tages sollten wir mehr über die beiden wissen.«
Lacoste sah sich auf der Bühne um. Sie hatten von sämtlichen Gegenständen, von denen sie wussten, dass sie aus Antoinettes Haus stammten, Fingerabdrücke genommen und sie eingetütet und beschriftet. Aber den Zündmechanismus oder die Pläne hatten sie nicht gefunden.
Gamache nahm ein paar der sichergestellten Gegenstände und untersuchte sie. Ein Kugelschreiberset. Buchstützen. Der pinkelnde Junge.
»Mal angenommen …« Gamache drehte den Manneken Pis in der Hand hin und her.
»Du glaubst, das ist der Zündmechanismus?«, fragte Beauvoir und versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen.
»Ich glaube, wenn eine Waffe mächtig genug ist, um eine ganze Region auszulöschen, und Milliarden wert, könnte ein wenig Mühe darauf verwendet worden sein, das eine Teil zu tarnen, das für ihre Zündung notwendig ist. Und das hier«, Gamache gab Jean-Guy den Manneken Pis, »ist es nicht.«
Beauvoir schaute die Statue angeekelt an. »Er kommt mir bekannt vor. Haben Florence und Zora nicht …?«
»Ja«, sagte Gamache. »Reine-Marie hat ihnen beiden einen gekauft. Rate mal, was du zu Weihnachten bekommst.«
Sie hörten schwere Schritte auf der Treppe und drehten sich um. Brian kam von der Seitenbühne.
»Ich habe in der Garderobe gesessen, als mir eingefallen ist, dass Antoinette dort unten einen Schreibtisch stehen hat. Fast hätte ich reingeschaut, dachte dann aber, dass Sie es vielleicht übernehmen wollen.«
»Ich geh schon«, sagte Beauvoir und gab Gamache die kleine Statue zurück. »Wegen deinem Geschenk lasse ich mir jetzt noch mal was anderes einfallen, patron.«
Zwanzig Minuten später kam er kopfschüttelnd zurück nach oben. »Nur alte Textbücher und Ramsch. Wann kommt endlich das Team aus Montréal? Ist ein richtiges Rattennest da unten mit den Kostümen und Requisiten.« Er ließ den Blick durch den Theatersaal schweifen. »Es wird Stunden dauern, diesen Ort hier zu durchsuchen. Vielleicht Tage.«
Das Team der Spurensicherung traf kurz darauf ein und begann mit der mühseligen Arbeit, das Theater zu durchforsten.
 
Gamache fuhr durch den inzwischen nur noch sanften Nieselregen. Der dramatische Tagesanbruch mit den sich auftürmenden Wolken, durch die einzelne Lichtstrahlen fielen, war in einen Sturm ausgeartet und der wiederum hatte einem trostlosen kalten, regnerischen Herbstnachmittag Platz gemacht.
Die Scheibenwischer bewegten sich jetzt langsam und rhythmisch, während Gamache das Knowlton Playhouse in südlicher Richtung verließ, auf dem Weg zur Grenze nach Vermont. Dabei hörte er eine CD, auf der Neil Young von dem Ort sang, zu dem er sich in seiner Erinnerung flüchtete, wenn er Trost brauchte. Der Ort all seiner Veränderungen.
Helpless …
Gamache hatte Lacoste, Beauvoir und das Team der Spurensicherung im Theater zurückgelassen und folgte seinem Navi die Route entlang, die Mary Fraser und Sean Delorme vor zwei Tagen genommen hatten. Südlich von Mansonville bog er rechts ab und fuhr nach Highwater hinein.
Auf der einen Seite von einem Hügel flankiert und auf der anderen von einem Fluss, hätte es ein hübsches Dorf sein sollen. Sein können. Stattdessen fühlte es sich verlassen an. Und vergessen. Als existierte es nicht mal in einer Erinnerung.
… helpless.
Es war bei Weitem nicht der erste heruntergewirtschaftete kleine Ort, in dem Gamache je gewesen war. Er schaute sich um und sah den alten Bahnhof, verbarrikadiert. Die Verkehrsverbindung war wie eine Arterie durchtrennt worden, und die einst blühende Gemeinde langsam ausgeblutet. Die jungen Leute waren abgewandert, um woanders Jobs zu finden, und hatten alternde Eltern und Großeltern zurückgelassen.
Gamache sah auf sein Navi. Er war in Highwater, aber die CSIS-Beamten schienen noch etwas weiter gefahren zu sein. Er bog rechts ab, dann links und kam zu einem Maschendrahtzaun mit Tor, um das eine rostige Kette gewickelt war, an der ein nagelneues Schloss hing.
Ohne Gewissensbisse und ohne Zögern griff Gamache ins Handschuhfach, holte eine kleine Werkzeugtasche hervor, und innerhalb von Sekunden war das Schloss offen. Er fuhr durch das Tor, parkte das Auto hinter einem alten Gebäude, nahm dann Navi und Regenschirm und stapfte los.
Den Hügel hinauf.
Das Gehen wurde mühsam, als der Weg sich zu einem schmalen, matschigen Pfad verengte. Gamache versuchte, nicht auszurutschen, verlor aber zweimal das Gleichgewicht, ließ das Navi fallen und landete mit dem Knie im Matsch. Beim zweiten Mal, als er nach dem nassen und dreckverschmierten Navigationsgerät griff und hoffte, dass es nicht kaputtgegangen war, bemerkte er Schienen. Eisenbahnschienen. Er legte sie frei, und ihm wurde klar, dass er mitten auf einem Gleis lief. Es war schmaler als die für Passagier- oder Güterzüge. Und stillgelegt, überwachsen, geradezu unsichtbar für jeden, der nicht im Matsch kniete.
Er stand auf und wartete, bis er wieder zu Atem kam. Er hatte es schon fast bis zur Hügelkuppe geschafft. Nachdem er einige Minuten weitergeklettert war, gab es kein Hinauf mehr, nur noch Hinunter. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Dies waren die Augenblicke, in denen er spürte, dass er keine dreißig oder vierzig mehr war. Oder auch fünfzig. Er richtete sich wieder auf und sah sich um. Die Hügelkuppe war bewaldet, aber da die Bäume noch relativ jung waren, bestand kein Zweifel, dass diese Stelle einmal gerodet gewesen war.
Mit der Spitze seines Gummistiefels legte er die schmalen Schienen frei und folgte ihnen, bis sie auf eine Betonplattform stießen, die halb unter Erde, Wurzeln und Laub vergraben war, angesammelt über Jahre. Um die Plattform herum lagen weitere Trümmer, aber die waren vor Kurzem freigelegt worden. Wie Artefakte erhoben sie sich halb verborgen, halb verrostet im Nieselregen. Er untersuchte sie, machte Fotos und ging dann zurück zur Plattform.
Die Aussicht, die ihn einst begeistert hätte, hinterließ ein mulmiges Gefühl bei ihm. Er ließ den Blick über den schier endlosen Wald schweifen, über die grünen Baumwipfel, die sich bis in die Ferne zu den Green Mountains von Vermont erstreckten. Nebel und niedrig hängende Wolken klammerten sich an sie, und aus der Welt schien alle Farbe gewaschen zu sein. Auf dem Schirm über seinem Kopf hörte er das Trommeln der Regentropfen.
Die Hure Babylon war hier gewesen und dann weitergezogen. Zurückgeblieben war ein Friedhof mit riesigen abgetrennten Gliedmaßen.
Es bestand kein Zweifel daran, was sie, noch ganz, einmal gewesen waren.
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Wieder einmal saßen die Ermittler um den Konferenz- tisch in der Einsatzzentrale. Jean-Guy beobachtete, wie Gamache seine Lesebrille aufsetzte und den Bericht überflog, den er verteilt hatte. Dann nahm Gamache die Brille wieder ab und sah seinen ehemaligen Stellvertreter nachdenklich an, und Jean-Guy musste sich in Erinnerung rufen, dass Gamache ein Gast und nicht mehr der Leiter der Ermittlungen war.
Zum Scherz hatte er seinem Schwiegervater als Karrieretipp eine Walmart-Weste geschenkt, wie sie die Mitarbeiter trugen, die einen dort begrüßten. Gamache hatte aufrichtig belustigt gelacht und die Weste sogar einmal getragen, als sein Schwiegersohn und seine Tochter zu Besuch kamen, und sie mit einem »Willkommen bei Walmart« empfangen.
Aber jetzt bereute Jean-Guy das Geschenk und die Implikation, dass der Chief Inspector im Ruhestand niemals glücklich sein würde. Dass von dem Mann, der für seinen Job gelebt hatte, noch etwas anderes, noch mehr erwartet wurde.
Er erinnerte sich an Mary Frasers verletzende Worte. Und ihm wurde plötzlich klar, dass er mit der Weste seinem Schwiegervater dasselbe gesagt hatte.
Beauvoir musste sich seinen eigenen Bericht nicht noch mal ansehen. Es gab nicht viel zu sagen.
»Wir haben Antoinette Lemaitres Freunde, ihre Kunden und die Mitglieder der Estrie Players befragt. Es besteht kein Zweifel, dass ihre Entscheidung, das Stück von Fleming aufzuführen, für viel böses Blut gesorgt hat. Die Leute waren wütend, gelinde gesagt.«
»Glauben Sie, das Theaterstück hat irgendwas mit ihrem Tod zu tun?«, fragte Lacoste.
»Nein. Wir überprüfen gerade die Alibis, aber bisher scheinen alle wasserdicht zu sein.«
»Und Brian?«, fragte Lacoste.
»Bei ihm ist es natürlich schwieriger. Seine DNA und seine Fingerabdrücke sind über den ganzen Tatort verteilt, aber das war zu erwarten. Auf den Kleidern, die er trug, haben wir ebenfalls Haare und winzigste Haut- und Blutpartikel von ihr gefunden. Aber er hat ihre Leiche entdeckt und sie, soweit er sich erinnert, auch angefasst, von daher …«
Er hob die Hände.
»Sein Alibi scheint in Ordnung«, las Lacoste von dem Bericht ab.
»Ja«, sagte Beauvoir. »Sein Handy war die ganze Nacht über in Montréal eingeloggt, aber er könnte es natürlich absichtlich dort gelassen haben.«
»Wir wissen, dass Antoinette die Sachen ihres Onkels am Tag ihres Todes ins Theater gebracht hat, vielleicht sogar noch an dem Abend«, sagte Gamache. »Hat irgendjemand sie dabei beobachtet?«
»Nein«, sagte Jean-Guy. »Aber es gibt Zeugen, die sie nachmittags im Supermarkt gesehen haben, außerdem in der Bäckerei und der Société des alcools, wo sie zwei Flaschen Wein gekauft hat.«
»Im Autopsiebericht steht etwas von einem Abendessen aus Pizza, tarte au chocolat und Rotwein«, sagte Lacoste. »Sie hatte sehr viel Alkohol im Blut, und im Recyclingcontainer wurde eine leere Weinflasche gefunden.«
»Und die andere Flasche?«, fragte Gamache.
»Im Schrank, ungeöffnet«, sagte Beauvoir.
Gamache überlegte einen Augenblick. »Wonach sieht das aus?«
»Nach einer Alkoholikerin«, sagte Jean-Guy.
»Nach einer Frau, die sich mal einen Abend lang gehen lässt«, sagte Lacoste. »Sie haben ja keine Ahnung, wie verlockend für jede Frau die Vorstellung ist, in Jogginghosen Junkfood zu essen und Wein zu schlürfen. Schickes Dinner in Paris? Vergessen Sie’s. Geben Sie mir Pizza, Wein, Schokolade und eine Jogginghose, und ich bin glücklich.«
Beauvoir und Gamache sahen sie an.
»Mutterschaft«, erklärte sie. »Annie wird das eines Tages verstehen. Und ich wette, wenn Sie Reine-Marie fragen …«
»Aber sie hatte keine Jogginghose an«, sagte Gamache. »Sondern ihre Straßenkleidung.«
»Stimmt«, sagte Lacoste. »Im Schrank hing bequeme Kleidung. Sie hätte sich umziehen können.«
»Hat sie aber nicht«, sagte Gamache. »Warum?«
»Vielleicht wollte sie, hat sich aber sofort auf den Wein gestürzt«, schlug Beauvoir vor. »Und war dann so sturzbesoffen, dass es ihr egal oder nicht länger bewusst war, was sie anhatte. Ich glaube, der Wein war zur Betäubung. Offensichtlich hatte sie Angst. Warum sonst sollte sie die Sachen ins Theater bringen?«
»Aber wenn sie solche Angst hatte, warum hat sie dann Brian nach Montréal fahren lassen?«, fragte Lacoste. »Wenn ich Angst hätte, würde ich doch Gesellschaft wollen.«
»Brian?«, fragte Beauvoir.
»Okay, er ist nicht gerade ein Rottweiler, aber immer noch besser, als mit seiner Angst allein zu sein.«
»Warum war die Tür nicht abgeschlossen?«, fragte Gamache. »Ihre Angst war groß genug, dass sie die Sachen ihres Onkels aus dem Haus geschafft hat, aber dann kommt sie zurück und schließt die Tür nicht ab?«
»Gewohnheit?«, schlug Lacoste vor, war von dieser Antwort aber selbst nicht überzeugt.
»Vielleicht liegen wir völlig falsch«, sagte Beauvoir, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Vielleicht hatte sie gar keine Angst. Vielleicht wollte sie Brian aus dem Haus haben, damit sie jemanden treffen konnte.«
»Einen Liebhaber?«, fragte Lacoste, schüttelte dann aber den Kopf und sah Beauvoir mit glänzenden Augen an. »Nein. Einen Käufer. Das ist es, was Sie glauben.«
»Was ich mich frage«, sagte Jean-Guy. »Aber ich glaube, dass es passt. Guillaume Couture erzählt seiner Nichte vom Projekt Babylon und von seiner Rolle dabei, um sie zu warnen. Er erzählt ihr von dem Zündmechanismus und den Plänen, die er versteckt hält. Sie interessiert eigentlich gar nicht, was ihr alter Onkel von einer alten Kanone schwafelt. Aber als die dann entdeckt wird, begreift sie plötzlich, was sie da besitzt, und ihr wird klar, dass es für irgendjemanden irgendetwas wert sein muss.«
»Als dieser Jemand Kontakt mit ihr aufnimmt«, führte Lacoste das Gedankenexperiment fort, »lädt sie den Mann …«
»Oder die Frau«, sagte Beauvoir.
»Oder beide«, sagte Gamache.
» … zu sich nach Hause ein. Und zwar an dem einen Abend, an dem Brian, wie sie weiß, nicht da ist.«
»Ja«, sagte Gamache. »Ich glaube, das ist wichtig. Es war genau der Abend, an dem er nicht da war.«
»Aber warum hat sie dann die Sachen ins Theater gebracht?«, fragte Beauvoir, hob aber sofort die Hand. »Moment! Nichts verraten! Sie hat es getan, um die Sachen aus dem Haus zu haben, damit der Käufer sie nicht ohne ihre Hilfe finden kann. Und ohne Geld zu sehen, würde sie kein Wort sagen.«
Er schlug mit der Hand auf den Konferenztisch.
»Gelöst.«
»Fehlt nicht noch ein kleines Detail?«, fragte Armand.
»Der Name des Mörders?«, fragte Jean-Guy. »Ich hab uns bis hierher gebracht, ich finde, den Rest kann Chief Inspector Lacoste machen, meinst du nicht?«
Isabelle hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und tippte sich mit dem Stift gegen die Lippen. Hörte klugerweise nicht länger zu. Stattdessen dachte sie nach.
»Der Wein«, sagte sie. »Warum sollte Antoinette eine ganze Flasche vor einem wichtigen Treffen trinken? Würde sie nicht einen klaren Kopf haben wollen?«
»Vielleicht musste sie sich Mut antrinken«, sagte Beauvoir. »Abgesehen davon wissen wir nicht, ob sie die ganze Flasche allein getrunken hat. Der Mörder könnte sich ein paar Gläser genehmigt und dann abgespült haben. Oder vielleicht war Antoinette nervös und hat mehr getrunken, als sie wollte. Sie wusste schließlich, dass sie jemanden traf, der schon mindestens eine Person getötet hatte.«
Lacoste nickte. »Das könnte auch ihre Verletzung erklären. Sie wirkt nicht, als wäre sie ihr vorsätzlich zugefügt worden. Wenn Antoinette aber betrunken war und mit dem Käufer in einen Streit geraten und er womöglich handgreiflich geworden ist, könnte sie dabei das Gleichgewicht verloren haben.«
»Und als sie erst mal aus dem Weg geräumt war, hatte der Käufer freie Bahn, das Haus zu durchsuchen«, sagte Gamache. »Schließlich wusste er nicht, dass Antoinette alles weggeschafft hatte.«
»Gut, aber wir stehen vor einem weiteren Problem«, sagte Lacoste. »Die Durchsuchung des Theaters hat nichts ergeben. Kein Zündmechanismus, keine Pläne. Wo hat sie sie also versteckt?«
Sie sahen einander an.
»Wir sind in einer Sackgasse gelandet«, sagte Lacoste. »Wir brauchen mehr Informationen.«
Sie schaute zu Adam Cohen, der an einem Schreibtisch saß und auf den Computerbildschirm starrte. Wenn er Spielchen mit uns spielt …, dachte sie, stand auf und durchquerte den Raum.
»Wir wären jetzt bereit für Ihren Bericht.«
Seine Hände lagen auf der Tastatur, bewegten sich aber nicht, während er, wie Lacoste erleichtert feststellte, den Text auf dem Bildschirm anstarrte. Dokumente offenbar.
»Fast fertig«, sagte er abgelenkt. Dann blickte er auf. »Tut mir leid, Sir. Ma’am. Chief Inspector.«
Er machte eine Bewegung, die vielleicht eine höfliche Verbeugung hätte sein können, hätte er gestanden.
»Kommen Sie rüber, wenn Sie so weit sind.«
Sie hatte ihm die undankbare Aufgabe zugeteilt, nach Dokumenten zu suchen, die ihre Ermittlungen voranbringen könnten. Dr. Coutures Testament. Antoinettes Steuerbescheide.
»Er braucht noch ein paar Minuten«, sagte sie, als sie zum Konferenztisch zurückkehrte. »Haben Sie schon von Ihrer Bekannten beim CSIS gehört?«
»Ich habe mit ihr gesprochen, kurz bevor ich hergekommen bin«, sagte Gamache. »Sie kennt Mary Fraser oder Sean Delorme nicht persönlich, aber sie hat die Personalakten geprüft und bestätigt, dass sie für den CSIS arbeiten. Ihr Spezialgebiet ist der Mittlere Osten, und sie waren tatsächlich auf Gerald Bull angesetzt.«
»Wenn der Mittlere Osten ihr Spezialgebiet ist«, sagte Lacoste, »sollte man dann nicht erwarten, dass sie Arabisch von Hebräisch unterscheiden können? Mary Fraser hat die eingeätzte Inschrift für Arabisch gehalten.«
»Ich glaube, sie hat sich nur dumm gestellt«, sagte Gamache. »Wahrscheinlich tut sie das oft. Oder sie wollte herausfinden, ob Sie wissen, was dort steht.«
»Nun, das hat funktioniert«, sagte Lacoste. »Ich habe es ihr gesagt.«
»Nicht weiter schlimm«, sagte Gamache. »Ich bin sicher, dass Mary Fraser Arabisch und Hebräisch spricht und ganz genau wusste, was die Inschrift besagt. Meine Quelle meinte, Fraser und Delorme seien schon seit den frühen Anfängen beim CSIS.«
»Wann war das?«, fragte Beauvoir.
»1984«, sagte Gamache und sah beide die Augenbrauen hochziehen.
»Sie machen Witze. Kanada hat 1984 einen Big Brother ins Leben gerufen?«, fragte Lacoste. »Ich hoffe, wenigstens einer wusste die Ironie zu schätzen.«
Aber Beauvoir wirkte weniger belustigt. »So lange sind sie schon dabei und immer noch Sachbearbeiter?«
»Das war der Kernpunkt unserer Unterhaltung. Meine Bekannte fand es auch merkwürdig, aber es scheint die Wahrheit zu sein.«
»Ich schätze, manche Leute gehen einfach im System unter«, sagte Lacoste.
Aber Gamache wusste, dass die Mary Fraser, der sie letzte Nacht gegenübergesessen hatten, vielleicht die Art Mensch war, die sich versteckte, aber nicht die Art Mensch, die unterging.
»Meine Bekannte hatte eine Vermutung«, sagte Gamache.
»Dass die beiden gar keine Sachbearbeiter sind?«, fragte Beauvoir.
»Oh, sie sind, was sie behaupten«, sagte Gamache. »So viel ist sicher. Sachbearbeiter, aber vielleicht mit Mehrwert.«
»Das bedeutet?«
»Der CSIS hat die Aufgabe, nationale und internationale Geheimdienstinformationen zu sammeln und für seine Zwecke zu analysieren. Deshalb konnten Fraser und Delorme so viel über Gerald Bulls Aktivitäten hier und im Irak, in Südafrika und Belgien zusammentragen. Um dabei effizient zu sein, um unterscheiden zu können, welche Informationen glaubwürdig sind und welche, um es mit Frasers Worten zu sagen, als falsche Fährte gestreut, braucht es Außendienstmitarbeiter, die wissen, wonach sie suchen müssen.«
»Sachbearbeiter, die Akten wälzen«, sagte Lacoste, und Gamache lächelte, »die auch auf Außeneinsätze geschickt werden können.«
»Es sieht aus, als wäre das eine Möglichkeit. Mein Kontakt meinte, dass in den Anfangsjahren solche Stellen geschaffen wurden, bis Bürokratie und Dienstleistungsgewerkschaften es unmöglich machten. Multitasking war out, und Aufgabenbereiche wurden stärker untergliedert. Voneinander abgegrenzt. Von da an gab es Büropersonal und die Außendienstmitarbeiter. Zwei separate Abteilungen.«
»Aber manche von der alten Truppe haben womöglich unter der Hand weitergemacht«, sagte Lacoste. »Mit ihren beiden Jobs. Die Hälfte der Zeit Sachbearbeiter, die Nachforschungen anstellen und analysieren, aber hin und wieder auch unterwegs auf Außeneinsätzen, um Informationen vor Ort zu beschaffen.«
»Sie haben keine Ahnung, welche Welt Sie betreten«, sagte Gamache. »Erinnerst du dich, wie Mary Fraser das gesagt hat, Jean-Guy?«
Beauvoir nickte. Die eiskalte Atmosphäre im Raum würde er nie vergessen. Ein Wunder, dass Frasers Atem bei ihren Worten nicht gefroren war.
»Ich glaube nicht, dass sie die Welt der Ordner und Akten gemeint hat«, sagte Gamache. »Mein Kontakt hat klar gesagt, dass es für diese Theorie keine Beweise gibt. Die Existenz solcher verdeckt arbeitenden Agents ist eher so was wie ein CSIS-Mythos. Tatsächlich deutet alles darauf hin, dass Mary Fraser und Sean Delorme genau die sind, für die sie sich ausgeben. Sachbearbeiter kurz vor dem Ruhestand.«
»Die endlich doch noch zu einem Außeneinsatz geschickt werden«, sagte Lacoste. »Und damit eine letzte Chance bekommen, sich zu beweisen. Genau den Eindruck hatte ich von ihnen, als sie ankamen. Zwei liebenswürdige, aber linkische und nicht sehr effektive Bürokraten, die hergeschickt wurden, weil sie als Einzige noch irgendetwas über einen lange toten Waffenhändler und sein längst aufgegebenes Projekt wissen. Sie haben sich hingestellt, als wären sie echte Geheimdienstagenten.«
»Und kommen sie Ihnen immer noch wie echte Agenten vor?«, fragte Beauvoir.
»Nein.«
»Mir auch nicht.«
»Kann Ihre Kontaktperson beim CSIS noch tiefer für uns graben?«, fragte Lacoste.
»Sie meinte, ja, aber ich habe ihr angehört, dass das Eis dünner wird«, sagte Gamache. »Und wenn Fraser und Delorme wirklich Agenten sind, lassen wir lieber die Finger davon.«
Sie hörten, wie im Hintergrund der Drucker ansprang.
»Hat die stellvertretende Leitung des CSIS nicht eine Frau inne?«, fragte Beauvoir. »Sie ist nicht zufällig deine …«
»Beim CSIS arbeiten viele Frauen«, sagte Gamache.
»Richtig«, sagte Lacoste. »Als Sachbearbeiterinnen. Aber eine steht weit genug oben, um all diese Informationen zu beschaffen. Sie meinten, Sie hätten vor Kurzem erst mit ihr gesprochen?«
»Heute Nachmittag«, sagte Gamache.
»Nein, ich meine davor. Hat sie Ihnen eine Stelle angeboten? Ihre eigene vielleicht, sobald sie befördert wird?«
»Wir hatten ein nettes Gespräch, bei dem wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht haben, nichts weiter. Wir kennen uns schon seit Jahren. Haben zusammen an ein paar Fällen gearbeitet.«
»Natürlich«, sagte Lacoste.
Beauvoir hatte genau zugehört und beobachtete jede Regung seines ehemaligen Chefs. Ihm wurde klar, dass Gamache einen guten Geheimdienstmitarbeiter abgeben würde. Wahrscheinlich war der CSIS längst auf ihn zugekommen, vielleicht war ihm sogar die Leitung angeboten worden, und er hatte um Bedenkzeit gebeten.
Willkommen beim CSIS.
Gamache wollte ihnen gerade erzählen, was er in Highwater gefunden hatte, als Adam Cohen sie unterbrach.
»Ich habe Informationen über Al Lepage«, sagte er und setzte sich. »Wollen Sie sie jetzt gleich hören?«
Lacoste sah zu Gamache, der dem jungen Mann bedeutete weiterzusprechen. Cohen schien auf glühenden Kohlen zu sitzen, als würde er jeden Moment in Flammen aufgehen, wenn man ihn länger warten ließ.
»Laurents Vater ist nicht Al Lepage.«
»Quoi?«, sagte Beauvoir, rutschte vor zur Stuhlkante und beugte sich über den Tisch zu Agent Cohen. »Wer ist dann Laurents Vater?«
»Nein, entschuldigen Sie, ich habe es blöd ausgedrückt. Ich meinte nicht im biologischen Sinn …«
Cohen konnte sehen, dass er schon alle verwirrt hatte.
»Lassen Sie mich von vorn anfangen. Al Lepage ist nicht sein richtiger Name. Wir haben seine Fingerabdrücke an die Polizei in ganz Kanada und in den USA geschickt und, weil er Kriegsdienstverweigerer war, auch an das Verteidigungsministerium in Washington.«
»Genau«, sagte Lacoste. »Dabei ist nichts herumgekommen.«
»Was seltsam ist«, sagte Cohen. »Er gibt zu, Amerikaner zu sein, Kriegsdienstverweigerer. Irgendwas hätte man also finden müssen. Also habe ich es in Washington im Büro des Judge Advocate General versucht, der obersten Justizinstanz der U.S. Army, und sehen Sie, was ich gefunden habe.«
Er reichte Chief Inspector Lacoste einen Ausdruck. Sie las ihn, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Nach einem tiefen Atemzug gab sie das Blatt Beauvoir und wandte sich dann Cohen zu.
»Zeigen Sie’s mir.«
Sie folgte ihm zu seinem Computer, während Beauvoir las und das Blatt dann an Gamache weitergab.
Al Lepages richtiger Name war Frederick Lawson. Soldat der U.S. Army.
»Kein Kriegsdienstverweigerer«, sagte Gamache und sah Beauvoir über seine Lesebrille hinweg an. »Ein Deserteur.«
»Lies weiter«, sagte Jean-Guy mit ernstem Gesicht.
Das tat Gamache. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und ihn ein Schauder überlief, als stünde irgendwo ein Fenster einen Spaltbreit offen, durch den ein eisiger Windzug drang.
»Nicht nur ein Deserteur«, sagte Beauvoir, als Gamache den Ausdruck auf den Tisch sinken ließ. »Er sollte wegen Beteiligung an einem Massaker vor Gericht gestellt werden.«
»Das Massaker von Son My«, sagte Gamache. »Du warst damals noch nicht geboren, aber ich sehe die Bilder noch vor mir.«
Isabelle Lacoste war auf einen Stuhl gesunken und scrollte durch die Fotos auf Cohens Computer. Beauvoir trat neben sie, und Gamache folgte ihm, wenn auch zögerlich. Er hatte die Fotos schon mal gesehen, als Junge, kaum mehr als ein Kind. Ende der sechziger Jahre waren die Abendnachrichten voll gewesen mit den Bildern von der Gräueltat. So etwas vergaß man nicht.
Die vier – drei gestandene Mordermittler und ein Neuling – blickten auf die Fotos, die zu schrecklich waren, als dass man sie verstehen konnte. Hunderte und Aberhunderte von Leichen. Kleine Gliedmaßen. Langes schwarzes Haar. Farbenfrohe Kleidung, die Männer, Frauen und Kinder und Babys an jenem Morgen getragen hatten, nicht wissend, was über den Bergkamm auf sie zukam.
»Al Lepage war einer der Soldaten, die dafür verantwortlich sind?«, fragte Lacoste.
»Frederick Lawson war einer der Soldaten«, sagte Agent Cohen. »Und als er über die Grenze kam, wurde aus ihm Al Lepage.«
»Er ist nicht vor einem Krieg davongerannt, an den er nicht glaubte, sondern vor der Gerechtigkeit«, sagte Beauvoir.
Neben ihm hörte er Gamache tief einatmen und einen Seufzer ausstoßen.
»Jetzt wissen wir, dass Al Lepage in der Lage ist, ein Kind zu töten«, sagte Beauvoir.
»Was machen wir mit dieser Information?«, fragte Adam Cohen Chief Inspector Lacoste.
»Wir behalten sie vorerst für uns«, sagte Lacoste. »Bis unsere Ermittlung beendet ist. Dann entscheiden wir, was wir tun.«
Als sie zurück zum Konferenztisch gingen, warf sie einen Blick zu Gamache, der ihr kurz bestätigend zunickte. Das Gleiche hätte er auch getan.
»Was ist das?«, fragte Beauvoir, der einen weiteren Ausdruck in der Hand hielt und ihn überflog.
»Die andere Sache, die ich herausgefunden habe«, sagte Cohen. »Sie haben mich gebeten, Dr. Coutures Testament zu überprüfen, was ich auch getan habe. Er hat alles seiner Nichte vermacht. Das ist ziemlich eindeutig, aber dann habe ich mich gefragt, was ›alles‹ ist. Eine Lebensversicherung über zwanzigtausend Dollar, ein paar Ersparnisse, alles, was sich im Haus befand, und das Haus selbst. Aber meine Nachforschungen haben ergeben, dass er irgendwann mal noch ein weiteres Stück Land besessen hat.«
»Bei Three Pines?«, fragte Lacoste. »Wo die Kanone steht?«
»Nein. Ein Stück entfernt«, sagte Agent Cohen. »In einem Ort namens Highwater.«
»Ahhhh«, machte Gamache und legte die Handflächen auf dem Tisch aneinander. »Das ist interessant.«
»Ist das nicht der Ort, zu dem die CSIS-Beamten neulich gefahren sind?«, fragte Lacoste.
»Und wo ich hingefahren bin, nachdem ich das Knowlton Playhouse verlassen habe«, sagte Gamache. »Ich bin ihrer Route gefolgt. Und gefunden habe ich das.«
Er schob Lacoste sein Handy mit den Fotos zu und berichtete, was er getan – und gesehen – hatte.
»Aber was soll das sein?«, fragte Lacoste und reichte das Handy Cohen, der einen kurzen Blick auf das Foto warf und es dann an Beauvoir weitergab.
»Sie erinnern sich an den zensierten Bericht über Gerald Bull, den Reine-Marie gefunden hat?«, fragte Gamache. »Die meisten interessanten Informationen waren geschwärzt, aber ein Wort wurde übersehen.«
»Superkanonen«, sagte Beauvoir, und seine Augen weiteten sich. »Nnnnnnn.«
»Mehrzahl.« Gamache deutete mit dem Kinn auf das Handy in Jean-Guys Hand. »Ich glaube, dass das eine zweite Kanone von Gerald Bull oder Dr. Couture war. Ein viel kleineres Exemplar, vielleicht ein Prototyp, bevor sie die richtige gebaut haben.«
»Projekt Babylon umfasste nicht eine Kanone, sondern zwei«, sagte Lacoste. »Und das Land hat Dr. Couture gehört?«
»Bis er es an irgendein Unternehmen verkaufte. Ich versuche noch herauszufinden, an welches.«
»Wahrscheinlich an die Space Research Corporation«, sagte Jean-Guy. »Gerald Bulls Unternehmen.«
»Da könntest du recht haben«, sagte Gamache. »Aber warum sollte man einen Standort aufgeben, der allem Anschein nach perfekt gelegen ist – auf einem Hügel, von dem aus man bis in die USA schauen kann. Warum alles hierherschaffen? Ich habe Reine-Marie gebeten, noch mal ihren Zugang zum Archiv zu nutzen und zu sehen, was sie herausfinden kann.«
»Und ich recherchiere auch weiter, falls das in Ordnung ist«, sagte Agent Cohen und sah zu Gamache, dann zu Lacoste, dann wieder zu Gamache wie ein verwirrter Welpe.
Gamache war jedoch nicht verwirrt. Er blickte zu Chief Inspector Lacoste, die Cohen zunickte.
»Kann deine Bekannte vom CSIS helfen?«, fragte Beauvoir Gamache. »Ich weiß, dass du sie nicht bedrängen willst, aber es scheint mir wichtig herauszufinden, was der CSIS wirklich über Gerald Bull weiß. Die beiden Beamten wussten offensichtlich von Highwater oder hatten eine Vermutung.«
Aber Gamache schüttelte den Kopf. »Wenn Fraser und Delorme das sind, was wir vermuten, werden sie alles sehr genau überwachen. Ich will nicht, dass ihnen klar wird, dass wir Bescheid wissen.«
»Aber du hast doch deine Bekannte beim CSIS nach den tatsächlichen Aufgaben der beiden gefragt«, sagte Beauvoir. »Hast du keine Angst, dass sie das spitzkriegen?« Er sah Gamache an und lächelte dann. »Verstehe. Du willst, dass sie herausfinden, dass wir nachgefragt haben.«
»Sie sollen denken, dass wir, um es noch mal mit Frasers Worten zu sagen, auf die falsche Fährte geführt wurden. Wahrscheinlich ist das hier die eine Sache, die wir nicht herausfinden sollen.«
Er zeigte auf sein Handy mit den Fotos des zweiten Babylon.
Come hell or high water, dachte er. Komme, was wolle.
»Hallo? Bonjour?«
Sie hörten die Stimme des Mannes, bevor sie ihn sahen, obwohl sie wussten, wer da rief. Einen Augenblick später tauchte Professor Rosenblatt hinter dem großen roten Feuerwehrauto auf, das sich den Raum mit dem Team der Mordermittler teilte. Er trug einen knitterigen schwarzen Regenmantel und hielt einen tropfenden zusammengeklappten Schirm in der Hand.
»Störe ich?«, fragte er und schüttelte den Regenschirm. »Ich kann später wiederkommen.«
»Nicht im Geringsten«, sagte Lacoste. »Wir waren gerade fertig.« Sie stand auf und ging zu ihm. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Meine Bitte ist so banal, dass sie mir fast peinlich ist.« Und so sah er auch aus. »Ich habe mich nur gefragt, ob ich vielleicht einen Ihrer Computer benutzen könnte. Mein iPhone hat im Dorf keinen Empfang.«
»So wie jedes Handy hier«, sagte Beauvoir und trat neben sie. »Entspannend eigentlich, wenn es nicht so frustrierend wäre.«
Der Professor lachte, doch dann fiel sein Blick auf Agent Cohens Bildschirm und das Foto darauf.
»Ist das …?«
Cohen stellte sich schnell vor den Bildschirm.
»Warum benutzen Sie nicht diesen Computer, Professor?«, sagte Lacoste und führte den alten Wissenschaftler zu einem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums. »Er ist angeschlossen, wird aber momentan nicht benutzt. Wollen Sie Ihre E-Mails checken?«
Vielleicht hätte er wieder gelacht, doch angesichts des kurz aufgeblitzten Fotos auf Cohens Bildschirm war ihm jede Heiterkeit vergangen.
»Nein, mir schreibt so gut wie niemand. Ich wollte ein Zitat nachschlagen.« Er drehte sich zu Gamache. »Vielleicht kennen Sie es.«
»Am Ende aus irgendeinem unverständlichen Gedicht?«, fragte Beauvoir.
»Sie werden es kaum glauben, aber ja«, sagte Rosenblatt und sah, wie Jean-Guy die Augen verdrehte. »Obwohl ich es nicht als unverständlich bezeichnen würde. Ich kann es nur nicht einordnen. Aus der Bibel, schätze ich, oder von Shakespeare. Ihre Freundin Ruth Zardo hat es in ihr Notizbuch geschrieben, als wir von dem Mord an dieser Frau erfahren haben.«
»Dann stammt es vielleicht von ihr selbst«, sagte Lacoste.
»Nein, ich glaube nicht. Irgendwas von einem räudigen Tier, das nach Jerusalem zieht.«
»Kommt mir bekannt vor«, sagte Gamache.
»Na, wer hätte das gedacht«, murmelte Jean-Guy.
»Aber ich glaube nicht, dass es Jerusalem war«, sagte Gamache.
»Nein, Sie haben recht«, sagte Rosenblatt und überlegte. »Es war Bethlehem.«
Die beiden Männer zogen sich zwei Stühle vor den Computer, und während die anderen zu Morden und Massakern recherchierten, suchten sie nach Gedichten.
»Gibt es schon eine Spur von den Plänen?«, fragte Rosenblatt, als sie räudiges Tier, Bethlehem eintippten und auf Suchen klickten.
»Bisher nicht«, sagte Gamache. »Wir haben ein paar Sachen gefunden, die Dr. Couture gehörten, aber keine Pläne und keinen Zündmechanismus.«
»Zu blöd.«
»Möchten Sie einen Blick auf Coutures Sachen werfen?«, fragte Gamache und holte die Kiste mit den Beweismitteln, während sie darauf warteten, dass die Seite lud.
Professor Rosenblatt stöberte ohne großes Interesse durch die Kiste, bis er auf den Manneken Pis stieß. Er hob die Statue hoch und lächelte.
»So einen hab ich meinem Enkelsohn gekauft. Meine Tochter war nicht gerade begeistert. David hat daraufhin sechs Monate lang in der Öffentlichkeit uriniert. Dieses Kind hätte olympisches Gold im Pinkeln holen können.«
Dann griff er nach dem Kugelschreiberset. Nahm einen Kugelschreiber nach dem anderen heraus und betrachtete jeden eingehend. Dann wühlte er in der Kiste herum, bis er die Buchstützen fand. Er untersuchte erst die eine, dann die andere. Lacoste und Beauvoir waren herübergekommen und beobachteten, wie er mit den Beweisstücken hantierte.
»Was …?«, setzte Lacoste an, unterbrach sich aber, um den alten Professor nicht aus seiner Konzentration zu reißen.
Sie sahen zu, wie er die Gegenstände ineinandersetzte und an ihnen herumdrehte. Dann ertönte ein leises Klicken. Rosenblatt grinste, nahm zwei Kugelschreiber und steckte sie in Löcher im Sockel der Buchstütze.
Er beäugte das Gebilde, dann streckte er es ihnen entgegen wie ein schlaues Kind, das seiner Mutter etwas Selbstgemachtes schenkt.
»Ist das …?«, fragte Lacoste und nahm es entgegen.
»Der Zündmechanismus? Ich glaube, ja«, sagte der Professor, genauso erstaunt wie die anderen. »Genial.«
Gamache starrte auf das Teil in Lacostes Hand, während sie es von allen Seiten begutachtete. Es sah überhaupt nicht mehr wie ein Kugelschreiberset und eine Buchstütze aus. Genauso wenig wie das Kugelschreiberset und die Buchstütze nach einem Zündmechanismus ausgesehen hatten.
»Woher wussten Sie das?«, fragte Beauvoir, nahm Lacoste das Gebilde aus der Hand und betrachtete es ebenfalls von allen Seiten.
»Hab ich nicht, ich hab bloß herumprobiert. Eine Physikermarotte, schätze ich. Gute räumliche Vorstellungskraft. Aber der erste Hinweis waren natürlich die Kugelschreiber.«
»Die Kugelschreiber?«, fragte Beauvoir.
»Sie funktionieren nicht«, erklärte Rosenblatt. »Keine Federn. Man kann mit ihnen nicht schreiben.«
Lacoste und Beauvoir sahen einander an und dann zu Gamache, der den Zündmechanismus in Beauvoirs Hand betrachtete. Dann richtete er den Blick auf den Bildschirm, wo das Gedicht aufgetaucht war.
Vor ihm im Raum bildeten der Zündmechanismus, das Massaker von Son My, das Skript von John Fleming auf Beauvoirs Schreibtisch und die Worte auf dem Computer ein Tableau.
Und welch räudiges Tier, seine Zeit nun gekommen,
kriecht auf Bethlehem zu, um geboren zu werden?
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»Die Zeit läuft ab«, sagte Gamache leise, als er sich ge- meinsam mit Rosenblatt in der hinteren Ecke des Bistros niederließ. »Hab ich recht?«
Um sie her deckten junge Servicekräfte die Tische für den abendlichen Ansturm. Draußen vor dem Fenster wirbelten Wind und Regen gefallenes Laub auf, und zwei Streifenhörnchen reckten wachsam ihre Köpfe in die Luft.
Konnten auch sie es hören?, fragte sich Gamache. Im Wind?
Das Tick-Tack-Tick-Tack der ablaufenden Zeit.
»Ja«, sagte der alte Wissenschaftler. Er winkte einem der Kellner. »Chocolat chaud, s’il vous plaît.«
»Wie wäre es stattdessen mit einem leckeren warmen Apfelcider?«, fragte Olivier.
»Klingt gut, patron«, sagte Gamache.
»Für mich auch. Alkoholfrei«, sagte Rosenblatt und fügte leise an Armand gerichtet hinzu: »Ich erhole mich immer noch von letzter Nacht. Gestern habe ich heiße Schokolade bestellt, müssen Sie wissen, aber Apfelcider bekommen.«
Er streckte die Hände zum Kaminfeuer aus und rieb sich über die Handrücken, als wäre die Wärme Wasser.
»Bemerkenswerter Trick«, sagte Gamache, als der Cider gebracht wurde. Er rührte mit der Zimtstange in seinem Getränk, und der Geruch von warmem Apfel und Zimt mischte sich mit dem moschusartigen Holzrauch vom Kamin. »Wie Sie den Zündmechanismus gefunden haben.«
»Ein Trick?« Rosenblatt beäugte den Mann ihm gegenüber.
Sie hatten es den Leuten der Sûreté überlassen, angefeuert von dem Fund weitere Nachforschungen anzustellen, und Gamache hatte den Wissenschaftler ins Bistro geführt. Erste Gäste erschienen für einen Aperitif vor dem Abendessen, doch der Tisch der beiden Männer lag abseits der Blicke im hinteren Bereich des Bistros, sodass sie kaum jemand bemerken dürfte. Um sicher zu sein, hatte Gamache Olivier gebeten, die direkten Nachbartische wenn möglich frei zu halten.
»Wissen Sie, Monsieur, das hier ist keine Zaubershow«, sagte Rosenblatt ernster, als ihn Gamache bisher erlebt hatte.
»Und Sie sind kein Zauberer?«
Der Professor schob die Unterlippe vor und schien nachzudenken. »Verdächtigen Sie mich irgendwie?«
»Was ist in Highwater?«
Jetzt presste Rosenblatt die Lippen zusammen und saß stocksteif da. Gamache konnte fast hören, wie es in seinem Kopf ratterte.
Rosenblatt lächelte, mehr resigniert als amüsiert.
»Davon wissen Sie also?«
»Mary Fraser und Sean Delorme sind dorthin gefahren, kurz nachdem sie die Kanone gesehen haben«, erklärte Gamache. »Wir haben ihre Handys getrackt.«
Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Sachbearbeiter.«
»Also?«, sagte Gamache.
»In Highwater wurde die erste Superkanone gebaut«, sagte Michael Rosenblatt. Er beobachtete Gamache, während er sprach. »Das überrascht Sie nicht.«
Gamache schwieg und wartete, was Rosenblatt als Nächstes sagen oder tun würde.
»Sie waren dort, nicht wahr?«, sagte der Wissenschaftler, der eins und eins zusammenzählte. »Sie kannten die Antwort bereits. Warum fragen Sie mich dann?«
Aber sein Gegenüber schwieg weiter, und wieder zählte Rosenblatt eins und eins zusammen.
»Sie wollten mich testen. Sie wollten sehen, ob ich Ihnen die Wahrheit sage. Woher wussten Sie überhaupt, dass ich es weiß?«
»Die zensierten Berichte«, brach Armand sein Schweigen. »Sie haben sie gelesen, aber den Plural nicht erwähnt. Der Zensor hat alles geschwärzt, bis auf ein Wort. Jeder andere ist darüber gestolpert. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es Ihnen entgangen sein sollte. Aber warum haben Sie uns dann nicht auf die Stelle aufmerksam gemacht? Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. Weil es Ihnen nicht neu war und Sie hofften, ich hätte es übersehen.«
»Warum sollte ich es vor Ihnen geheim halten wollen?«
»Das ist eine gute Frage. Warum haben Sie es nicht sofort erwähnt, als Sie die Kanone im Wald gesehen haben? Meinen Sie nicht, es wäre für uns wichtig gewesen zu wissen, dass es ganz in der Nähe mal eine zweite Kanone gab?«
Michael Rosenblatt nahm die Brille ab und rieb sich das Gesicht. Dann setzte er sie wieder auf und sah Gamache in die Augen.
»Ich habe wirklich gedacht, dass es keine Rolle spielt, aber so wie Sie es darstellen, kann ich verstehen, dass es verdächtig wirkt. Nicht viele wissen von dem anderen Teil von Projekt Babylon«, sagte Michael Rosenblatt. »Die zwei Hälften wurden Baby Babylon und Big Babylon genannt.«
»Zwei Hälften?«, fragte Gamache. »Eines Ganzen?«
»Nein, eigentlich sollte man eher zwei Teile sagen, aber nicht von einem Ganzen. Die eine Kanone hat zur anderen geführt. Die erste war Baby Babylon, die kleinere der beiden.«
»Die in Highwater.«
»Ja. Sie wurde von Gerald Bull mithilfe der Space Research Corporation entworfen. Baby Babylon war sozusagen ein offenes Geheimnis, wie viele Produkte auf dem Waffenmarkt. Geheim genug, um verlockend zu sein, aber auch bekannt genug, um Interesse zu wecken.«
»Was Sie auch tat«, sagte Gamache. »Oder nicht?«, hakte er nach, als Rosenblatt nicht antwortete.
»In gewisser Weise. Man hat sich von allen Seiten über Baby Babylon lustig gemacht. Die Kanone hieß ›Baby‹, war aber so wuchtig, so unbeweglich wie keine andere da draußen. Deshalb wurde sie als das Hirngespinst von jemandem abgetan, dessen Verstand genauso instabil war wie die Kanone selbst. Ein Fanatiker. Kein glaubwürdiger Ingenieur oder Physiker dachte, dass sie tatsächlich gebaut werden kann. Und falls doch, würde sie niemals funktionieren. Nur eine geistig ähnlich instabile Person würde sie in Auftrag geben.«
»Saddam Hussein«, sagte Gamache.
»Ja. Die Tatsache, dass Saddam Hussein interessiert war, hat nur bestätigt, dass die Idee aberwitzig war.«
Er schwenkte leicht seine Tasse mit Apfelcider.
»Aber man hat sich getäuscht«, sagte Gamache.
»O nein, hat man nicht. Baby Babylon hat nicht funktioniert. Sie war zu kopflastig und konnte keine stabile Flugbahn garantieren. Schießt man unter solchen Umständen ein Projektil in die niedrige Erdumlaufbahn, wo es Zehntausende Kilometer zurücklegt, und die Kanone ist nur um ein Tausendstel Grad falsch ausgerichtet, kann das bedeuten, dass man Paris auslöscht statt Moskau. Oder statt Bagdad.«
»Oder statt Bethlehem.«
Darauf erwiderte Rosenblatt nichts.
»Woher war bekannt, dass die Kanone nicht funktionierte?«, fragte Gamache.
»Sie wurde abgefeuert.«
Gamache machte keinen Hehl aus seiner Überraschung, es wäre ihm auch nicht gelungen.
»Nicht in die Luft«, versicherte Rosenblatt schnell.
»Wohin dann?«, fragte Gamache.
»In den Boden.«
Jetzt war Gamache völlig verwirrt, und man sah es ihm an.
»Als Sie dort waren, sind Ihnen da zufällig Eisenbahnschienen aufgefallen?«, fragte der Professor. »Nicht die der Canadian National, sondern kleinere, schmalere?«
»Ja, ich bin ihnen auf den Hügel gefolgt.«
»Gut. So hat Bull es gemacht. Wie alles beim Projekt Babylon war es genial, weil es so simpel war. Man konnte die Kanone unmöglich testen, indem man tatsächlich ein Projektil in die Luft schoss, also hat man sie auf einen Flachbettauflieger auf Schienen gestellt, und sie am Fuß des Hügels in den Boden abgefeuert.«
»Und was hatte man davon?«
»Die Rückstoßkraft«, sagte Rosenblatt. »Sie haben den Neigungswinkel gemessen, die Geschwindigkeit und die zurückgelegte Strecke sowie die Flugbahn des Projektils und die Tiefe des entstandenen Lochs im Boden. So genial wie einfach.«
»Klingt ganz und gar nicht einfach für mich«, gab Gamache zu. Bei »Neigungswinkel« hatte Rosenblatt ihn verloren. Gamache dachte über das Gehörte nach.
»War das nicht unglaublich laut?«, fragte er. »So viel zum Thema Geheimhaltung.«
»Ja«, stimmte Rosenblatt zu. Gamache wartete auf mehr, aber es kam nichts.
»Sie hat nicht funktioniert, sagen Sie?«
»Sie haben es anscheinend ein paarmal probiert. Die Stoßkraft konnten sie korrigieren, nicht aber das Problem mit der Flugbahn lösen. Zu guter Letzt haben sie den Standort aufgegeben.«
Das klang nach dem Ende der Geschichte, aber Gamache wusste, dass es erst der Anfang war. Selbst jetzt, dreißig Jahre später, waren sie noch nicht am Ende angelangt. Aber er hatte das Gefühl, dass sie sich ihm näherten. Oder dass es sich ihnen näherte.
»Was ist dann passiert?«, fragte er.
»Projekt Babylon wurde ad acta gelegt. Gerald Bull ist nach Brüssel gezogen, und Guillaume Couture hat sich mit seinen Rosen zur Ruhe gesetzt.«
»Aber vorbei war es mit Projekt Babylon deshalb nicht«, sagte Gamache. »Tatsächlich wurde es sogar noch größer. Sie sagen, von der zweiten Phase wussten nicht viele?«
»Das war das einzig Befremdliche. Gerald Bull war zurückhaltend, was die zweite Waffe anging. Das sah ihm nicht ähnlich. Er war ein Profitgeier, ein Hausierer. Als er sich in Bezug auf seinen zweiten Entwurf in Schweigen hüllte, sind einige Leute ins Grübeln gekommen.«
»Ob etwas dran war.«
»Ob Gerald Bull eine noch gefährlichere Waffe entwickelte und ein noch gefährlicheres Spiel spielte. Mit noch gefährlicheren Leuten.«
»Gefährlicher als die Iraker?«
Michael Rosenblatt antwortete nicht.
Gamache dachte eine Weile nach. »Wenn Bull nichts gesagt hat, wie haben es diese Leute dann herausgefunden?«
»Haben sie nicht, jedenfalls die meisten nicht. Und wenn doch Informationen durchgesickert sind, waren sie unzusammenhängend. Ein Flüstern hier, ein Gerücht da. In dieser Szene wird so viel geflüstert, dass eine Art Geschrei daraus wird. Nicht einfach, die glaubwürdigen Informationen vom Lärm zu unterscheiden.« Er verstummte, dachte nach. »Sie hätten Bescheid wissen müssen.«
»Der CSIS? Über die andere Hälfte von Projekt Babylon?«
»Über alles, sie hätten alles wissen müssen. Ich denke, das taten sie auch. Sie konnten es nur nicht glauben. Sie haben Gerald Bull als Narren abgetan, als Dilettanten, vor allem, nachdem Baby Babylon gescheitert war.«
»Das Gleiche gilt für Sie«, sagte Gamache.
»Aber mir stand nicht der gesamte Geheimdienstapparat zur Verfügung. Ich habe mit dem Mann zusammengearbeitet, ich wusste, dass er nicht in der Lage war, die Maschinerie, für die er die Werbetrommel rührte, tatsächlich zu entwickeln. Was ich nicht bedacht habe, ist, dass Guillaume Couture dazu durchaus in der Lage war.«
Rosenblatt sah Gamache an.
»Tatsächlich ist nie irgendjemandem der Gedanke gekommen, dass Projekt Babylon nicht einfach die Wahnidee eines Irren war. Vor allem nicht, nachdem Baby Babylon gescheitert war. Aber er hat’s geschafft. Er hat die Kanone tatsächlich gebaut.« Rosenblatt schüttelte den Kopf und blickte auf seinen wohlriechenden Cider, rührte mit seiner Zimtstange darin herum. »Wie konnten wir das übersehen?«
»Haben Sie es übersehen?«
»Was soll das heißen?«
»Wenn alle Bull für eine solche Witzfigur und seine Entwürfe für das Produkt eines Wahnsinnigen gehalten haben, warum wurde er dann umgebracht?«
»Um sicherzugehen«, sagte Rosenblatt. »Um auf der sicheren Seite zu sein.«
»Mord bringt einen auf die sichere Seite?«, fragte Gamache.
»Manchmal, ja.« Rosenblatt blickte dem ehemaligen Leiter der Mordkommission ins Gesicht. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie das noch nie selbst gedacht haben.«
»Und, sind wir nun auf der ›sicheren Seite‹?«, fragte Gamache. »Wir sitzen einen halben Kilometer entfernt von einer Waffe, die jede größere Stadt an der gesamten Ostküste auslöschen könnte, von Europa ganz zu schweigen.«
Rosenblatt beugte sich zu Gamache. »Ob Sie es gut finden oder nicht, der Tod von Gerald Bull hat bedeutet, dass Projekt Babylon nicht in die Hände der Iraker fiel. Sie hätten den Krieg gewonnen und sich das gesamte Gebiet einverleibt. Sie hätten Israel ausgelöscht und zusätzlich jeden seiner Alliierten. In einer gefährlichen Welt, Monsieur Gamache, ist dies die sichere Seite.«
»Wenn sie so sicher ist«, sagte Gamache, »warum haben Sie dann solche Angst?«
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Clara gestand Myrna ihren Verdacht.
Während sie sprach, wurde sie selbst immer überzeugter. Manchmal erkannte Clara erst, wie haarsträubend etwas war, wenn sie es laut aussprach, vor allem vor Myrna.
Doch nicht diesmal. Diesmal nahm es immer mehr Gestalt an.
»Was soll ich denn tun?«, rief Clara.
»Du weißt, was du tun musst.«
»Ich hasse es, wenn du das sagst«, entgegnete Clara und nippte an ihrem Weißwein.
Ihr gegenüber lächelte Myrna, aber nur flüchtig, denn sie war zu abgelenkt von dem, was Clara ihr gerade erzählt hatte.
Die beiden Männer in der dunklen Ecke bemerkten sie erst, als einer von ihnen aufstand.
Clara nickte Professor Rosenblatt zu, als er an ihrem Tisch vorbeikam. Er blieb nicht stehen, sondern ging schnurstracks Richtung Tür und nach draußen. Die beiden Frauen wandten ihre Aufmerksamkeit der Person zu, die er am Tisch zurückgelassen hatte.
Armand starrte entweder dem Wissenschaftler hinterher oder ins Leere. Er schien eine Entscheidung zu treffen, denn er stand auf und ging zum Tresen, wo er einen Anruf tätigte. Während er sprach, drehte er dem Gastraum den Rücken zu. Dann ging er an den Tisch zurück, der mit der Ecke verschmolz.
Clara stand gefolgt von Myrna auf, und beide schoben sich rechts und links neben ihn auf die Bank.
»Ich glaube, ich bin auf etwas Interessantes gestoßen«, sagte Clara. »Aber ich bin mir nicht sicher.«
»Doch, ist sie.«
»Nur raus damit«, sagte Armand und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit.
 
»Nehmen Sie Platz.« Isabelle Lacoste deutete zum Konferenztisch in der Einsatzzentrale. Mary Fraser und Sean Delorme setzten sich zu Inspector Beauvoir, der bereits dort wartete.
»Projekt Babylon bestand nicht nur aus einer Kanone«, sagte Beauvoir, ohne um den heißen Brei herumzureden. »Sondern aus zwei. Warum haben Sie uns das bisher nicht gesagt?«
Gamache hatte sie aus dem Bistro angerufen, nachdem Professor Rosenblatt bestätigt hatte, dass es zwei Kanonen gab, getauft auf die Namen Baby Babylon und Big Babylon.
Mary Fraser hatte sich vollkommen unter Kontrolle, auf ihre unscheinbare Art. Isabelle Lacoste fand, ein Wollknäuel und Stricknadeln würden das Bild von der harmlosen Frau mittleren Alters perfekt machen.
»Tatsächlich?«, sagte Mary Fraser.
Isabelle Lacoste beugte sich leicht vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Highwater.«
Es war, als hätte sie einen Felsbrocken in einen kleinen Teich geworfen. Alles veränderte sich.
»Aber Baby Babylon hat nicht funktioniert …«, sagte Mary Fraser.
»Mary«, unterbrach sie Sean Delorme.
»Sie wissen schon Bescheid, Sean.«
Jetzt war es an ihm, seine Kollegin anzustarren. »Du wusstest, dass sie über Highwater Bescheid wissen, und hast mir nichts davon gesagt?«
»Ich hab’s vergessen.«
»Das ist unmöglich«, sagte er scharf.
»Jetzt ist nicht die richtige Zeit, das zu diskutieren.«
Ihre Worte spiegelten die Auseinandersetzung wider, als sie in Three Pines angekommen waren. Ihre kleine Kabbelei übers Autofahren. Damals war es irgendwie liebenswert gewesen, jetzt jagte es Lacoste und Beauvoir einen Schauder über den Rücken. Und dem Ausdruck auf Sean Delormes Gesicht nach zu urteilen, galt das auch für ihn. Mit einem letzten schnellen Blick auf seine Partnerin wandte er sich wieder den Ermittlern der Sûreté zu.
»Waren Sie dort?«
»Auf dem Hügel, immer den Eisenbahnschienen nach?«, sagte Beauvoir.
Delorme verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und nickte.
Mary Fraser hingegen saß vollkommen still und gefasst da. Wie eingefroren.
»Wir wussten von der Kanone in Highwater, aber nicht von der anderen«, gab sie zu.
»Sie sind hingefahren«, sagte Lacoste.
»Ja. Um uns zu versichern, dass die Teile immer noch an Ort und Stelle sind und nicht ebenfalls funktionstüchtig gemacht wurden. Aber ich gebe zu, Big Babylon war ein echter Schock.«
Weder Lacoste noch Beauvoir schluckten das. An diesen beiden war sehr wenig »echt«.
»Warum haben Sie uns nichts von Highwater erzählt?«, fragte Lacoste.
»Sie meinen, dass an der Grenze zu den USA vor fünfunddreißig Jahren eine riesige Kanone gebaut worden ist? Mit unserem Wissen?«, entgegnete Mary Fraser. »Nicht gerade Stoff für eine gepflegte Unterhaltung beim Abendessen.«
»Wir befinden uns nicht beim Abendessen«, schnappte Lacoste. »Sondern in einer Mordermittlung. Mehreren Mordermittlungen. Und Sie haben wertvolle Informationen zurückgehalten.«
»Wir hatten keine«, sagte Mary Fraser: »Wie soll das Wissen über ein lange ad acta gelegtes und gescheitertes Experiment dabei helfen, einen Mörder zu fassen?«
Jean-Guy griff in die Kiste mit den Beweismitteln, zog das Kugelschreiberset und die Buchstütze hervor und legte alles vor sie auf den Tisch. Ohne ein Wort griff Lacoste nach den Teilen und steckte sie nach und nach ineinander.
Die CSIS-Beamten sahen mit gemäßigter Neugier zu, die in Staunen umschlug, als ihnen klar wurde, was sie da tat.
Nachdem das letzte Teil mit einem Klicken eingerastet war, stellte Lacoste das Gebilde vor Mary Fraser auf den Tisch. Es war Sean Delorme, der es hochhob und begutachtete.
»Der Zündmechanismus?«, fragte er schließlich.
»Ja«, sagte Lacoste. »Falls Sie es nicht wussten, das da«, sie zeigte auf das zusammengesetzte Gebilde, »ist ein gutes Symbol für eine Mordermittlung. Alle möglichen scheinbar unzusammenhängenden Teile ergeben zusammen etwas Tödliches. Aber wir können einen Fall nicht lösen, wenn man uns Informationen vorenthält.«
»Zum Beispiel eine gottverdammte Kanone oben auf einem Hügel«, sagte Beauvoir. »Die kleine Schwester von der im Wald.«
Mary Fraser nahm diese Worte in sich auf, schien von ihnen aber unberührt. Wahrscheinlich weil Geheimnisse für sie nicht weniger wertvoll waren als Informationen. Sie war darauf abgerichtet, weder das eine noch das andere preiszugeben.
»Woher haben Sie das?« Delorme hielt den Zündmechanismus hoch.
Als Lacoste nicht antwortete, sah er wieder auf das Ding in seiner Hand. »Wo auch immer, ich bin froh, dass Sie ihn gefunden haben. Das hier hätte uns in große Schwierigkeiten bringen können. Big trouble.«
»Big trouble«, wiederholte Beauvoir. »Vielleicht deshalb der Name Big Babylon.«
»Soll das etwa witzig sein?«, fragte Mary Fraser genauso kurz angebunden wie seine Lehrerin immer, wenn er Gaston Devereaus Nase mit dem Baseball getroffen hatte. Fehlte nur noch das »junger Mann« am Ende.
»Wissen Sie, wie die Bombe hieß, die auf Hiroshima fiel?«, fragte sie und bestätigte damit das Bild, das Beauvoir von ihr hatte.
»Big Boy.« Mary Fraser ließ das sacken. »Big Boy hat Hunderttausende getötet. Big Babylon wäre weit verheerender. Im Gegensatz zu Ihnen kannte Bull sich mit Geschichte aus, genauso wie seine Kunden. Außerdem kannte er die Macht von Symbolik. Er hat die lange und stolze Tradition fortgesetzt, eine Waffe noch schrecklicher zu machen, indem man sie verharmlost.«
»Stolze Tradition?«, fragte Lacoste.
»Na ja, eine lange.«
Lacoste trat ans Fenster. »Wenn sie so gefährlich ist, warum haben Sie dann die Army noch nicht hergeholt? Oder die Luftwaffe?« Sie suchte den Himmel ab. »Da oben sollten Hubschrauber herumfliegen, und Bodentruppen sollten das Ding im Wald bewachen.«
Sie drehte sich wieder den CSIS-Beamten zu.
»Wo sind alle?«
Sean Delorme lächelte. »Finden Sie nicht, dass es besser ist, es nicht an die große Glocke zu hängen? Je größer die Waffe, desto größer die Notwendigkeit, sie geheim zu halten.«
»Je größer das Geheimnis, desto größer die Gefahr«, sagte Lacoste. »Finden Sie nicht?«
 
Während Armand Clara und Myrna zuhörte, breitete sich Erstaunen in seinem Gesicht aus.
»Bist du dir sicher?«
»Nein, eigentlich nicht«, gab Clara zu. »Ich müsste sie mir noch mal ansehen. Vielleicht fahre ich hin.«
»Du musst es Chief Inspector Lacoste erzählen«, sagte Gamache. »Sie und Inspector Beauvoir sind drüben im alten Bahnhof. Egal was passiert, sag zu niemandem sonst ein Wort. Weiß Professor Rosenblatt davon?«
»Nein. Der Gedanke ist mir erst später gekommen.«
»Gut.«
Clara stand auf. »Kommst du mit?«
Gemeinsam gingen sie zur Tür.
»Nein, ich will noch mit jemand anderem sprechen.«
»Du willst?«, fragte Myrna, die seinem Blick folgte.
»Ich muss«, gab Armand zu.
Sie trennten sich, und Clara und Myrna gingen über die Brücke zur Einsatzzentrale, die die CSIS-Beamten gerade verließen. Gamache lief die wenigen Schritte hinüber zur Bank auf dem Dorfanger und setzte sich neben Ruth und Rosa.
»Was willst du?«, fragte Ruth. Rosa sah überrascht aus.
»Wissen, warum du diese Verse aus dem Gedicht von Yeats aufgeschrieben hast, als du von dem Mord an Antoinette erfahren hast.«
Der Regen hatte aufgehört, und auf dem Holz hatten sich Wassertropfen gesammelt. Sie durchweichten seine Jacke und Hosenbeine.
»Wie es der Zufall will, kenne ich das Gedicht und mag es«, sagte Ruth. »Hab’s dich oft genug zitieren hören. Über eine Welt, die auseinanderfällt.«
»Stimmt. Aber du hast eine andere Stelle gewählt.«
»Fuck, fuck, fuck«, brummelte entweder Rosa oder Ruth. Unmöglich zu sagen, wer gerade gesprochen hatte. Die beiden verschmolzen langsam zu ein und demselben Wesen, allerdings war Ruth schneller aufgebracht.
»Du weißt mehr, als du zugibst«, sagte Gamache.
»Stimmt. Ich kenne das ganze Gedicht. Kreisend und kreisend im immer weiteren Gyrus/Hört der Falke den Falkner nicht mehr. Was ist ein Gyrus?«
»Keine Ahnung«, gab Gamache zu. »Ich glaube, ich hab es mal nachgeschlagen.«
Ruth sah in den späten Nachmittagshimmel. Die Wolken brachen auf, und die Sonne kam langsam durch. Spatzen, Rotkehlchen und Krähen kamen herbeigeflogen und ließen sich auf dem Dorfanger nieder.
»Keine Aasgeier«, sagte sie. »Immer ein gutes Zeichen.«
Er lächelte. »Du musst dir keine Sorgen machen. Du bist unsterblich.«
»Hoffentlich nicht!« Sie brach etwas Brot ab und zielte damit auf den Kopf eines Spatzen. »Armer Laurent. Wer tötet ein Kind?«
»Wer kriecht auf Bethlehem zu?«, entgegnete Gamache. »Wer ist das räudige Tier?«
Als sie nicht antwortete, ergriff er ihre Hand, bevor sie den nächsten Brotbrocken werfen konnte, und hielt sie sanft, aber bestimmt fest, bis Ruth ihn ansah.
»Yeats hat dem Gedicht den Titel ›Das zweite Kommen‹ gegeben«, sagte er und ließ ihr dünnes Handgelenk los. »Es geht um Hoffnung, Wiedergeburt. Aber erst nach dem Tod, nach der Apokalypse, erst nachdem die Hure Babylon das Armageddon erreicht hat.«
»Weißt du eigentlich, wie lächerlich du klingst? Du glaubst nicht ernsthaft an diesen Mythos, oder?«
»Ich glaube an die Kraft der Metaphorik. An Symbolik.« Er sah ihr in die Augen. »Du weißt von der Ätzung, oder? Von der Hure Babylon auf der Kanone? Deshalb hast du genau die beiden Verse über das Tier, das auf Bethlehem zukriecht zitiert. Sie verweisen auf die Hure Babylon.«
Ihre dünne Hand fiel in ihren Schoß, umklammerte immer noch das Brot.
Ihr Gesicht war aschfahl, und ihr Blick war auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Scharf. Suchend. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, lauschte sie vermutlich der Stimme des Falkners. Die ihr sagte, was zu tun war.
 
»Können wir uns unterhalten?«, fragte Isabelle Lacoste.
Hinter ihr stand Jean-Guy und dahinter Clara. Sie war in die Einsatzzentrale gekommen und hatte ihnen auf Myrnas Drängen hin alles erzählt. Myrna war in den Buchladen zurückgegangen, aber die anderen drei standen jetzt auf der Veranda und warteten auf eine Antwort.
»Bitte, Madame Lepage.«
Evie trat einen Schritt zurück und ließ sie in ihr Zuhause. Sie war überrascht, dass Clara die beiden Ermittler begleitete.
»Ich will ja nicht unhöflich sein …«, setzte Evie an.
Aber Clara war klar, dass Evie genau das gern wäre. Hätte sie ein Beil und eine stille Ecke gehabt, hätte sie sich damit gewehrt statt mit Worten.
»… aber ich bin eigentlich beschäftigt. Vielleicht könnten Sie später wiederkommen.«
»Du hast die Hure Babylon gezeichnet, die auf der Kanone ist«, sagte Clara. Sie holte ihr Handy hervor und zeigte Evie das Foto der Ätzung. »Das stammt von dir.«
»Was?«
»Ich weiß es«, sagte Clara. »Sie wissen es. Tut mir leid, ich habe es ihnen gesagt. Mach es bitte nicht noch schlimmer.«
»Die Hure Babylon?« Evie beugte sich vor, um das leuchtende Foto auf Claras Handy genauer anzusehen. »Das war auf dem gottverdammten Ding im Wald? Das Laurent gefunden hat? Wo er …?« Sie stockte und verstummte. Die Augen weit aufgerissen vor Fassungslosigkeit.
Clara ließ den Arm sinken und schaltete das Handy aus.
»Ja«, sagte Isabelle Lacoste.
Clara beobachtete Laurents Mutter genau. Mit Gesichtsausdrücken kannte sie sich aus. Mit Stimmungen. Beides versuchte sie in ihren Gemälden einzufangen. Ihre Arbeiten waren nur oberflächlich Porträts, in Wahrheit zeigten sie die einzelnen Schichten unter der Haut, von denen sich jede über eine andere, tiefer liegende Emotion spannte.
Hätte sie Evie Lepage in diesem Moment malen sollen, hätte sie versucht, die Leere einzufangen, die Bestürzung. Die Verzweiflung. War die Maske zu eng, die Emotion zu stark? Brach sie durch?
Und wenn Clara ein Selbstporträt hätte malen sollen? Dann wäre da Wut gewesen und Ekel, aber darunter Mitgefühl. Und darunter? In der Dunkelheit?
Zweifel.
»Ich habe die Zeichnungen in Laurents Zimmer gesehen, von den Lämmern«, sagte Clara. »Die du zu jedem seiner Geburtstage gemacht hast. Sie und die Ätzung stammen von derselben Person. Ganz eindeutig.«
Doch als sie sah, wie Evies Bestürzung wuchs, spürte sie gleichzeitig ihren eigenen Zweifel wachsen. Er blähte sich auf und brach durch die darüber liegenden Schichten. Bis in der Küche Zweifel und Bestürzung einander in die Augen sahen.
»Sie sind gar nicht von dir, hab ich recht?«, sagte Clara und sprach damit aus, was offensichtlich war. Aber sie hatte sich von ihrer eigenen Genialität blenden lassen.
»Dieses Bild«, Evie deutete auf das Handy in Claras Hand, »war auf der Kanone?«
»Ja«, sagte Beauvoir.
»Was stellt es dar? Du hast Hure Babylon gesagt.«
»Ein biblischer Verweis«, antwortete Clara. »Aus der Offenbarung des Johannes. Manche interpretieren sie als den Antichrist. Den Teufel.«
Das hätte pathetisch geklungen, wären nicht schon zwei Menschen zu Tode gekommen, einer davon der Sohn dieser Frau.
Evie hielt sich an der Resopalplatte hinter ihr fest.
»Darf ich mir die Zeichnungen noch mal ansehen?«, fragte Clara.
Sie folgten Evie durch das menschenleere Haus nach oben in Laurents Zimmer. Dort, gegen die Bücher gelehnt, stand die Reihe von Lämmern mit dem Mutterschaf und dem Bock, die von einem Hügel aus über ihr Kind wachten. Die Zeichnungen zeigten eine Entwicklung von der allerersten, auf der nur My Son stand, bis zu der für den neunjährigen Laurent. Mit jeder Zeichnung wurde das Lamm etwas größer, etwas älter. Und dann das Ende. Das Lamm zur Schlachtbank.
»Die hast nicht du gezeichnet, oder?«, sagte Clara, die es jetzt sehen konnte. »Sondern Al.«
Evelyn nickte. »Ich dachte, das hätte ich gesagt, als du letztens hier warst.«
»Möglich, aber ich war so davon überzeugt, dass du sie gezeichnet hast, dass ich wohl nicht richtig zugehört habe. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie von Al sein könnten.«
»Wussten Sie, dass Ihr Mann beim Bau der Kanone geholfen hat?«, fragte Beauvoir.
»Völlig unmöglich«, sagte Evie. »Al hasst Waffen. Und Gewalt. Er ist hierhergekommen, um alldem zu entfliehen. Völlig ausgeschlossen, dass er irgendwas mit dem Ding im Wald zu tun hat. Nicht Al.«
Die Sûreté-Beamten erzählten ihr nicht, was sie über ihren Mann herausgefunden hatten. Dass er nicht nur zu Gewalt fähig war, sondern eine der großen Gräueltaten des letzten Jahrhunderts mit zu verantworten hatte.
»Wo ist ihr Mann jetzt?«, fragte Lacoste.
»Auf dem Feld«, sagte Evie. »Dort verbringt er im Moment seine gesamte Zeit.«
Durch Laurents Schlafzimmerfenster, auf dessen Fensterbank Spider-Man, Superman und Batman standen, konnten sie sehen, wie der große Mann vornübergebeugt Gemüse aus der Erde zog.
Eine Minute später beobachteten Clara und Evie, wie die beiden Mordermittler zu ihm traten. Er richtete sich auf, wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und ließ dann die Arme schlaff hängen.
Dann begleiteten die Ermittler Al Lepage zu ihrem Auto.
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»Ich wusste es«, gab Ruth zu.
»Und Monsieur Béliveau wusste es«, sagte Gamache. »Deshalb hat er dich in letzter Zeit immer besucht, frühmorgens, wenn er dachte, dass es niemand mitbekommen würde.«
»Er ist ein guter Mann, Armand«, sagte Ruth mit leicht warnendem Unterton. »Vielleicht zu gut.«
»Auf jeden Fall ist er gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«
»Hör mal, keiner von uns hat damals gewusst, was im Wald tatsächlich vor sich ging.«
»Aber einen Verdacht müsst ihr doch gehabt haben.«
»Dass sie die größte gottverdammten Kanone diesseits des Jordans bauen? So plemplem bin nicht mal ich. Wer würde denn auf so was kommen?«
»Was hast du denn gedacht«, fragte er.
Sie atmete schwer aus, schwieg aber.
Gamache stand auf und ging weg.
»Wo willst du hin, Armleuchter?«
Er ging einfach weiter.
»Arschgesicht?«, rief sie.
Er drehte sich nicht um.
»Armand?«
Aber da war es schon zu spät. Sie sah die Fliegengittertür des Gemischtwarenladens mit einem lauten Knall aufschwingen und mit einem lauten Knall wieder zurückschwingen.
Und sie hörte das vertraute Quietschen der Scharniere.
Quietsch, knall.
Sie nahm Rosa hoch und drückte sie an ihre Brust, dann stand sie von der Bank auf.
Wieder schwang die Tür auf, quietsch, knall, und die beiden Männer kamen auf Ruth zu.
»Tut mir leid, Clément, ich wollte nicht …«
Der Gemischtwarenhändler hob die Hand und lächelte. »Ist schon gut, Ruth. Wir hätten viel früher etwas sagen sollen. Es ist Zeit.«
Sie setzten sich auf die Bank, Monsieur Béliveau zu ihrer Rechten und Armand zu ihrer Linken. Die drei starrten vor sich hin, als warteten sie auf einen Bus.
»Ich kann mich nicht an das Datum erinnern«, begann Monsieur Béliveau schließlich, ohne dass Armand ihn hätte auffordern müssen. »Oder auch nur an das Jahr. Du, Ruth?«
»Ich weiß nur, dass es Frühling war. Muss in den frühen Achtzigern gewesen sein. Ich hab an meinem ersten Gedichtband geschrieben.«
»Frühe Achtziger?«, fragte Gamache. »So lange her?«
Der Gemischtwarenhändler nickte. »Ja, ich glaube. Während einer Bridgepartie bei Ruth hat Guillaume Couture plötzlich gesagt, dass angeblich irgendein reicher Anglo im Wald hinter Three Pines eine Hütte bauen will.«
»Und was habt ihr da gedacht?«
»Nichts«, sagte Ruth. »Warum auch? Was würdest du denn denken, wenn dir jemand erzählt, dass irgendwer eine Hütte im Wald bauen will?«
»Wahrscheinlich würde ich nur hoffen, dass es nicht zu laut wird«, sagte Armand. »Genau deshalb hat Dr. Couture es natürlich erwähnt. Um möglichen Lärm und das Auftauchen von fremden Leuten zu erklären. Und niemandem ist aufgefallen, dass da kein Holzofen oder kein Spülbecken in den Wald gebracht wurde?«
»Wir haben nicht drauf geachtet«, sagte Ruth. »Das war alles weit weg dahinten.« Sie winkte Richtung Wald. »Wir haben höchstens Maschinenlärm gehört, aber ist ja auch normal, wenn jemand ein Haus baut.«
Es klang so unglaubhaft, unsinnig. Unvorstellbar. Wie konnte ihnen entgangen sein, dass ein riesiges Geschütz in den Wald hinter dem Dorf gekarrt wurde? Doch dann erinnerte sich Armand, was Professor Rosenblatt gesagt hatte. Gerald Bull hatte die Kanone in Einzelteilen herstellen lassen, in verschiedenen Werken auf der ganzen Welt. Das Endresultat war gigantisch, aber jedes Teil für sich wahrscheinlich nicht. Stück für Stück musste die Kanone in den Wald gebracht und dort zusammengesetzt worden sein.
»Habt ihr diesen reichen Anglo je getroffen?«, fragte Armand.
»Ein Mal«, sagte Monsieur Béliveau. »Im Haushaltswarenladen.«
»Wo jetzt das Bistro ist«, sagte Ruth. »Früher war es ein Haushaltswarenladen.«
»Er hat sich vorgestellt«, sagte Monsieur Béliveau. »Er war nicht allein. Bei ihm war noch ein Mann. Sein Projektmanager. Wirkte ein bisschen seltsam, dass man für eine Blockhütte, selbst eine große, einen Projektmanager braucht. Aber wir haben uns gedacht, dass so was eben typisch ist für einen reichen Anglo. Sie wollten wissen, ob irgendwelche Künstler im Dorf lebten.« Der Gemischtwarenhändler schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich habe sie zu Ruth geschickt.«
»Zu Ruth? Warum?«
»Eine Kurzschlussreaktion.«
»Kurzschlussreaktion?«, fragte Gamache. »Warum das?«
Clément Béliveau blickte auf seine Hände und rieb an einem nicht existierenden Fleck herum.
»Die beiden hatten irgendetwas an sich«, sagte er zu seinen Händen. »Irgendwas stimmte nicht, auch wenn sie recht normal aussahen, wenn man nicht genau oder lange genug hinguckte.«
Er bückte sich nach einem Apfel im Gras. Mit einer gekonnten Drehbewegung brach er ihn in zwei Hälften. Eine davon hielt er Armand hin. Außen war das Fleisch weiß und saftig. Perfekt. Aber der Kern war dunkel, verrottet.
»Wenn man eine Weile in meinem Beruf arbeitet, bekommt man einen Blick dafür, ob etwas faul ist«, sagte der alte Gemischtwarenhändler. »Selbst wenn es von außen nicht sofort ersichtlich ist.«
Armand betrachtete den Apfel in seiner Hand und warf ihn dann weg, so weit er konnte.
»Ich wollte sie einfach loswerden«, sagte Monsieur Béliveau, warf seine Hälfte ebenfalls weg und sah zu, wie sie in das hohe Gras neben dem Teich fiel.
Dann schaute er Ruth an. »Ich habe es seitdem jeden Tag bereut, sie zu dir geschickt zu haben.«
Ruth tätschelte seine Hand. »Du bist ein Guter, Clément. Wirst es immer sein.«
»Was wollten sie?«, fragte Armand.
»Sie wollten eine Zeichnung in Auftrag geben«, sagte Ruth. »Ich hab ihnen erklärt, dass ich Dichterin bin und dass sie verschwinden sollen. Aber sie wollten einfach nicht gehen, bis ich ihnen den Namen eines Künstlers nannte.«
»Evelyn Lepage.«
»Evie?«, sagte Ruth. »Nein. Sie war damals noch ein Kind. Al Lepages Namen hab ich ihnen gegeben.«
Gamache schloss kurz die Augen. Natürlich, dachte er. Evie hätte es nicht gewesen sein können.
»Woher wusstest du denn, dass er zeichnet?«, fragte er. »Ist er nicht Musiker?«
»Wenn man es so nennen will. Aber er hat auch gelegentlich gezeichnet«, sagte Ruth. »Auf der Hülle des Albums sind ein paar von seinen Zeichnungen.«
»Wusste Lepage, was dort gebaut wurde?«, fragte Armand.
»Wie denn nicht?«, erwiderte Ruth. »Meinst du etwa, er hätte eine Augenbinde getragen? Vielleicht dachte er ja, er würde ein Pferdchen zeichnen, aber herausgekommen ist das Symbol für die Apokalypse.«
»Du hast ›Das zweite Kommen‹ von Yeats zitiert.« Gamache tat so, als hätten sie nicht gerade eben schon darüber gesprochen. »Woher wusstest du, dass Gerald Bull ein Bild der Hure Babylon wollte? Hat er es dir gesagt?«
Ruth schüttelte den Kopf. »Der andere Mann hat es gesagt.«
Gamache zog die Brauen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. Schließlich kam er drauf.
»Der Projektmanager.«
»Ja«, sagte Monsieur Béliveau.
»Nach unserem ersten Gespräch ist der Projektmanager noch mal wiedergekommen«, sagte Ruth. »Er wollte, dass ich ein paar Verse in Anlehnung an die Offenbarung des Johannes schreibe. Dabei hat er Yeats zitiert.«
»Und welch räudiges Tier, seine Zeit nun gekommen«, sagte Gamache.
»Kriecht auf Bethlehem zu, um geboren zu werden«, beendete Monsieur Béliveau.
»Ich hab ihm gesagt, dass sie doch einfach das Gedicht von Yeats für Lepages Zeichnung nehmen sollen«, sagte Ruth. »Besser würde ich’s auch nicht hinkriegen. Aber er meinte, sie wollten etwas Einzigartiges. Etwas speziell von der Hure Babylon Inspiriertes.«
»Warst du versucht?«, fragte Gamache. Die Frage rutschte ihm einfach heraus, es war völlig unwichtig, aber er war neugierig. »Sie ist ein mächtiges Symbol.«
»Ein abscheuliches Symbol«, sagte sie. »Jahrhundertelang wurde es den Frauen angehängt und als Entschuldigung für Hexenverfolgung, Folter und Verbrennungen benutzt. Also, nein. Ich war nicht versucht. Ich war abgestoßen.«
»Hast du da immer noch geglaubt, dass die Zeichnung für irgendein Privathaus war?«, fragte er.
»Leute haben verschiedene Geschmäcker. Manche mögen Pastellblumen, andere Bilder von Dämonen. Ich urteile über niemanden.«
Selbst Monsieur Béliveau zog bei dieser Aussage die Augenbrauen hoch.
»Clara und Peter haben damals noch nicht in Three Pines gewohnt, aber warum hast du nicht deine Freundin Jane Neal vorgeschlagen, als Gerald Bull an deine Tür geklopft hat? Sie lebte im Dorf.« Er deutete zu dem kleinen Steincottage neben Claras. »Sie war Malerin. Bestimmt wäre sie dankbar gewesen für den Auftrag.«
»Jane war sehr geheimniskrämerisch, was ihre Kunst anging«, sagte Ruth und sah ihm ins Gesicht. Forderte ihn heraus, sie herauszufordern.
Aber das tat Armand nicht. Er saß nur da und wartete. Auf mehr.
»Ruth«, sagte Monsieur Béliveau leise. »Wir müssen ihm alles sagen.«
»Ich wollte Jane da nicht mit reinziehen«, sagte Ruth schließlich.
»Warum nicht?«, fragte Armand. »Warum hast du Al Lepage vorgeschlagen, jemanden, den du nicht ausstehen konntest? Warum wolltest du ihm den Job vermitteln und nicht deiner engsten Freundin?«
Ruth wirkte in die Ecke gedrängt, verzweifelt, und Armand wünschte, er könnte ihr helfen. Aber er wusste nicht, wie, außer zu sagen: »Die Wahrheit, Ruth. Erzähl sie mir.«
»Er sah völlig normal aus. Natürlich«, sagte sie. »Das tun sie immer, nicht wahr? Aber er war nicht normal. Er war wie Cléments Apfel.«
»Gerald Bull?«
Ruth schüttelte den Kopf.
»Al Lepage?«
»Nein.«
Gamache dachte nach. Wer sonst?
Und dann schaute er von Ruth zu Monsieur Béliveau.
»Der Projektmanager.«
»Ja«, sagte Clément Béliveau. »Er war klein und schlank. Neben Gerald Bull ging er fast unter. Aber wenn man ihn ansah, wirklich ansah, erkannte man es sofort. Oder fühlte es. Mit ihm stimmte irgendetwas nicht. Im Innern.«
Monsieur Béliveau seufzte tief. Allein der Gedanke an den Mann drückte wie eine schwere Last auf die Brust des Gemischtwarenhändlers.
»Ich habe ihn zu Ruth geschickt.« Er legte seine große Hand auf ihre dürre. »Ich hatte Angst und wollte sie einfach loswerden. Wollte ihn loswerden.« Er drückte Ruth’ Hand. »Diese Feigheit habe ich mir nie verziehen.«
»Aber wer war er?«, fragte Gamache.
»Du kennst ihn«, sagte Ruth.
Gamache dachte nach, und seine Lippen bewegten sich, während er langsam alle Möglichkeiten vor sich hin murmelte. Schließlich schüttelte er den Kopf.
»Ich weiß nicht, wen du meinst.«
»Der dritte Mann auf dem Bild«, sagte Ruth.
»Welches Bild?«
»Das du mir gezeigt hast. Mit Gerald Bull und Guillaume.«
»Das hier?« Er griff in die Brusttasche und zog den Ausdruck mit dem alten Schwarz-Weiß-Foto heraus, das im Atomium in Brüssel aufgenommen worden war.
Da war der grinsende, fast clowneske Guillaume Couture. Der schmallippige Gerald Bull. Und ein Dritter. Der den Kopf gesenkt und von der Kamera weggedreht hatte.
»Würd ich dir in die Augen sehen,/felsenfesten Stands und sprachlos«, sagte Ruth. »Während unter mir der Beton aufbricht/und der Himmel einstürzt.«
Gamache sah sie an.
»Das habe ich geschrieben, nachdem er gegangen ist.« Sie zeigte auf das Foto. »Nachdem ich ihn zum Nächsten geschickt habe. Ich habe genau dasselbe getan, Clément. Ich habe ihnen Al Lepage zum Fraß vorgeworfen, in der Hoffnung, dass sie ihn zerfleischen und mich verschonen. Ich hätte alles getan, um sie loszuwerden. Nachdem Gerald Bull weg war, kam der Projektmanager wieder. Allein. Er hat an meine Tür geklopft und gefragt, ob ich ein paar Verse für die Zeichnung der Hure Babylon schreiben könnte. Ich habe abgelehnt. Habe ihm gesagt, dass ich eigentlich gar keine Dichterin bin. Dass ich es mir nur selbst vormache.«
Jetzt zitterten ihre Hände, und während Monsieur Béliveau die eine hielt, nahm Armand die andere.
»Als er weg war, bin ich zur Kirche St. Thomas gegangen«, sagte sie und blickte zu der kleinen weißen Holzkirche. »Ich habe gebetet, dass er nie wiederkommt. Ich saß da und habe vor Scham geweint. Wegen dem, was ich getan habe. Dann habe ich diese Verse geschrieben, dort in der Kirchenbank. Und für ein ganzes Jahrzehnt keinen einzigen weiteren.«
Gamache schaute auf das Schwarz-Weiß-Foto. Genau in diesem Augenblick schien der dritte Mann den Kopf ein ganz klein bisschen anzuheben. Und ihn direkt anzusehen.
Würd ich dir in die Augen sehen,/felsenfesten Stands und sprachlos.
Armand erbleichte, und seine Hände wurden eiskalt. Jetzt wusste er, wer der Mann war.
Während unter mir der Beton aufbricht/und der Himmel einstürzt.
»John Fleming«, stieß er hervor.
»Ja«, sagte Ruth, und ihre kalte Hand umklammerte seine. »Das räudige Tier.«
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Die Lämmer standen aufgereiht auf dem Konferenztisch in der Einsatzzentrale. Genau vor Al und Evie Lepage.
»Sie haben die Zeichnung für die Ätzung angefertigt«, sagte Isabelle Lacoste. »Sie wussten also von der Kanone. Was haben Sie getan, Monsieur Lepage, nachdem ihr Sohn nach Hause kam und erzählte, was er im Wald entdeckt hat? Eine riesige Kanone mit einem Monster drauf. Wir haben nach einer Person gesucht, nach einer einzigen Person, die eine derart haarsträubende Geschichte glauben würde. Und hier ist sie: Sie. Sind Sie mit Laurent zurück in den Wald gegangen? Haben Sie Ihren Sohn umgebracht, um Ihr Geheimnis zu bewahren?«
Al starrte die Sûreté-Beamten an, seine blauen Augen schreckensweit.
»Sie wussten, dass die Ätzung uns früher oder später zu Ihnen führen würde, sollte die Kanone gefunden werden«, fuhr Lacoste fort. »Und dass wir anfangen würden, Fragen zu stellen. Bis wir herausfinden, wer Sie wirklich sind. Und was Sie getan haben.«
Evelyn drehte sich zu ihrem Mann. »Al?«
Gamache saß dem Paar gegenüber und wartete auf Als Antwort.
Er hatte mit Ruth und Monsieur Béliveau auf der Bank gesessen, als die Autos vor dem alten Bahnhof vorgefahren waren, und hatte versucht, die Neuigkeit zu verarbeiten, dass John Fleming einmal in Three Pines gewesen war. Noch dazu als Gerald Bulls Projektmanager. Wie benommen beobachtete er, wie Beauvoir und Lacoste mit Al Lepage aus dem Polizeiauto stiegen, während Clara und Evie aus dem Pick-up kletterten. Evie rannte an die Seite ihres Mannes, doch Clara zögerte und ging dann zurück zu ihrem Haus.
Gamache wandte sich wieder Ruth und Monsieur Béliveau zu.
»Als ihr John Fleming fortgeschickt habt, wusstet ihr da, wer Al Lepage wirklich ist?«
Beide nickten.
»Ihr habt ihm über die Grenze geholfen.« Das war eine Feststellung, keine Frage, und wieder nickten beide.
»Es war im Jahr 1970«, sagte Monsieur Béliveau. »Wir waren in der Friedensbewegung aktiv, haben geholfen, Kriegsdienstverweigerer über die Grenze zu bringen. Und eines Tages wurden wir wegen eines besonderen Falls angesprochen.«
Ruth schwieg, ihre Lippen kaum mehr als ein Strich.
»Du hast es nicht gutgeheißen?«, fragte Gamache sie.
»Ich war zwiegespalten«, sagte sie. »Ich stand mit mir selbst im Konflikt, ob Frederick Lawson auch nur ein Kriegsopfer war oder ein Psychopath.«
»Ein Konflikt?«, sagte Monsieur Béliveau mit einem vagen Lächeln. »Eher dein persönlicher Bürgerkrieg.«
Armand wusste, hätte er so etwas zu Ruth gesagt, hätte sie ihm eine runtergehauen, aber aus Monsieur Béliveaus, aus Cléments Mund wurde es kommentarlos akzeptiert.
»Weil ich mir selbst unsicher war und er nicht verurteilt, hatte ich das Gefühl, mich nicht weigern zu können«, sagte Ruth. »Aber deshalb musste ich es noch lange nicht gutheißen. Oder ihn mögen.«
»Man muss dazu sagen, dass wir damals noch kein Fernsehen in Three Pines hatten. Das Signal reichte nicht bis ins Tal«, sagte Monsieur Béliveau. »Wir haben die Berichte über die Gräueltat in den Zeitungen gelesen und Fotos gesehen, aber die Fernsehbilder haben wir erst Jahre später zu Gesicht bekommen.«
»Wenn ihr damals schon Aufnahmen von dem Massaker von Son My gesehen hättet«, sagte Armand, »hättet ihr Frederick Lawson dann trotzdem geholfen, hier einen Zufluchtsort zu finden?«
»Das werden wir wohl niemals wissen, nicht wahr?« Monsieur Béliveau sah zu den waldbedeckten Bergen. »Wir haben ihn im Fremdenheim untergebracht. Was heute die Pension ist.« Er zeigte auf Oliviers und Gabris Zuhause. »Und haben ihm Auftritte als Sänger in verschiedenen boîtes à chansons vermittelt.«
»Er hat seinen Namen geändert«, sagte Ruth. »Niemand sonst wusste, wer er wirklich war und was er getan hat. Nur wir.«
»Also hast du ihn gewählt, als die Zeit kam, jemanden den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen?«, fragte Armand.
»Ist das wirklich nötig?«, fragte Monsieur Béliveau.
»Ist schon gut, Clément. Er hat ja recht.« Ruth wandte sich Armand zu. »Al Lepage oder Frederick Lawson, oder wie auch immer er genannt werden will, war schon längst verdammt. Ich habe bloß nicht damit gerechnet, durch meine Tat auch selbst verdammt zu werden.«
»Das stimmt doch nicht, Ruth«, sagte Monsieur Béliveau.
»Doch. Und wir wissen es beide. Ich habe ihn geopfert, um mich selbst zu retten.«
»Wer verletzte dich so unheilbar«, zitierte Gamache ihr bekanntestes Gedicht.
»So unheilbar«, wiederholte Ruth. Sie sah Gamache in die Augen und musste beinahe lächeln. »Ich war mal nett, weißt du. Und freundlich. Vielleicht nicht die Allerfreundlichste oder Allernetteste, aber immerhin.«
»Und du bist es immer noch«, sagte Armand und streichelte Rosa. »Tief drinnen.«
Er stand auf und entschuldigte sich. Lacoste und Beauvoir mussten erfahren, was er gerade herausgefunden hatte. Er betrat die Einsatzzentrale, als Lacoste die Zeichnungen der Lämmer auf dem Konferenztisch aufreihte, mit der Vorderseite zu Laurents Eltern.
Sie fing Armands Blick auf und kam, gefolgt von Beauvoir, zu ihm herüber.
»Ich habe mich gerade mit Ruth unterhalten.«
»Haben wir gesehen, ja«, sagte Beauvoir. »Und mit Monsieur Béliveau.«
»Ruth wusste von der Zeichnung der Hure Babylon. Sie hat Al Lepage selbst für den Auftrag vorgeschlagen.«
Er berichtete ihnen, was er herausgefunden hatte, und zog dann das Schwarz-Weiß-Foto von den drei Männern aus der Brusttasche.
Isabelle und Jean-Guy betrachteten das ihnen bekannte Bild und dann ihn. Warteten.
»Als Gerald Bull hier an Projekt Babylon arbeitete, hatte er jemanden dabei. Einen Mann, den er als seinen Projektmanager vorstellte.«
Gamache tippte auf das Foto. »Diesen Mann. Ruth hat ihn erkannt.«
Sein Finger blieb auf dem dritten Mann liegen, der das Gesicht von der Kamera angewandt hatte und auf den Boden blickte.
»Und?«, sagte Lacoste und beugte sich vor, um mehr erkennen zu können.
Auch Beauvoir betrachtete den Mann auf dem Bild eingehend. Er hatte sich schon gefragt, wer er war, und insgeheim auf Professor Rosenblatt getippt. Aber die Gesichtskonturen, die Stirn oder das Kinn mochten einfach nicht recht auf ihn passen. Selbst wenn man ihm zugutehielte, dass er dreißig Jahre lang gutes Essen und reichlich Alkohol konsumiert und sich jahrzehntelang vor Sorge gegrämt hatte, es war nicht Michael Rosenblatt.
»Wer ist es, patron?«, fragte Beauvoir.
Isabelle Lacoste schaute von dem Foto auf.
»Mein Gott, es ist John Fleming«, stieß sie beinahe flüsternd hervor.
»Also bitte«, schnaubte Beauvoir verächtlich. Aber Gamache hatte nicht gelacht. Und Lacoste nicht korrigiert.
Jean-Guy sah genauer hin und rief sich die Bilder der Berichterstattung über das etliche Jahre zurückliegende Verfahren in Erinnerung. John Fleming war völlig unscheinbar gewesen und genauso unvergesslich.
Und hier war er wieder. Jetzt, wo es Beauvoir wusste, fragte er sich, wie er es hatte übersehen können. Und dennoch …
»Wie ist das möglich?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Gamache und steckte das Foto wieder in die Brusttasche. »Aber ich weiß, dass er Al Lepage mit der Hure Babylon beauftragt hat.«
Sie schauten hinüber zu dem Paar, das still am Tisch wartete.
»Warum setzen Sie sich nicht dazu, während wir ihn befragen, patron?«, schlug Lacoste vor.
Armand nahm gegenüber Al Lepage Platz. Er sah in die tiefblauen Augen, betrachtete die starken Schultern, das zerfurchte und wettergegerbte Gesicht. Lepages buschiger grauer Bart, der einmal leuchtend rot gewesen war, zeigte nur mehr einen leichten Orangestich. Heute hing er lose herab, war nicht mit einem Haargummi zusammengebunden. Es ließ Al Lepage ungezähmt, wild aussehen. Sein langes Kopfhaar hing ebenfalls lose herab und war verknotet. Er wirkte wie ein fehlendes Bindeglied, fast, aber nicht ganz menschlich. Mit Ausnahme seiner Augen. Die waren stechend und intelligent.
Al Lepage schien beinahe erleichtert.
Ein in die Knie gezwungenes Arbeitstier, das zwar die Last noch auf dem Rücken trug, aber keinen Meter mehr weiterging. Das Ende des Wegs.
Und dann fragte Lacoste ihn geradeheraus, ob er seinen Sohn umgebracht hatte, um sein Geheimnis zu bewahren. Er hatte die Hure Babylon kreiert, und jetzt marschierte sie auf sein persönliches Armageddon zu. Wenn sie entdeckt wurde, würde sie geradewegs zu Al Lepage führen, der zu Frederick Lawson führte, der zu einem Dorf in Vietnam und zu einem Massaker führte.
Kurz sah Al Lepage erschrocken aus. Aber dann verschwand der Ausdruck hinter seinem Bart, und Gamache fragte sich, ob das sein Zweck war. Eine große buschige Maske, hinter der sich Frederick Lawson, der Massenmörder, versteckte.
»Was? Was?«, fragte Lepage und schaute von einem zum anderen, anscheinend fassungslos. »Laurent wehtun? Wie könnte ich …«
»Na, na, das stimmt so nicht ganz, oder?«, sagte Beauvoir und sah den Mann finster an.
Lepages Atem ging stoßweise, während sein Blick von Beauvoir zu Lacoste und schließlich zu Gamache wanderte.
»Na gut, ich gebe zu, dass ich die Zeichnung gemacht habe. Mir wurde ein Haufen Geld dafür geboten, wie konnte ich da ablehnen?«
Er sah sie an, als erwartete er Verständnis.
»Aber von einer Kanone wusste ich nichts. Ich hasse …«
Er hielt inne.
»Sie hassen Waffen, wollten Sie sagen?«, vervollständigte Beauvoir. Er gab seinem Handy auf dem Tisch einen Schubs, und Al Lepage streckte instinktiv die Hand aus, damit es nicht über die Kante fiel. Er schaute auf den leuchtenden Bildschirm.
»Ist das Ihre Zeichnung?«, fragte Lacoste.
Lepage nickte.
»Wie Sie sehen«, fuhr Lacoste fort, »ist sie auf der Kanone eingeätzt. Auf der riesigen Kanone, neben der Laurent ermordet wurde.«
»Ich verstehe nicht«, sagte Al. »Ich gebe zu, dass das meine Zeichnung ist. Die beiden Männer haben sehr genau gesagt, was sie wollten, aber nicht, wofür. Und ich habe nicht nachgefragt.«
»Und Sie haben nicht bemerkt, dass Sie eine riesige Kanone vor sich hatten?«, fragte Beauvoir. »Wie viel Säure ist Ihnen denn beim Zeichnen auf den Kopf getropft? Wenn Sie meinen, sich rausreden zu können, täuschen Sie sich gewaltig. Hören Sie auf, unsere Zeit zu vergeuden, hören Sie auf, es für alle nur noch schlimmer zu machen.« Beauvoir warf einen kurzen Blick zu Evelyn, die ihren Mann entgeistert anstarrte. »Fangen Sie ganz vorn an. Erzählen Sie uns von der Kanone und der Zeichnung.«
Lepage ließ seinen zotteligen Kopf hängen und nickte zweimal leicht als Zeichen der Zustimmung oder Verzweiflung.
»Es war vor langer Zeit«, setzte er schließlich an. »Zwei Männer sind ins Fremdenheim gekommen und haben gefragt, ob ich einen Auftrag annehmen würde. Ich dachte, sie wollten, dass ich ihnen ein Lied schreibe. Also hab ich zugestimmt. Aber dann haben sie erklärt, dass sie eine Zeichnung wollten, und mir gesagt, wie viel sie zahlen. Sie haben mir irgendein Spezialpapier gegeben und Tinte. Einer der beiden meinte, dass er in ein paar Wochen wiederkommt, und als es so weit war, schien ihm meine Zeichnung zu gefallen. Mit dem Geld hab ich die Farm gekauft und den Typ nie wiedergesehen.«
»Sie haben auf Papier gezeichnet?«, fragte Lacoste. »Nicht direkt auf die Kanone?«
»Von einer Kanone wusste ich nichts«, sagte Lepage. »Für kein Geld der Welt hätte ich sonst zugestimmt.«
»Wie hießen die Männer?«, fragte Lacoste.
»Es ist dreißig Jahre her«, sagte Lepage. »Ich kann mich nicht erinnern.«
Lacoste sah zu Gamache. Das ausgedruckte Foto lag verdeckt vor ihm auf dem Konferenztisch. Er schob es zu ihr, und sie reichte es Al Lepage.
»Kommt Ihnen darauf jemand bekannt vor?«
Lepage betrachtete das Foto, doch Gamache hatte den Eindruck, dass er nur überlegte, was er sagen sollte. Wie viel er zugeben sollte.
»Das ist einer der beiden«, er zeigte auf Gerald Bull. »Und das der andere. Der die Zeichnung abgeholt und mich bezahlt hat.«
Er zeigte auf John Fleming.
Gamache achtete auf Al Lepages Worte, aber auch auf seinen Ton. Lepage schien keine Gefühle zuzulassen, als gäbe er einen emotionslosen Tatsachenbericht ab. Doch seine Zeichnung der Hure Babylon triefte vor Schmerz und Verzweiflung. Das waren nicht nur Striche auf einem Blatt Papier oder auf einer Kanone. Jede dieser eingeätzten Linien kam von einem Ort des Schreckens, und Armand hatte eine Vermutung, von wo.
»Haben Sie sich nicht gefragt, warum jemand die Hure Babylon wollte?«, fragte Lacoste.
Al Lepage schwieg, atmete aber schwer. Als würde er verfolgt.
»Wenn Sie ihn getroffen hätten, würden Sie das nicht fragen.«
»Was soll das heißen?«, fragte Beauvoir.
»Er wirkte wie ein Mensch, der ein Faible für dieses Symbol hat.«
»Genau wie Sie«, sagte Beauvoir.
Er drehte seinen Laptop herum, sodass Lepage den Bildschirm sehen konnte. Dann drückte er eine Taste, und mit der Herde Lämmer im Vordergrund startete die Aufzeichnung einer Wochenschau.
Beauvoir, Lacoste und Gamache konnten die Bilder nicht sehen, wohl aber ihre Wirkung. Evelyn schlug die Hand vor den Mund. Al Lepage schloss kurz die Augen, zwang sich dann aber, sie offen zu halten. Aus seiner Kehle kamen winzige Geräusche wie von einem Baby.
Jean-Guy hatte die Aufzeichnung stumm geschaltet, sodass die Lepages nur Bilder sahen, die durch die Stille noch gewaltiger wirkten.
Al Lepages eingerahmte Lämmer standen mit dem Rücken zu den Sûreté-Beamten, und Gamache las die Beschriftung auf jedem einzelnen Bild. Laurent, 2 Jahre; Laurent, 3 Jahre und so weiter. Aber es war das allererste Bild, das seine Aufmerksamkeit erregte.
My Son stand dort. Mein Sohn. Nur das. Und ein Herz. My Son.
Son My.
Hatte dieser Mann erneut getötet? Seinen eigenen Sohn diesmal und Antoinette Lemaitre? Um sein Geheimnis zu bewahren? Es war ein abscheuliches Geheimnis. Und ein abscheuliches Verbrechen.
»Al?«, sagte Evie, als die Aufzeichnung zu Ende und nur noch ein Standbild zu sehen war. »Warum zeigen sie uns das?«
»Sie weiß es nicht?«, fragte Beauvoir.
Al schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr. Er nahm ihre Hand und blickte mit gesenktem Kopf darauf. Eine Hand, so vertraut. So unerwartet. Evie so spät im Leben gefunden, sich verliebt und ihre Hand genommen zu haben.
»Ich bin kein Kriegsdienstverweigerer, Evie«, sagte er leise. »Und mein Name ist nicht Al Lepage. Sondern Frederick Lawson. Ich war Soldat in der Army. Ich bin desertiert.«
Seine Frau blickte von ihm zum Bildschirm und wieder zurück.
»O nein«, flüsterte sie. »Das ist nicht wahr.« Sie sah ihn an, suchte in seinem Gesicht. Dann blickte sie noch einmal zu dem Leichenberg, der sich auf dem Weg vor den hellgrünen Feldern türmte. Davor die Lämmer. Ihre Hand löste sich aus seiner.
Niemand bewegte sich, niemand sprach. Es herrschte tiefe, vollkommene Stille, als hätte jemand auch die Pausetaste des echten Lebens gedrückt. Und dann wurde sie von einem einzigen Wort, einem Schrei durchbrochen.
»Neiiiin!«
Es brach aus Evie heraus wie aus einem explodierenden Kessel, und sie begann, auf Als Brust einzutrommeln. Aus ihrem Mund kamen keine Worte mehr, sondern nur noch Geräusche. Heulen.
Lacoste machte Anstalten aufzustehen, ließ sich dann aber wieder zurücksinken.
Lepage tat nichts, um sich zu verteidigen, schloss nur die Augen. Es wirkte, als beugte er sich den Fäusten sogar entgegen, als hieße er die Schläge willkommen. Die Ermittler der Sûreté sahen zu, wie Evelyn Lepages Leben in sich zusammenstürzte. Armand hätte am liebsten die Augen zusammengekniffen, wollte nicht Zeuge werden von etwas so Persönlichem, Intimem, etwas so Schmerzhaftem. Und doch musste er es sehen.
Er fragte sich, ob der kleine Frederick Lawson genau wie Laurent durch den Wald gerannt war. Mit einem Stock als Gewehr. Und Soldat spielte. Den Feind bekämpfte. Sich selbst durch große und heldenhafte Taten opferte.
Eines wusste Gamache sicher. Der kleine Frederick Lawson hatte keinen Stock gehoben und gezielt und ein ganzes Dorf voll alter Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet. Wie wurde also der eine zum anderen? Wodurch wurde ein neunjähriger Held spielender Junge zu einem zwanzigjährigen Mann, der eine Gräueltat begeht?
Evelyn hörte erst auf, auf die Brust ihres Mannes einzuschlagen, als ihre Kräfte schwanden.
»Du hast das getan?«, flüsterte sie.
»Ja.«
Er griff wieder nach ihrer Hand, aber sie entzog sich ihm und schlug wild mit den Armen um sich.
»Geh weg, geh zurück!«, schrie sie ihn an.
»Damals war ich ein anderer Mann«, sagte er flehend. »Es herrschte Krieg, ich war jung. Der Zugführer meinte, sie sind Vietcong.«
»Die Babys?«, entgegnete sie kaum hörbar.
»Ich hatte keine Wahl. Der Angriff war strategisch. Sie waren der Feind.«
Seine Stimme verlor sich im Nichts und damit auch die Litanei, die Liturgie, die Geschichte, die er sich jeden Tag erzählt hatte, bis er sie selbst glaubte. Bis das Wunder geschah, die Verwandlung. Bis Frederick Lawson zu Al Lepage wurde. Dem Liedersänger. Geschichtenerzähler. Ökolandwirt und alternder Hippie. Kriegsdienstverweigerer.
Bis eine Lüge Wahrheit wurde.
Aber die Geister waren ihm über die Grenze und all die Jahre hinweg gefolgt.
Am Ende hatte es für Frederick Lawson doch kein Entkommen gegeben. Keine zweite Chance. Keine Wiedergeburt. Seine Vergangenheit hatte eines Tages an die Tür geklopft und ihn gefragt, ob er eine Zeichnung anfertigen würde. Als er in diese toten Augen geschaut hatte, war Frederick Lawson klar geworden, dass das hübsche Dorf ihm zwar Zuflucht gewährt hatte, aber keine Gnade.
»Da war ein kleines Mädchen …«
Al Lepage verstummte, und Gamache dachte, er könnte nicht weitersprechen, hoffte, er könnte nicht weitersprechen. Aber Lepage sammelte sich und seine Last und fuhr fort.
»Sie kann nicht älter als zehn Jahre gewesen sein. Sie hat sich vor mir auf den Boden gekniet, die Arme ausgestreckt. Sie hat nichts gesagt. Kein Wort, kein Geräusch. Kein Betteln, kein Weinen. Sie hatte keine Angst. Gar keine. Das Einzige, was ich in ihren Augen sehen konnte, war Mitleid.«
Mitleid, dachte Gamache. Das war der Ausdruck, den Lepage der Hure Babylon ins Gesicht gelegt hatte. Die Emotion, die er nicht recht hatte benennen können. Nicht Verachtung, auch nicht Arroganz oder Belustigung. Sondern Mitleid. Weil die Hölle losbrechen würde.
Das war die Wurzel der Ätzung. Die Fäulnis.
Aber Al Lepage war noch nicht fertig.
»Ich war allein«, sagte er, seine Stimme losgelöst und voll Verwunderung. »Ich hätte sie verschonen können.«
Jean-Guy stand abrupt auf. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er sah aus, als würde er jeden Augenblick über Lepage herfallen, aber stattdessen ging er mit eiligen und unsicheren Schritten davon. Er stieß einen Mülleimer um und rannte gegen einen Schreibtisch, bevor er es zur Toilette schaffte.
Lepage löste den Blick vom Bildschirm und sah Gamache an.
»Habe ich aber nicht.«
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Nach einem überaus schweigsamen Abendessen zog sich Armand in sein Arbeitszimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.
Jean-Guy und Reine-Marie saßen im Wohnzimmer vor dem Kamin, in dem ein Feuer knisterte und tanzte und eine angenehme Wärme verbreitete.
Sie tauschten Nettigkeiten aus, aber Reine-Marie war lange genug mit einem Mordermittler verheiratet, um zu wissen, wann es an der Zeit war zu sprechen und wann zu schweigen.
Aus dem Arbeitszimmer konnten sie Armands Stimme hören.
»Er telefoniert«, sagte Jean-Guy und ließ die Zeitung sinken.
»Ich will es hoffen«, sagte Reine-Marie und sah ihr Gegenüber lächeln. »Ist alles in Ordnung? Ihr saht beide ziemlich blass aus, als ihr heimgekommen seid.«
»Manchmal sieht und hört man Dinge, die man eigentlich gar nicht wissen will«, sagte er. »Und die man nie mehr vergisst.«
Sie nickte. Als er zur Tür hereingekommen war, hatte Jean-Guy sofort Annie angerufen, und Armand hatte sie in den Arm genommen und war dann duschen gegangen. Irgendetwas war passiert. Sie wusste, dass Armand es ihr erzählen würde, wenn nicht heute, dann ein andermal. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht würde er es in sein verschlossenes und verriegeltes Zimmer sperren.
»Pardon«, sagte Jean-Guy ein paar Minuten später, als nur noch Schweigen im Arbeitszimmer herrschte.
Er klopfte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.
»Chief?«, sagte er und zog die Tür hinter sich zu.
Gamache saß in seinem großen gemütlichen Sessel neben dem Schreibtisch, eine offene Kiste mit Akten vor sich auf dem Boden und einen Ordner im Schoß. Im Bücherregal hinter ihm standen nicht nur Bücher, sondern auch Familienfotos aus sämtlichen Lebensphasen. Eines jedoch war aus dem Regal genommen worden und lag jetzt in Gamaches Hand.
Es war ein kleines silbergerahmtes Foto seiner Enkeltöchter Florence und Zora.
Gamache sah es an, hielt mit der einen Hand das Bild und mit der anderen sein Gesicht. Versuchte, die trostlosen, qualvollen Gefühle zurückzuhalten. Aber sie entkamen durch seine Augen, die sich gerötet hatten und feucht schimmerten.
Und jetzt schloss er sie, erst sachte, dann presste er sie zusammen.
Jean-Guy ließ sich schwer in den Sessel ihm gegenüber fallen und legte die Hände vors Gesicht, um seine eigene Trauer zu verbergen.
So saßen die zwei Männer lange Zeit ohne ein Wort oder ein Geräusch da, mit Ausnahme des gelegentlichen Ringens nach Atem.
Schließlich vernahm Beauvoir das vertraute Geräusch eines Taschentuchs, das aus einer Box gezogen wird.
»O Gott«, seufzte Armand.
Jean-Guy ließ die Hände sinken und fuhr sich intuitiv mit dem Arm über das tränennasse Gesicht, bevor er nach einem Taschentuch griff.
Beide Männer wischten sich über die Augen, schnäuzten sich und blickten sich schließlich an.
Armand lächelte als Erster.
»Jetzt geht’s schon besser. Wir sollten das irgendwann wiederholen.«
»Hast du dich deswegen hier eingesperrt, patron?«, fragte Jean-Guy und griff nach einem weiteren Taschentuch. Er fragte sich, wie viele Tränen diese Bücher schon gesehen hatten, während der Rest der Welt ein ruhiges, entschlossenes Gesicht zu sehen bekam.
»Nein«, sagte Armand und musste kurz lachen. »Das kam unerwartet. Ich bin hier ins Arbeitszimmer gegangen, weil es etwas gibt, das ich schon lange hätte tun sollen, vor dem ich mich aber bisher gedrückt habe. Doch nach dem Gespräch mit Ruth ist es unumgänglich.«
»Nämlich?«
»Morgen früh habe ich einen Termin im SHU. Ich muss mit John Fleming sprechen.«
Gamache versuchte, es nach einem gewöhnlichen Treffen klingen zu lassen, doch so ganz wollte es ihm nicht gelingen. Die Hand mit dem Taschentuch zitterte leicht, bis er sie zur Faust ballte und das feuchte Taschentuch zerknüllte.
»Verstehe«, sagte Beauvoir. Und das tat er wirklich. Er wusste ein wenig mehr über den Fall Fleming als die breite Öffentlichkeit. Er hatte das Gerichtsverfahren verfolgt und die Gerüchte gehört, die im Hauptquartier der Sûreté herumschwirrten. Und wenngleich es ihm nie direkt gesagt wurde, wusste er, dass ein geheimer Prozess stattgefunden hatte. Ein Prozess im Prozess, an dem der Chief Inspector beteiligt gewesen war, auch wenn Beauvoir nicht genau wusste, in welcher Form.
»Was liest du Schönes?«, fragte er betont gut gelaunt und deutete mit dem Kinn zu dem Ordner auf Gamaches Knien. »Geht’s um einen Serienmörder?«
Aber an Gamaches düsterer Miene erkannte er, dass er übers Ziel hinausgeschossen war, sowohl mit der Frage als auch mit dem unpassenden Versuch, die Stimmung zu heben.
»Tut es wirklich«, sagte Gamache. Er schloss den Ordner und ließ eine Hand schwer darauf liegen, dann sah er Jean-Guy an. »Warum hast du den Raum verlassen, als Lepage vom Son-My-Massaker erzählt hat?«
»Ich war überwältigt«, antwortete Jean-Guy. »Ich hatte Angst, dass ich mich entweder übergeben oder handgreiflich werden würde. Dass irgendwas Schlimmes passieren würde. Ich kann nicht glauben, dass jemand zu so was fähig ist. Und dann auch noch das kleine Mädchen.«
Seine Stimme verebbte, und er rieb sich noch einmal das Gesicht. Aus tiefstem Herzen wollte er diesem Mann alles erzählen, und beinahe hätte er es auch getan. Doch dann hielt er sich zurück.
»Was hat John Fleming wirklich getan, patron? Was weißt du, was wir nicht wissen?«
Gamache spürte den Aktenordner auf seinem Schoß, sah aber nicht hin.
Als sie nach Hause gekommen waren, war Armand sofort in den verschlossenen Raum ganz hinten im Keller gegangen. Im Laufe einer langen Karriere mit unzähligen Mordermittlungen war er auf manche Dinge gestoßen, die nicht verwendet werden konnten, nicht sachdienlich waren. Die Geheimnisse anderer Leute, ihre Schandflecken, gar ihre Straftaten.
Er hatte sie in Ordnern im Keller aufbewahrt, hinter Schloss und Riegel, wo er sie bewachen und verstecken und falls nötig auf sie zugreifen konnte. So wie heute. Im restlichen Keller hingen helle Lampen, doch in diesem Raum baumelte nur eine einzelne Glühbirne, auf der Dreck und tote Insekten klebten, von der Decke. Sie schwang leicht hin und her, als Armand an der Kette zog, um sie anzuschalten. Das Licht brachte akkurat angeordnete Kisten zum Vorschein, wie eine Ziegelsteinwand. Und eingemauert in der hintersten Ecke fand Gamache die Kiste, nach der er suchte.
Er hatte sie von Staub und Spinnenweben befreit und sie nach oben ins Arbeitszimmer gebracht. Und anschließend eine lange Dusche genommen. Und zu Abend gegessen. Erst später war er zu der Kiste zurückgekehrt, die so unschuldig auf dem Boden des Arbeitszimmers stand.
Gamache hatte den Deckel geöffnet und fast erwartet, einen gellenden Schrei zu hören. Aber natürlich war da nur Stille, abgesehen von dem beruhigenden Murmeln von Reine-Marie und Jean-Guy im Zimmer nebenan.
Er schloss kurz die Augen und wappnete sich, dann zog er die erste Akte heraus und begann zu lesen. Begann sich zu erinnern. Und dann fingen die Schreie an. Sie kamen nicht aus den Akten, sondern waren in seinem Kopf, als sich das, was er während des Prozesses gesehen und gehört hatte, aus der Kiste befreite, in die Gamache es weggesperrt hatte.
Er sah wieder die Bilder vor sich und bildete sich ein, die Geräusche zu hören. Das Weinen und Flehen.
Hatte eines von John Flemings Opfern schweigend gekniet und nicht um Gnade gebettelt? Nicht vor Schrecken geschrien, nicht nach seiner Mutter geweint, seinem Vater, seinem Gott? Und Fleming stattdessen mitleidig angeschaut?
»Ich kann dir nichts sagen, was du nicht schon weißt, Jean-Guy. John Fleming hat im Laufe von sieben Jahren sieben Menschen getötet. Einen für jedes Jahrzehnt. Eine Frau in ihren Zwanzigern, einen Mann in den Dreißigern und so weiter. Dadurch war er sehr schwer zu schnappen, denn zwischen den Morden gab es scheinbar keinen Zusammenhang, und zwischen ihnen lag jeweils ein Jahr.«
Beauvoir entging nicht, dass Gamache kein Opfer unter zwanzig erwähnte, obwohl Jean-Guy wusste, dass es sie gegeben hatte.
»Ihre Leichen wurden erst nach seiner Festnahme gefunden«, sagte Gamache.
»Da ist doch noch was, patron. Was?«, flüsterte Beauvoir. »Sag’s mir.«
Beauvoir konnte sehen, dass sein Schwiegervater es ihm erzählen wollte.
»Es hat irgendwas damit zu tun, was Fleming seinen Opfern angetan hat, hab ich recht?«
»Sieben«, sagte Gamache. »Sieben Opfer. Damals habe ich die Bedeutung nicht erkannt. Keiner hat das. Aber jetzt weiß ich es.«
»Was? Was weißt du?«
»An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten. Babylon, Jean-Guy. Die Hure Babylon.«
»Ja?«, sagte Jean-Guy. Aber noch während er das sagte, konnte er sehen, wie Gamache einen Rückzieher machte, sich einigelte. Irgendetwas hatte Jean-Guy nicht verstanden.
»John Fleming hat die Morde in New Brunswick begangen«, sagte Gamache, wieder in sachlichem Ton. »Er wurde nach Québec gebracht, weil man annahm, dass hier ein fairerer Prozess möglich wäre. Er kam in den Hochsicherheitstrakt, wo er bis heute einsitzt.«
Jean-Guy sah, wie sich Gamaches Faust um das Taschentuch fester zusammenballte.
Beauvoir stand auf und nickte. »Ich würde morgen gern mitkommen.«
Gamache erhob sich ebenfalls. »Danke, mon vieux, aber ich glaube, dass ich das allein machen sollte.«
»Natürlich«, sagte Jean-Guy.
 
Am nächsten Morgen wartete Jean-Guy mit zwei Thermosbechern Café au Lait aus dem Bistro und zwei chocolatines neben dem Auto.
»Nur weil wir nach Mordor fahren, heißt das nicht, dass wir unterwegs keinen Spaß haben dürfen«, sagte er und öffnete die Beifahrertür für Armand.
Gamache blieb auf dem Pfad stehen, schob die Umhängetasche auf seiner Schulter zurecht und sah zu Reine-Marie.
»Hast du davon gewusst?«
»Dass Jean-Guy die ganze Zeit vorhatte, dich zu begleiten?«, fragte sie. »Nein. Ich bin genauso schockiert wie du.« Aber es war offensichtlich, dass sie alles andere als überrascht war.
»Ich hatte unrecht, Armand.« Sie nahm seine Hand, betrachtete sie einen Augenblick und spielte mit dem schlichten goldenen Ehering. »Als du meintest, es gebe eine Verbindung zwischen Fleming und Dr. Bull, habe ich es abgetan. Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen.«
»Aber vertraue niemals blind, ma belle«, sagte er. »Du hattest recht damit, infrage zu stellen, was ich gesagt habe. Es klang wahnhaft. Du konntest ja nicht wissen, wie genial es in Wirklichkeit war.«
Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Stimmt, wenn man all deine bisherigen Schlussfolgerungen bedenkt …«
Armand schaute zu Beauvoir, der sie beobachtete. »Ich sollte besser gehen, bevor er beide chocolatines aufisst.«
»Vor ein paar Minuten waren da auch noch zwei Croissants«, sagte sie. »Beeil dich lieber.«
»Kann ich dich umstimmen?«, fragte Gamache Beauvoir, als er auf den Wagen zuging.
»Versuch’s doch, während ich fahre.«
»Okay, Frodo. Aber vergiss nicht, es war deine Idee.«
Beauvoir fuhr aus Three Pines hinaus, war vergnügt, Frodo zu sein, und hoffte, dass Gamache Gandalf war und nicht Samweis.
»Glaubst du, Al Lepage wusste von der Kanone?«, fragte Beauvoir nach einigen Kilometern.
»Ich weiß es nicht. Dasselbe habe ich mich auch gefragt. Ich schätze, es ergibt Sinn, keinen Fremden zur Superkanone zu lassen, um etwas einzuätzen. Hätte Gerald Bull das zugelassen, wenn man die ganze Geheimniskrämerei bedenkt?«
»Agent Cohen hat ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte Beauvoir. »Es gibt spezielles Papier, mit dem man Zeichnungen oder Schrift auf Metall pausen kann. Möglicherweise sagt er also die Wahrheit.«
»Hmmmm« war alles, was Gamache darauf erwiderte.
Es war ein klarer Morgen, und die Sonne stand tief. Jean-Guy setzte seine Sonnenbrille auf, aber Gamache begnügte sich damit, die Blende herunterzuklappen.
»Ich hab das Theaterstück zu Ende gelesen«, sagte Beauvoir und sah im Rückspiegel zu der Umhängetasche auf dem Rücksitz.
»Und?«
»Immer wenn ich gerade nicht daran dachte, wer es geschrieben hat, fand ich das Stück großartig. Ich hab mich völlig in der Geschichte und den Figuren verloren. Das Fremdenheim, die Wirtin, die Bewohner und ihre Leben. Oft musste ich laut lachen – manches war so lustig, dass ich mir fast in die Hose gepinkelt hätte. Und dann habe ich mich gehasst.«
»Warum?«
»Weil John Fleming es geschrieben hat«, sagte Beauvoir. »Und immer wenn ich lachen musste, habe ich mich gefragt, ob er wirklich so ein böser Mensch ist. Ob er sich vielleicht geändert hat.«
Er warf einen Blick zu Gamache und sah ihn nicken.
»Ging es dir auch so?«
Das Nicken hörte auf.
»Nein. Aber ich weiß auch mehr über ihn.«
»Warum hast du dann genickt?«
»Weil Fleming genau das tut, genau das will. Er gräbt sich aus seiner Zelle heraus in die Köpfe der Menschen. Das ist einer der Gründe, warum ich heute allein zum SHU fahren wollte.«
»Weil du immun bist, patron?«
»Nein. Ich bin genauso empfänglich wie du, aber wenigstens hätte dann nur einer von uns Fleming in seinem Kopf. Und in meinem Fall, na ja, ist er da schon längst. Der Schaden ist angerichtet.«
»Aber er könnte schlimmer werden«, sagte Beauvoir. »Und deshalb bin ich hier.«
Nach einer zweistündigen Autofahrt tauchten vor ihnen in der Landschaft die Mauern der Strafanstalt auf. Auf kargem Boden. Der Wald ringsum war gerodet worden. Der Boden geebnet und kahl rasiert. Jeder Häftling, der es über die Mauern schaffte, würde gesehen und aufgehalten werden, bevor er die Zivilisation erreichte.
Aber von hier war noch nie jemand entkommen. Ohne Hilfe von außen war es unmöglich auszubrechen, und niemand in der Außenwelt wollte irgendeinen dieser Männer zurück.
Sollte es auf der Welt Zombies geben, so lebten sie hinter diesen Mauern. Männer, die zu anderen Zeiten, in anderen Epochen für ihre Straftaten hingerichtet worden wären. Die Massen- und Serienmörder, die Psychopathen, die Unzurechnungsfähigen, alle hatten sie hier ihr Zuhause gefunden. Sie lebten eine Halbexistenz, warteten auf den Tod. Ironischerweise warteten viele von ihnen sehr, sehr lange auf den Sensenmann.
Beauvoir parkte das Auto, und einen Moment lang blieben die beiden Männer sitzen und betrachteten nachdenklich die trostlosen Mauern, die Wachtürme und die eine winzige Tür. Sie sah aus wie ein Loch.
»Adam Cohen hat hier gearbeitet?«, fragte Beauvoir.
»Ja. Hier bin ich ihm das erste Mal begegnet.«
Jean-Guy war nicht allzu beeindruckt gewesen von Agent Cohen, aber er wusste, dass Chief Inspector Gamache einen Narren an ihm gefressen hatte. Und inzwischen verstand er, warum. Wer hier arbeitete und sich trotzdem seine Menschlichkeit bewahren konnte, ganz zu schweigen von der liebenswerten Naivität, die Cohen an den Tag legte, verdiente Respekt.
»Er muss verborgene Tiefen haben«, sagte Jean-Guy, als sie ausstiegen. »Hat er«, sagte Armand. »Wie vermutlich jeder Mann hier drin. Die Frage ist, was sie so tief verstecken.«
»Und Agent Cohen?«, fragte Beauvoir, als sie sich der kleinen Tür näherten. »Was versteckt er?«
»Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Gamache. »Ich versuche immer noch herauszufinden, was du versteckst.«
Beauvoir blieb stehen und sah seinen Schwiegervater an. »Was meinst du?«
»Kein Grund, dich angegriffen zu fühlen.« Gamache lächelte. »Ich meine, dass manche Leute in ihrem Innern ihre dunkle Seite verbergen und manche ihre helle. Du, mon ami, verbirgst da drin wahrscheinlich ein Croissant.«
Jean-Guy lachte, und die Tür öffnete sich. Es war ein solch seltsames Zusammentreffen, dass Beauvoir einen kurzen Augenblick überlegte, ob das eine das andere bewirkt hatte.
Und dann betraten sie den gottverlassenen Ort.
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Armand Gamache sah John Fleming an.
Auf der Fahrt hierher, während des langen Gangs durch die institutsgrünen Korridore, die von schwer bewaffneten Wärtern flankiert wurden, begleitet von dem üblen Geruch von Desinfektionsmittel, das einem Tränen in die Augen trieb, und von dem Klopfen und Klirren und den schrillen Schreien, hatte er sich einen Plan zurechtgelegt.
Schau dem Mann in die Augen. Lass ihn wissen, dass dir nicht schlecht vor Ekel ist. Lass ihn wissen, dass du gar nichts empfindest.
Er ist nur ein weiterer Punkt auf der To-do-Liste. Eine weitere Person, die im Zuge einer Mordermittlung befragt werden muss. Mehr nicht.
Mehr nicht, hatte Gamache sich selbst gesagt, als er im Befragungsraum Platz nahm. Jean-Guy hatte sich an die Tür neben den bewaffneten Wärter gestellt, außerhalb Flemings Blickfeld, aber so, dass Gamache ihn sehen konnte.
Doch jetzt, wo Fleming ihm am Tisch gegenübersaß, waren alle Pläne, alle Fragen, war jegliche Strategie dahin. Selbst dieser Gedanke wirbelte nur kurz durch Gamaches Kopf und floss dann in den Gully.
Er hatte nicht nur alles vergessen, was er sich vorgenommen hatte, sondern sein Kopf war wie leer gefegt. Er löste den Blick von Flemings Augen und richtete ihn auf dessen Hände. So weiß. Die eine locker in die andere gelegt.
Und dann kroch ein Bild aus dem Gully hoch und noch eins. Von dem, was diese Hände getan hatten. Mit einer Anstrengung, die Gamache physische Schmerzen bereitete, blickte er auf.
Würd ich dir in die Augen sehen,
felsenfesten Stands und sprachlos,
während unter mir der Beton aufbricht
und der Himmel einstürzt.

Jetzt sah er nur noch das siebenköpfige Monster. Nicht die Ätzung. Nicht die Metapher. Sondern die Kreatur, die John Fleming erschaffen hatte. Armand Gamache wusste etwas, was das Gericht übersehen hatte, die Ermittler, die Staatsanwaltschaft. Selbst Flemings eigene Verteidiger.
Er wusste, was John Fleming mit seinen Verbrechen bezweckt hatte. Die Hure Babylon, die nicht nur das Ende der Welt brachte, sondern ewige Verdammnis.
Gamache rang nach Atem und hörte ein leichtes Röcheln, als sich die Luft durch seine Kehle kämpfte.
Ihm gegenüber verzogen sich John Flemings Lippen. Wie eine Klinge.
Gamache hielt Flemings Blick stand und stellte sich Reine-Marie und ihre gemeinsamen Kinder vor, ihre Enkelkinder und Henri und ihre Freunde. Das alljährliche Chaos an Weihnachten. Stille Momente vor dem Kamin. Wie er bei Annies und Jean-Guys Hochzeit in Three Pines getanzt hatte. Er rief sich gemeinsame Essen mit Clara in Erinnerung, gemeinsame Drinks im Bistro und die Momente, da er auf der Bank im Dorf gesessen hatte.
Diese Erinnerungen schubsten und drängten die anderen zurück in ihr eigenes Tollhaus. Armand Gamache saß in dem sterilen Raum und roch die alten Gartenrosen im Sommer und hörte das Gelächter auf dem Dorfanger. Er schmeckte kräftigen Café au Lait und spürte den kühlen Morgentau im Gesicht.
»Ich bin hier«, sagte er mit fester Stimme, »um mit Ihnen über Gerald Bull und Projekt Babylon zu sprechen.«
Er wurde mit einem Blinzeln belohnt. Eine Sekunde der Unsicherheit. Der Wachsamkeit.
Diese Aussage hatte John Fleming nicht erwartet.
»Ich kenne Sie. Sie waren bei meinem Prozess«, sagte Fleming. »Sie haben einfach dagesessen und zugesehen. Sehen Sie gern zu? Hat es Ihnen Spaß gemacht?«
Gamaches Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Beauvoir sich regte, und Fleming hatte es offenbar auch gespürt. Eine klitzekleine Reaktion. Genau, was er wollte.
Es war das erste Mal, dass Gamache seine Stimme hörte. Fleming hatte während des Prozesses keine Aussage gemacht. Armand war überrascht, wie weich sie klang. Er hörte ein leichtes Lispeln heraus. Ungekünstelt? Oder antrainiert, um menschlicher zu wirken, gar verletzlich?
Wenn Leute bei einer anderen Person ein Humpeln bemerkten, eine Krankheit oder irgendeine Unzulänglichkeit, waren sie intuitiv weniger auf der Hut. Nicht aus Mitgefühl, sondern aus einem Gefühl von Überlegenheit. Von Stärke. Solche Leute lebten meist nicht lang, wie Gamache wusste. Es war kein nützlicher Instinkt.
»Was möchten Sie wissen?«, fragte Fleming.
»Ich möchte wissen, wie Sie zum Projektmanager wurden.«
»Dr. Bull brauchte jemanden für die Koordination der täglichen Arbeiten. Keinen Wissenschaftler. Die mögen zwar penibel arbeiten, aber was das große Ganze betrifft, sind sie nicht gut. Ich hingegen schon.«
»Aber wie hat Bull von Ihnen erfahren?«, fragte Gamache, dem nicht entging, dass Fleming seine Frage nur teilweise beantwortet hatte.
»So was spricht sich rum.«
»Das kommt auf die Kreise an, in denen man sich bewegt«, sagte Gamache. »Wer hat Sie vorgeschlagen?«
»Das kann sonst wer gewesen sein, jeder meiner zufriedenen Kunden. Ich war für eine Instanz tätig, die sich auf Diskretion spezialisiert hat.«
»Was für eine Instanz war das?«
»Ich glaube, Sie hören nicht genau zu. Diskretion, schon vergessen?«
»Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«
»Warum wollen Sie es wissen? Spielt es eine Rolle?«
»Bisher dachte ich, nein«, sagte Gamache. »Aber jetzt kommen mir Zweifel.«
Die beiden Männer sahen einander an.
»Erzählen Sie mir von der Hure Babylon.«
Jetzt bekam er eine Reaktion. Flemings Lippen wurden schmal, seine Augen verengten sich. Und dann wieder das Rasiermesserlächeln.
»Ich dachte mir schon, dass irgendwann jemand danach fragen würde.« Fleming betrachtete Gamache, als wäre jener sein Gast und nicht andersherum.
»Und wie lautet die Antwort?«, fragte Gamache.
»Wer sind Sie?«, entgegnete Fleming.
Seit er sich auf den Stuhl gesetzt hatte, hatte er sich kein bisschen bewegt. Keinen Millimeter. Seine Hände, sein Kopf und sein Körper waren völlig starr, wie bei einer Puppe. Soweit Gamache sehen konnte, atmete er nicht mal.
Da war nur dieses eine Blinzeln gewesen. Und das Lächeln. Und die weiche Stimme mit dem Lispeln.
»Und welch räudiges Tier, seine Zeit nun gekommen«, sagte Gamache im Plauderton, »kriecht auf Bethlehem zu, um geboren zu werden?«
Sah er da auf der anderen Seite des Tisches einen Hauch von Unruhe?
Gamache beugte sich nach vorn und flüsterte: »Das bin ich.«
»Woher wissen Sie von der Hure Babylon?«, fragte Fleming.
»Von welcher?«, konterte Gamache, und wieder blinzelte Fleming. Und schwieg.
Er muss überlegen, dachte Gamache. Was bedeutet, dass ich jetzt in seinem Kopf bin. Nicht unbedingt ein beruhigender Gedanke.
»Offenbar haben Sie die Kanone gefunden«, sagte Fleming.
»Offenbar«, sagte Gamache. Und wartete.
»Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte Fleming.
»Dort, wo Sie sie zurückgelassen haben, natürlich. Sie ist nicht gerade beweglich, habe ich recht?«
»Sagen Sie mir, wo Sie sie gefunden haben«, sagte Fleming.
Er war misstrauisch geworden. Irgendetwas hatte er an Gamache wahrgenommen. Vielleicht ein winziges Zögern. Vielleicht hatte sich seine Gesichtsfarbe leicht verändert oder seine Atmung oder sein Herzschlag. Fleming war ein Raubtier. Seine Sinne waren geschärft von lebenslangem Anschleichen. Und Töten.
Gamache wusste, dass man ein Raubtier nur überwältigen konnte, wenn man ein größeres Raubtier war. Er hatte in seinem Leben nicht unzählige Mörder gefasst, indem er zaghaft oder schwach gewesen war.
»Wir haben Baby Babylon in Highwater gefunden«, sagte er beiläufig. »Oder zumindest, was von der Kanone übrig ist. Die andere war im Wald. Und was die Hure Babylon angeht, na ja, sie ist schwer zu übersehen. Dann hatten wir eine kleine Unterhaltung mit Al Lepage.«
Er wartete, während Fleming diese Informationen verdaute.
»Ich habe Bull gesagt, dass er die Schwachstelle ist«, sagte Fleming schließlich. »Aber Bull hat ihm vertraut.«
»Dr. Bull hat auch Ihnen vertraut. Anscheinend hatte er nicht das beste Bauchgefühl«, sagte Gamache. »Genau genommen war Dr. Bull selbst die Schwachstelle.«
Fleming musterte ihn eingehend. Versuchte, wie Gamache spürte, herauszufinden, wie er ihn filetieren konnte. Vielleicht nicht physisch, aber intellektuell, emotional.
Gamache wandte die Augen nicht von Fleming ab, aber er war sich Beauvoirs an der Tür bewusst, dem Besorgnis ins Gesicht geschrieben stand. Der Schwierigkeiten witterte.
»Ja«, sagte Fleming. »Gerald Bull hatte Köpfchen, aber er hatte auch ein großes Ego und eine noch größere Klappe. Zu viele Leute haben von Projekt Babylon erfahren. Er hat sogar angefangen herumzuerzählen, dass Baby Babylon schon gebaut war.«
Fleming schüttelte leicht den Kopf, was befremdlich aussah. Als bewegte sich eine billige Holzpuppe.
»Baby Babylon war kein echtes Geheimnis, oder?«, sagte Gamache. »Sollte es auch gar nicht sein. Wir alle wussten davon.«
Die strategische Verwendung von »wir« erregte Flemings Aufmerksamkeit.
»Das war meine Idee«, sagte er. »Baut die Kanone auf einem Berg, ausgerichtet auf die USA. Tut, als wäre sie ein ›Geheimnis‹.« Mit seinen fahlen Händen malte er die Anführungszeichen in die Luft.
»Damit aller Augen auf sie gerichtet sind.« Gamache nickte anerkennend. »Nicht auf die andere. Die echte. Und da sagt man, Gerald Bull sei das Genie.«
Das sagte er in sarkastischem Ton, und Fleming errötete.
»Das hat euch hinters Licht geführt, nicht wahr?«
Gamache hob die Hände und ließ sie dann auf den kalten Metalltisch fallen, der so sehr wie ein Autopsietisch aussah.
»Sie wissen nicht, wer ich wirklich bin, oder?«, sagte Gamache. Es war, als spielte er mit einer Handgranate. Der Wärter an der Tür griff sein Sturmgewehr fester, und selbst Beauvoir machte einen kleinen Schritt zurück.
»Niemand wusste von Big Babylon«, sagte Fleming. »Niemand. Sie haben gedacht, die Kanone in Highwater wäre die einzige, und als sie nicht funktionierte, dachten sie, wir wären gescheitert.«
»Sie haben all den Kritikern recht gegeben«, sagte Gamache. »Projekt Babylon war zum Scheitern verurteilt. Sie haben gelacht und ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet, und Sie haben insgeheim die echte Kanone weitergebaut.«
Ein genialer Streich, musste Gamache zugeben. Ein gewaltiger Akt von legerdemain, und der Taschenspielertrick hatte funktioniert. Es war ihnen gelungen, die größte Kanone der Geschichte zu verbergen, weil alle in die falsche Richtung geschaut hatten. Bis sich Gerald Bulls Ego meldete.
»Das wahre Genie war natürlich Guillaume Couture«, sagte Gamache.
»Sie wissen von ihm?«, sagte Fleming und betrachtete seinen Besucher mit neuen Augen. »Ja. Dank Dr. Couture hätten wir ein Vermögen machen können.«
»Bis Gerald Bull das ganze Projekt gefährdet hat.«
Gamache holte das Foto aus seiner Tasche. Eigentlich hatte er das nicht vorgehabt. Tatsächlich hatte er vorgehabt, es nicht zu tun. Aber er wusste, dass die einzige Hoffnung, Informationen aus Fleming herauszubekommen, darin bestand, so zu tun, als wüsste er längst Bescheid.
Er strich den Ausdruck auf der Metalltischplatte glatt und drehte ihn um.
Fleming hob die Augenbrauen, und wieder verzogen sich seine Lippen. In seiner Jugend war dieser Mann möglicherweise mal gut aussehend gewesen, aber inzwischen nicht mehr, nicht weil er gealtert war, sondern wegen seiner Taten.
Gamache tippte mit dem Finger auf das Foto. »Das hier wurde im Atomium in Brüssel aufgenommen, kurz bevor Bull ermordet wurde.«
»Das ist nur eine Vermutung.«
»Sie mögen keine Vermutungen?«
»Ich mag keine Unsicherheit.«
»Haben Sie Gerald Bull deshalb umgebracht? Weil er sich nicht länger kontrollieren ließ?«
»Ich habe ihn umgebracht, weil es mir aufgetragen wurde.«
Ah, dachte Gamache. Eine Information.
»Das hätten Sie mir vielleicht nicht sagen sollen«, erwiderte er. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie jetzt, nachdem die Kanone entdeckt worden ist, der Nächste sein könnten? Ich würde mir Sorgen machen.«
Er ging ein Risiko ein, das war ihm bewusst. Aber da er schon mal in Flemings Kopf war, konnte er darin genauso gut ein wenig Chaos anrichten und sehen, was passierte.
Er sah Angst in Flemings Gesicht und erkannte, dass dieser treu ergebene Handlanger des Todes selbst Angst vor dem Sterben hatte. Oder vielleicht nicht so sehr vor dem Sterben als vor dem Jenseits.
»Wer sind Sie?«, fragte Fleming erneut.
»Ich denke, Sie wissen, wer ich bin«, sagte Gamache.
Jetzt befand er sich auf unbekanntem Terrain. Nicht länger in Flemings Kopf oder gar in dem Hohlraum, wo einmal sein Herz gewesen war, sondern in der finsteren und verrotteten Seele der Kreatur.
Er war mit Flemings Biographie vertraut. Als gottesfürchtiger Mann, der regelmäßig in die Kirche ging, hatte er Gott so sehr gefürchtet, dass er vor ihm geflohen war. In die Arme eines anderen.
Deshalb hatte er die Hure Babylon erschaffen. Als Tribut.
Aber jetzt wurde Gamache von der Kraft seiner Gedanken im Stich gelassen. Wieder explodierten die Bilder von Flemings schrecklichen Opfergaben vor seinem inneren Auge. Gamache kämpfte dagegen an, drängte die Bilder wütend zurück. Ihm gegenüber beobachtete Fleming ihn genau und sah jetzt, was Gamache so verzweifelt und unter physischen Schmerzen zu verbergen versucht hatte. Seine Menschlichkeit.
»Warum sind Sie hier?«, knurrte Fleming.
»Um Ihnen zu danken, aber auch um Sie zu warnen«, sagte Gamache, der darum kämpfte, seinen Vorteil zurückzugewinnen.
»Tatsächlich? Um mir zu danken?«, sagte Fleming.
»Für Ihre Dienste und Ihr Schweigen«, sagte Gamache und sah, wie die Kreatur innehielt.
»Und was ist mit der Warnung?«
Flemings Stimme hatte sich verändert. Das Lispeln war verschwunden. Die Sanftheit klang jetzt wie Treibsand. Gamache hatte ins Schwarze getroffen, wusste aber nicht, was genau.
Mit rasenden Gedanken ging er den Fall durch. Laurent, die Kanone, die Hure Babylon. Highwater. Ruth und Monsieur Béliveau. Al Lepage.
Was noch, was noch?
Der Mord an Gerald Bull. Den hatte Fleming zugegeben. Gamache schob es als abgehakt beiseite.
Fleming starrte ihn an. Ihm schien zu dämmern, dass Gamache ihm etwas vorspielte, Angst hatte.
Gamaches Gedanken rasten weiter. Guillaume Couture, der wahre Vater von Projekt Babylon. Gab es noch etwas? Es war zum Verrücktwerden. Was übersah er?
Welche Warnung konnte er aussprechen? Was hätte ein eingesperrter Mann anrichten können?
Und dann kam er drauf.
»Sie saß und weinte«, sagte er und sah, wie Fleming blass wurde. »Warum haben Sie es geschrieben, John? Warum haben Sie es Guillaume Couture geschickt? Was haben Sie sich dabei gedacht, Sie erbärmlicher kleiner Mann?«
Gamache griff in seine Umhängetasche und ließ mit einem Knall das Skript auf den Metalltisch fallen.
Fleming löste eine Hand aus der anderen und strich mit einem seiner Finger, der aussah wie ein Wurm, liebevoll über das Deckblatt. Dann erschien ein gerissener Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Sie haben keinen Schimmer, warum ich das geschrieben habe, nicht wahr?«
»Wenn nicht, warum wäre ich dann hier?«
»Wenn Sie es wüssten, hätten Sie nicht herkommen brauchen«, sagte Fleming. »Ich dachte, dass Guillaume Couture das Stück vielleicht zu schätzen wüsste. Er wollte nichts mehr mit Projekt Babylon zu tun haben. Ich fand es poetisch, dass der einzige Hinweis auf den Verbleib der Pläne bei ihrem Vater ruhen sollte, der sie aufgegeben hatte. Haben Sie es gelesen?«
»Das Theaterstück? Ja.«
»Und?«
»Es ist wunderbar.«
Das überraschte Fleming, und er musterte seinen Besucher noch eingehender.
»Und es ist gefährlich«, fügte Gamache hinzu. Legte bestimmt eine Hand auf das Skript und zog es zu sich heran, außer Flemings Reichweite. »Sie hätten es nicht schreiben sollen, John, und es erst recht nicht an Dr. Couture schicken dürfen.«
»Es macht Ihnen Angst, nicht wahr?«, sagte Fleming.
»Haben Sie es deswegen getan?«, fragte Gamache. »Um uns Angst einzujagen? Soll das«, er zeigte auf das Skript, als wäre es ein Stück merde, »eine Warnung sein?«
»Eine Erinnerung«, sagte Fleming.
»An was?«
»Dass ich immer noch hier bin und dass ich derjenige bin, der es weiß.«
»Der was weiß?«
Kaum dass er es ausgesprochen hatte, bereute Gamache es bereits. Aber es war zu spät. Er hatte sich in der Dunkelheit vorangetastet, und jetzt war er über die Klippe gestürzt.
Seine einzige Hoffnung hatte darin bestanden, Fleming im Unklaren zu lassen, ihn glauben zu machen, dass er mehr wusste, als es der Fall war. Dass er einer von »ihnen« war. Aber mit dieser Frage hatte er sich verraten.
Der Wärter trat einen Schritt zurück zur Tür, und Beauvoirs Gesicht wurde bleich. Gamache hatte das Gefühl, als versetzte ihm die schiere Kraft von Flemings Persönlichkeit einen Schlag gegen die Brust. Die Stuhllehne hielt ihn. Er hatte das überwältigende Gefühl, dass er sonst gefallen wäre. Geradewegs in die Hölle.
Es war nicht das erste Mal, dass sich Gamache in der Gegenwart von Bösartigkeit befand. Elende Männer und Frauen, die versuchten, ihre Dämonen zu bezwingen, indem sie sie besänftigten. Sie mit schrecklichen Taten fütterten. Aber natürlich machte sie das nur monströser.
Doch das hier war anders. Wenn Projekt Babylon ein Äquivalent aus Fleisch und Blut hatte, so war es John Fleming. Eine Massenvernichtungswaffe. Ohne Rücksicht, ohne Gewissen.
»Wer sind Sie?«, fragte Fleming erneut.
Sein Blick wanderte an Gamache auf und ab, registrierte sein Gesicht, seinen Hals, seine Brust. Sein Haar, seine Kleidung, seine Hände. Seinen Ehering. »Sie sind kein Polizist. Die müssen sich ausweisen. Auch kein Journalist. Vielleicht ein Professor, der ein Buch schreibt? Aber nein. Ihr Interesse ist nicht akademischer Natur, habe ich recht?« Sein Blick bohrte sich in Gamache. »Sondern persönlicher.«
Fleming lehnte sich zurück, und Gamache wusste, dass er verloren hatte.
Aber noch war es nicht vorbei. Nicht für John Fleming. Für ihn hatte der Spaß gerade erst begonnen. Fleming legte kokett den Kopf von einer Seite zur anderen. Es war grotesk.
»Sie haben Zutritt erhalten, also müssen Sie Einfluss haben.« Er schaute sich um, bevor er den Blick wieder auf Gamache richtete. Ihn studierte wie einen aufgespießten Schmetterling. »Sie sind schon älter, aber nicht alt genug, um im Ruhestand zu sein.«
Flemings Blick huschte zu Gamaches Schläfe.
»Fiese Narbe. Noch nicht alt, aber auch nicht mehr frisch. Trotzdem sehen Sie gesund aus. Gut genährt. Gesundes Essen. Viel Bewegung.«
Er spielte mit ihm, reizte ihn, aber Gamache reagierte nicht.
»Ihre körperliche Gesundheit war nicht das Problem, richtig?«, fragte Fleming und beugte sich vor. »Sondern Ihre geistige. Sie haben es nicht mehr ertragen. Sie sind gebrochen. Irgendwas ist passiert, und Sie waren nicht stark genug. Sie haben Leute im Stich gelassen, die sich auf Sie verlassen haben. Und dann sind Sie weggerannt und haben sich versteckt, wie ein Kind. Vielleicht ja in diesem Dorf. Wie heißt es noch gleich?«
Erinnere dich nicht, betete Gamache. Erinnere dich nicht.
»Three Pines.« Fleming lächelte. »Netter Ort. Hübscher Ort. Irgendwie nicht von dieser Welt. Wohnen Sie etwa dort? Sind Sie deswegen hier? Weil die Hure Babylon ihren Zufluchtsort besudelt hat? Das Paradies ruiniert?« Fleming schwieg kurz. »Ich erinnere mich an eine Frau, die dort auf ihrer Veranda saß und behauptete, sie sei Dichterin. Sie hat Glück, dass sich so viele Wörter auf ›Scheiße‹ reimen.«
Er erinnerte sich nicht nur an Three Pines, jedes Detail schien sich in sein Gedächtnis gegraben zu haben.
»Ich bin nicht der einzige Gefangene in diesem Raum, habe ich recht?«, fragte Fleming. »Sie sind gefangen in diesem Dorf. Sie sind ein Mann mittleren Alters, der auf sein Ende wartet. Liegen Sie nachts wach und fragen sich, was als Nächstes kommt? Sind Ihre Freunde langsam gelangweilt von Ihnen? Werden Sie von Ihren ehemaligen Kollegen toleriert, aber verdrehen sie hinter Ihrem Rücken die Augen? Verliert Ihre Frau den Respekt vor Ihnen, während Sie die Gitterstäbe umklammern und sie aus dem Gefängnis, das Ihr Leben ist, heraus anstarren? Oder haben Sie sie mit in Ihre Zelle gezerrt?«
John Fleming sah ihn unverwandt an. Triumphierend. Am Ende hatte er Gamache doch noch filetiert. Ihn ausgeweidet. Der Mann lag vor ihm, sein Innerstes nach außen gekehrt. Und beide wussten es.
Fleming pulsierte, verströmte Bösartigkeit aus jeder Pore, so wie Gamache es noch nie bei jemandem erlebt hatte.
»Mary Fraser«, sagte Gamache mit leiser Stimme.
Er spürte ein kurzes Zögern seines Gegenübers, und er nutzte die Gelegenheit, um nach vorn zu preschen.
»Sie ist in Three Pines«, sagte Gamache. »Zusammen mit Delorme.«
Er schleuderte Fleming die Worte entgegen und folgte dann mit seinem Körper. Er ignorierte das Klopfen in seinem Kopf, stand auf und beugte sich über den Tisch, die Hände auf die Metallplatte gestützt, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor dem Flemings war.
Fleming erhob sich ebenfalls und schloss die winzige Lücke zwischen ihnen, sodass seine Nasenspitze die von Gamache berührte. Sein stinkender Atem drang in Gamaches Mund, eine Verspottung von Intimität.
»Ist mir egal«, flüsterte Fleming.
Aber damit hatte Fleming bestätigt, dass er wusste, wer die beiden waren. Bis zu diesem Moment war es nur eine von Gamaches Vermutungen gewesen.
»Sie wissen alles«, sagte Gamache.
»Na, na, das stimmt so nicht«, sagte Fleming. Gamache war ihm zu nah, um das Lächeln sehen zu können, aber er spürte es. »Sonst wären Sie nicht hier. Sie haben vielleicht die Kanone, aber Sie haben nicht gefunden, worauf es wirklich ankommt. Was nur ich finden kann.«
»Die Pläne«, sagte Gamache. »Sie haben sie von Bull gestohlen, als sie ihn in Brüssel umgebracht haben.«
Aber an Flemings Reaktion erkannte er, dass er falschlag. Er dachte fieberhaft nach, versuchte sich nicht davon ablenken zu lassen, dass Flemings Gesicht seines berührte.
Dann richtete sich Gamache wieder auf, zog sich auf seine Seite des Tischs zurück.
»Nein«, sagte er. »Dr. Bull hatte die Pläne gar nicht. Er brauchte sie nicht. Schließlich waren es nicht seine Pläne. Sondern Coutures. Die Pläne haben Québec nie verlassen.«
»Schon wärmer«, sagte Fleming in einer Art Singsang. Eine Parodie auf Kinder, die Verstecken spielten.
Fleming setzte sich wieder.
»Deshalb sind Sie hier, richtig?«, sagte er zu Gamache. »Sie haben die Kanone, aber nicht die Pläne. Lustig, oder? Dieses kleine Dorf hat so viele Verstecke und so viel zu verbergen. Ich frage mich, ob es tatsächlich das Paradies ist oder etwas anderes. Wie sähe wohl die Hölle aus? Feuer und Schwefel? Oder ein schöner Ort irgendwo auf einer Lichtung oder in einem Tal? Der einen mit der Verheißung von Schutz und Frieden einlullt, bevor er sich in ein Gefängnis verwandelt. Die freundliche Großmutter mit Schloss und Schlüssel.«
Fleming beobachtete Gamache.
»Ich weiß, wo die Pläne sind. Vielleicht finden Sie sie auch ohne mich. Vielleicht aber auch nicht. Oder …« Fleming verstummte und lächelte. »Während Sie jeden Stein umdrehen, findet vielleicht jemand anderes die Pläne für Projekt Babylon. Und was dann?«
»Was wollen Sie?«, fragte Gamache.
»Sie wissen, was ich will. Und Sie werden es mir geben. Warum sonst wären Sie hier?«
»Sie dachten, ich sei jemand anderes«, sagte Gamache. »Jemand, auf den Sie all die Jahre gewartet haben. Jemand, der Ihnen Angst einjagt.«
Er blickte auf das Schwarz-Weiß-Foto, das den Vater von Projekt Babylon zeigte. Zwei tote Männer und einer lebenslang hinter Gittern. Aber Gamache wurde plötzlich klar, dass da noch jemand in Brüssel gewesen war an jenem Tag. Dort gewesen sein musste.
»Wer hat dieses Foto aufgenommen?«, fragte er.
Fleming lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Flemings Finger umklammerten seine knochigen Arme. Das süffisante Lächeln war erzwungen.
Gamache war auf etwas gestoßen.
»Sie haben geholfen, Projekt Babylon zu erschaffen«, sagte Gamache. »Auf Befehl von jemandem, der wollte, dass Sie ein Auge auf Gerald Bull haben. Dieselbe Person, die auch das Foto geschossen hat. Die mit Ihnen drei in Brüssel war. Aber Sie haben gelogen, nicht wahr, John? Sie haben von Highwater berichtet, aber nicht von der anderen Kanone. Sie haben Bull getötet, als er zu gefährlich wurde und anfing zu reden, anfing anzudeuten, dass es eine zweite Kanone gab. Dann haben Sie die Pläne an sich gebracht und sie versteckt. Glauben Sie mir, John, Sie wollen nicht frei sein. Sie würden außerhalb dieser Mauern nicht einen Tag überleben. Dieses Gefängnis ist wie eine Eiserne Lunge, die Sie am Leben erhält.«
»Glauben Sie wirklich, man würde mir etwas antun?«, fragte Fleming. »Ich bin ihre Kreation. Ich mag meine eigene Hure Babylon erschaffen haben, aber sie haben mich erschaffen. Sie brauchen mich, um zu tun, wozu sie selbst nicht fähig sind.«
»Sie brauchen Sie nicht. Sie wurden ausrangiert, hier liegen gelassen, um zu verrotten.«
»Was, glauben Sie denn, kann an mir noch verrotten?«, fragte Fleming mit einem Grinsen, und Gamache konnte die Verwesung förmlich riechen. »Wenn ich das Kind bin, wie müssen dann erst die Eltern sein? Wenn ich ein Ast bin, stellen Sie sich nur die Pfahlwurzel vor.«
Es war, als flüsterte er Gamache diese Worte mit seinem warmen, übel riechenden Atem direkt ins Ohr.
»Alles auf dieser Welt hat seinen Zweck. Das glauben Sie doch, oder?«, sagte Fleming. »Ich habe einen Zweck. Genau wie Sie. Und jetzt fahren Sie zurück in Ihr hübsches kleines Dorf mit all seinen Verstecken und denken Sie darüber nach. Und dann will ich, dass Sie zurückkommen und mich hier rauslassen, damit ich Ihnen die Pläne fürs Armageddon geben und anschließend verschwinden kann. Um Sie dann nie wieder zu belästigen. Sie meinten, ich hätte auf jemanden gewartet, und Sie hatten recht. Ich habe auf Sie gewartet.«
Gamache stand auf. Es war vorbei.
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Jean-Guy wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte, um das Geschehene besser zu machen. Also saß er einfach am Steuer und fuhr, während Gamache aus dem Fenster starrte.
Der Chief hatte ihm mal erzählt, wie sich Gorillas verhielten, wenn sie angegriffen wurden. Sie stellten sich vor den Feind und bezwangen ihn mit Blicken. Aber hin und wieder streckten sie die Hand nach dem Gorilla neben sich aus. Um sicherzugehen, dass sie nicht allein waren.
Jean-Guy hielt den Blick auf die Straße gerichtet, streckte den Arm zur Seite und berührte Gamaches Schulter.
Armand drehte den Kopf und lächelte Jean-Guy an.
»Alles in Ordnung?«, fragte Beauvoir.
»Und bei dir? Ich wusste wenigstens, worauf ich mich einlasse.«
»Wirklich?«
»Nein«, gab Armand mit einem müden Grinsen zu. »Ich dachte es, aber auf so was kann man sich nicht vorbereiten. Immerhin haben wir einiges erfahren. Es war Fleming, der Gerald Bull umgebracht hat.«
»Auf Befehl eines anderen. Der ›Instanz‹. Damit muss er den CSIS gemeint haben.«
Gamache nickte, wirkte aber abgelenkt. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Jedenfalls kannte er Mary Fraser und Sean Delorme.«
»War einer der beiden in Brüssel?«, fragte Beauvoir. »Haben Fraser oder Delorme erst das Foto aufgenommen und dann den Mord an Dr. Bull befohlen?«
»Das habe ich mich auch gefragt, aber es gibt noch andere Möglichkeiten.«
»Professor Rosenblatt«, sagte Beauvoir. Der alte Wissenschaftler, der bei so vielem, was passiert war, am Rande involviert gewesen war. Genau wie jetzt wieder. Beauvoir sah zu Gamache, der die Augen zu Schlitzen verengt und den Blick auf einen Weg gerichtet hatte, der nicht die Straße vor ihnen war.
»Gibt es noch jemanden, patron?«
»Ja, noch eine andere Person, Jean-Guy. Noch eine Möglichkeit.«
Beauvoir ging im Kopf alle Leute durch, die im Zusammenhang mit dem Fall standen, das richtige Alter hatten und in den frühen neunziger Jahren in Brüssel gewesen waren.
»Monsieur Béliveau?«, fragte er. »Er scheint gut über die Sache informiert zu sein, und was wissen wir eigentlich über ihn? Außer Ruth kannte ja nicht mal jemand seinen Vornamen.«
»Ihn hatte ich nicht im Sinn«, sagte Gamache. »Ich dachte an Al Lepage.«
Und kaum hatte er es ausgesprochen, erkannte Beauvoir die Logik dahinter. Tatsächlich erschien es ihm jetzt so offensichtlich, dass es eigentlich nicht zu übersehen war.
Frederick Lawson mochte ja mit der Hilfe von Ruth und Monsieur Béliveau über die Grenze gekommen sein, aber es war ihm anschließend gelungen, zu bleiben, sich ein Leben aufzubauen, zu Al Lepage zu werden, zu heiraten. Konnte einem Deserteur, der wegen eines Kriegsverbrechens angeklagt werden sollte, so etwas nicht nur dann gelingen, wenn er Hilfe von der Regierung oder einer ihrer Instanzen hatte?
War das der Preis, den er für das Aufenthaltsrecht in Kanada bezahlt hatte? Dass man ihn hin und wieder anrief, damit er die Drecksarbeit für die Regierung machte?
Lacoste hatte Lepage nach Hause gehen lassen, aber rund um die Uhr wurde jeder seiner Schritte von Polizisten überwacht.
»Pardon«, sagte Gamache und zog sein Handy aus der Tasche. Es musste vibriert haben, denn Beauvoir hatte nichts gehört.
Gamache schaute nach, wer anrief, und ging dann ran.
»Chief Superintendent«, sagte er.
»Ich gehe davon aus, dass Sie nicht allein sind«, sagte Thérèse Brunel. »Ich habe Neuigkeiten.«
»Ja?« Am Ton ihrer Stimme konnte er hören, dass er wahrscheinlich nicht in der Lotterie gewonnen hatte.
»Ich habe gerade einen Anruf vom Produktionsleiter der CBC National News erhalten.«
Gamache atmete tief ein und wappnete sich.
Beauvoir schaute zu ihm hinüber. Der Chief war hellwach, angespannt.
»Reden Sie weiter.«
»Es ist, was Sie denken«, sagte sie. »Sie haben von der Kanone erfahren.«
»Wie viel wissen sie?«
»Sie wissen von Projekt Babylon, von Gerald Bull und dass die Kanone irgendwo in Québec ist, weshalb sie mich angerufen haben.«
»Aber sie wissen nicht, wo genau sie steht?«
»Noch nicht. Sie halten die Story bis zu den Abendnachrichten um sechs unter Verschluss. Bis dahin haben sie vielleicht alles rausgefunden. Und selbst wenn nicht, wird es einschlagen wie eine Bombe. Sämtliche Journalisten werden sich wie die Geier auf die Story stürzen. Früher oder später finden sie alles raus. Vielleicht bleibt Ihnen ab dem Zeitpunkt der Ausstrahlung ein Tag, vielleicht auch nur wenige Stunden.«
»Können Sie dem Ganzen einen Riegel vorschieben?«, fragte er.
»Sie wissen, was alles nötig ist, um die Presse zu zensieren, Armand. Ich habe eine dringende einstweilige Verfügung beantragt, aber die Richter zeigen sich unwillig. Wir müssen davon ausgehen, dass die Story gesendet wird.«
Gamache sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits halb zwei.
»Von Guillaume Couture wissen sie nichts?«, fragte er.
»Nein, aber Sie haben es innerhalb von Stunden herausgefunden. Die Presse dürfte dafür also auch nicht lange brauchen. Sobald die Nachrichten ausgestrahlt wurden, wird jemand im Dorf reden. Ein Wunder, dass bisher noch nichts durchgesickert ist.«
Three Pines war gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Aber dieses war kurz davor, gelüftet zu werden.
»Merci.« Gamache legte auf. »Halt an, bitte.«
Beauvoir hielt am Straßenrand, und Gamache hechtete aus dem Auto. Mit einer Hand auf dem Knie und der anderen am Auto beugte er sich vornüber, als müsste er sich übergeben.
Jean-Guy stieg aus und rannte ums Auto herum. »Ist alles in Ordnung?«
Gamache richtete sich auf und rang nach Atem. Dann begann er auf dem Seitenstreifen die Straße entlangzugehen.
»Was ist passiert?«, fragte Jean-Guy, der ihm folgen wollte, aber auf eine Handbewegung von Gamache hin stehen blieb.
Beauvoir hatte nur Gamaches Hälfte der Unterhaltung gehört, was aber gereicht hatte, um das Wesentliche mitzubekommen.
Armand drehte sich mit blassem und sorgenvollem Gesicht zu ihm um. »Wir haben vier Stunden, bis CBC National News den Fund der Kanone in die Welt posaunt.«
»Scheiße.«
Beauvoir spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Sie wussten beide, was das bedeutete. Nur Sekunden nach der Sendung würde sich die Nachricht wie ein Lauffeuer im Internet verbreiten, in den sozialen Medien, auf den restlichen Nachrichtensendern. NPR, CNN, BBC, Al Jazeera. Die Neuigkeit über Gerald Bulls Kanone würde um die Welt gehen.
»Noch wissen sie nicht, wo sie steht«, sagte Gamache. »Sie wissen nichts von Three Pines. Was Highwater angeht, bin ich mir nicht sicher. Aber sie werden es herausfinden. Und dann …«
… bricht die Hölle los, dachte Jean-Guy. Er sah seinen Schwiegervater an, und ihm wurde leicht schwindelig.
»Mein Gott, du erwägst doch nicht etwa …«
Aber es war Gamache vom Gesicht abzulesen, dass er genau das tat.
»Du würdest Fleming freilassen?«, fragte Beauvoir, der Mühe hatte, diese Worte laut auszusprechen.
»Wir müssen die Pläne vor den Sechs-Uhr-Nachrichten finden. Das Problem sind nicht die Journalisten oder Schaulustigen. Jeder Waffenhändler, jeder Geldgierige, jede Geheimdienstorganisation und jede Terroristengruppe, jeder korrupte Diktator wird von der Kanone hören. Und das sind keine stümperhaften Opportunisten. Sie sind klug und motiviert und skrupellos. Und sie alle werden hierherkommen. Herrgott, Jean-Guy, du weißt, was passiert, wenn irgendein Waffenhändler die Pläne vor uns findet.«
»Wenn, wenn«, rief Jean-Guy. »Vielleicht kommt es gar nicht dazu. Aber wenn Fleming aus diesem Höllenloch entlassen wird, ist klar, was passiert. Er wird wieder töten. Immer wieder.«
»Erzähl du mir nicht, was Fleming tun wird. Du hast ja keine Ahnung, wozu dieser Mann fähig ist.«
»Dann sag’s mir, verdammt noch mal. Was hat er getan? Wozu ist er fähig?«
»Er hat die Hure Babylon erschaffen«, rief Gamache.
»Die Ätzung, ich weiß.«
»Nein, die echte. Aus seinen Opfern.«
Beauvoir trat einen Schritt zurück, weg von Gamache. Weg von den Worten, die aus seinem Mund gekommen waren, und den Bildern, die sie auslösten. Weg von dem, was Fleming getan hatte. Was so schrecklich gewesen war, dass es vor der Öffentlichkeit geheim gehalten wurde.
»Ohhhh«, entfuhr es Beauvoir. Ein Seufzer, der aus tiefster Seele zu kommen schien, als könnte sie es nicht ertragen.
»Die Kinder?«
»Alle. Alle sieben Opfer«, sagte Gamache und beugte sich wieder nach vorn, die Hände auf den Knien.
Beauvoir sank im Straßenstaub auf die Knie. Er beobachtete, wie Gamache nach Atem rang. Er hatte keine Vorstellung gehabt von der Last, die dieser Mann die ganze Zeit zu tragen gehabt hatte. Von den Bildern, die er gesehen haben musste. Es gab Gerüchte von einer Videoaufnahme. Gamache hatte in dem Gerichtssaal gesessen und alles in sich aufgenommen, damit es den anderen Bürgern erspart blieb. Ein paar wenige, geopfert für das Allgemeinwohl.
Steif richtete Gamache sich auf, bis er gerade und entschlossen dastand.
»Wenn es einen anderen Weg gäbe, Jean-Guy …«
»Du kannst ihn nicht freilassen. Ich flehe dich an.« Beauvoir, immer noch auf den Knien, streckte Gamache die Arme entgegen. »Es würde nichts bringen. Wahrscheinlich hat er dich angelogen. Vielleicht weiß er gar nicht, wo die Pläne sind.« Beauvoir stand auf, wütend jetzt. »Du warst zu nahe dran, du konntest es nicht sehen. Er hat mit dir gespielt, dich zum Narren gehalten.«
»Denkst du etwa, das weiß ich nicht?«, rief Gamache. »Denkst du, ich weiß nicht, dass er vielleicht gelogen hat und dass er uns bestimmt nicht verraten wird, wo die Pläne sind, falls er es doch weiß?«
»Warum ihn dann freilassen? Warum überhaupt darüber nachdenken?«
»Was passiert, wenn wir Fleming lassen, wo er ist, und die Pläne von einem anderen Waffenhändler gefunden werden?«
Er sah Beauvoir an, forderte ihn heraus, ihm gedanklich dorthin zu folgen, wo Gamache selbst war. Im Wirbelsturm.
Die beiden Männer standen drei Meter voneinander entfernt und blickten sich gegenseitig zornig an.
»Glaubst du etwa«, blaffte Gamache, »dass ich Fleming freilassen will? Ihn nach Three Pines bringen will? Beim bloßen Gedanken daran wird mir übel. Aber vielleicht haben wir keine andere Wahl. Vielleicht wird Fleming uns nicht verraten, wo die Pläne sind. Und ja, vielleicht wird er fliehen. Aber ich weiß nicht, wo die Pläne sind. Du weißt es auch nicht. Und wir haben sie, weiß Gott, verzweifelt gesucht.«
»Und Fleming weiß es möglicherweise auch nicht. Er würde alles behaupten, um da rauszukommen.«
»Aber vielleicht weiß er es doch. Vielleicht. Er könnte unsere letzte Hoffnung sein.«
Beauvoir sah ihn entsetzt an. »Du willst deine Hoffnung auf diese Kreatur setzen? Was, wenn er als Nächstes das Leben deiner Frau auslöscht oder das deiner Tochter oder deiner Enkelinnen? Wärst du dann immer noch so lässig?«
»Lässig? Du findest, ich bin lässig? Wie viele Ehefrauen und Ehemänner, Kinder und Enkelkinder werden sterben, wenn diese Pläne gefunden werden? Zehntausende, vielleicht Hunderttausende. Keiner wäre mehr sicher.«
Eine groteske Gleichung, und Gamache sah aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. Er zog in Erwägung, Helfer eines Mörders zu werden, Menschenleben zu opfern. Für das Allgemeinwohl. Mary Fraser hatte sich in Gamache getäuscht. Er hatte es schon mal getan, und er würde es wieder tun. Den Tod einiger weniger in Kauf nehmen, um viele zu retten.
Es waren diese Entscheidungen gewesen, die ihn schließlich in die Knie gezwungen hatten, und er war nach Three Pines gekommen, um zu heilen. Aber nicht, wie es schien, um sich zu verstecken.
Beauvoir öffnete den Mund, sein Atem ging schwer, seine Augen waren weit aufgerissen.
»Annie ist schwanger.«
Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte Gamaches Abwehr durchbrachen, ihren Weg durch den Wirbelsturm fanden. Aber dann erschlafften seine Schultern, und seine Gesichtszüge wurden weich.
Und er verstand.
»O mein Gott«, flüsterte er.
Mit wenigen langen, schnellen Schritten war er bei dem schluchzenden Jean-Guy und nahm ihn in die Arme.
»Wir werden die Pläne finden«, wiederholte er immer und immer wieder, bis Jean-Guy sich beruhigte. »Wir werden sie finden.«
Auch wenn er nicht wusste, wie.
 
Den Rest des Wegs nach Hause fuhr Armand, um Jean-Guy die Möglichkeit zu geben, sich zu fangen und über das ungeborene Baby zu sprechen. Und über Annie.
»Bitte, erzähl es Reine-Marie noch nicht«, sagte Jean-Guy. »Annie würde mich umbringen. Sie will es ihr selbst sagen.«
»Ich verrate nichts, aber ihr müsst es ihr bald sagen, denn möglicherweise kitzelt sie es aus mir heraus. Sie ist sehr gerissen.«
Während sie sich über die wunderbare Neuigkeit unterhielten, konnte Gamache fast vergessen, wo sie gewesen waren und was vor ihnen lag. Nach einigen Kilometern verfielen sie wieder in Schweigen.
Gamache ging im Kopf noch einmal das Gespräch mit Fleming durch, hatte aber Schwierigkeiten, sich auf die Einzelheiten zu konzentrieren.
»Fleming hat zugegeben, dass er Mary Fraser und Sean Delorme kennt«, sagte er, und Beauvoir nickte. Jean-Guy hatte im Kopf ebenfalls zunehmend verzweifelt das Treffen mit Fleming abgespult, getrieben von der tickenden Uhr und der Erkenntnis, wie monströs Fleming tatsächlich war.
»Aber er hat noch irgendwas gesagt«, fügte Armand hinzu. »In dem Moment dachte ich, dass es wichtig ist, aber dann ist es unter allem anderen verschüttgegangen.«
»Irreführung«, sagte Beauvoir. »Wahrscheinlich wusste Fleming, dass er zu viel preisgegeben hat, und hat deshalb versucht, es unter einem Haufen Unsinn zu begraben.«
»Aber was war es?«, fragte Gamache.
Sie durchforsteten ihre Erinnerung. Al Lepage? Brüssel. Die Instanz. Was hatte Fleming noch gesagt?
Jean-Guy kam als Erster drauf. Es war gar nichts, was Fleming gesagt hatte. Sondern Gamache.
»Das Theaterstück«, sagte er. »Du hast das Theaterstück erwähnt und das Skript auf den Tisch gelegt, erinnerst du dich?«
»Richtig«, sagte Gamache. »Er hat gefragt, ob ich es gelesen habe.«
Beauvoir griff hinter sich auf die Rückbank und zog das zerfledderte und verschmierte Skript aus der Umhängetasche.
»Er hat den Finger draufgelegt und gemeint, wenn du es wirklich verstanden hättest, müsstest du nicht mit ihm sprechen.«
»Ja, genau«, sagte Gamache. »Wir müssten Fleming nicht aufsuchen, weil wir die Antwort schon hätten.«
»Die Pläne sind in dem gottverdammten Stück versteckt«, sagte Beauvoir und blickte auf Sie saß und weinte. »Du hast es gelesen, ich hab es gelesen. Ich erinnere mich nicht an irgendwelche Pläne oder Unterlagen oder sonst irgendwas Verstecktes, du?«
Gamache überlegte, kramte in seinem Gedächtnis. Das Stück spielte in einem Fremdenheim. Die Hauptfigur war ein chancenloser Typ, der ständig in der Lotterie gewann. Aber er verlor das Geld und landete wieder im Fremdenheim. Dann gewann er wieder und verlor das Geld wieder. Es war qualvoll, aber auch klug beobachtet, erkenntnisreich und sehr lustig.
»Das Gewinnlos hat er nicht zufällig verloren oder irgendwo versteckt?«, fragte Beauvoir.
Gamache schüttelte den Kopf. »Nein, er hat es an einer Kette um den Hals getragen, erinnerst du dich? An der vorher das kleine Kruzifix hing.«
»Mist. Was sonst, was sonst? Hat jemand einen Schlüssel verloren? Einen Handschuh? Irgendwas?«
Beauvoir schlug das Skript auf und blätterte wahllos und immer schneller durch die Seiten.
»Ruf Isabelle an«, sagte Gamache. »Erzähl ihr von den CBC News um sechs Uhr, und sag ihr, sie soll jede Kopie des Skripts einsammeln.«
»Mary Fraser und Sean Delorme haben auch eine«, erinnerte sich Beauvoir, während er wartete, dass Lacoste abhob.
»Lasst die außen vor«, sagte Gamache. »Wenn sie Flemings Stück gelesen haben, ist ihnen der Hinweis auch entgangen. So soll es bleiben.«
Als Lacoste sich meldete, stellte Beauvoir sein Handy auf Lautsprecher und brachte sie auf den neuesten Stand.
»Von der CBC weiß ich schon«, sagte sie. »Professor Rosenblatt war gerade hier. Er wurde von einem Journalisten angerufen, der nach der Superkanone gefragt hat. Die haben sich offenbar gut genug informiert, um zu wissen, dass er der Experte in Sachen Gerald Bull ist.«
»Was hat er ihm erzählt?«, fragte Beauvoir.
»Angeblich, dass er schon lange im Ruhestand und der Fall Gerald Bull uralt sei. Sie haben sich nach dem Fund von Projekt Babylon erkundigt, woraufhin er meinte, dass das unwahrscheinlich sei, da die Kanone höchstwahrscheinlich nie gebaut wurde und sowieso nicht funktionieren würde.«
»Haben sie ihm das abgekauft?«
»Keine Sekunde«, sagte Lacoste. »Der Professor hat Angst, dass er alles noch schlimmer gemacht hat, indem er abstritt, was sie ohnehin schon wussten.«
»Ich glaube nicht, dass man zum jetzigen Zeitpunkt irgendwas noch schlimmer machen kann«, sagte Beauvoir.
»Na ja, immerhin scheinen sie bisher den Standort der Kanone nicht herausbekommen zu haben, und ich vermute, dass sie erst mal auf Highwater tippen. Vielleicht suchen sie danach auch gar nicht weiter.«
Aber sie wussten alle, dass das nicht der Fall sein würde. »Lassen Sie sämtliche Kopien des Skripts einsammeln. Aber nicht die der CSIS-Beamten.«
»Ich setze Cohen darauf an«, sagte sie.
»Nein«, unterbrach Gamache. »Nicht Cohen. Können Sie einen anderen Agent beauftragen?«
»Kann ich«, sagte sie zögerlich. »Warum?«
»Ich hätte gern, dass Cohen in der Einsatzzentrale bleibt. Wäre das okay für Sie? Ich erkläre es Ihnen, wenn wir da sind.«
Sie legten auf, und Beauvoir starrte das Handy in seiner Hand an, traute sich nicht, den Blick auf seinen Schwiegervater zu richten. Er wusste, warum Gamache wollte, dass Cohen da blieb.
Gamache war im Begriff, etwas Schreckliches zu tun.
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»Das ist doch wahnsinnig.« Und nach einer angespannten Pause fügte Isabelle Lacoste hinzu: »Sir. Selbst wenn es uns gelänge, Fleming aus dem SHU zu holen und herzubringen, könnten wir genauso gut die Pest loslassen.«
»Wir haben …«, sagte Gamache und sah auf die Uhr an der Wand des alten Bahnhofs, »drei Stunden und fünf Minuten, bis die Bombe platzt und es keinen Weg zurück gibt. Mit dem Auto sind es zwei Stunden zum SHU. Agent Cohen muss sofort aufbrechen.«
»Ich weiß, wie man die Uhr liest«, sagte Lacoste. »Allerdings weiß ich nicht, ob Sie den Verstand verloren haben. Ich verstehe die Gleichung ja, tu ich wirklich. Aber ich stimme Inspector Beauvoir zu. Die Wahrscheinlichkeit, dass Fleming lügt, ist überdurchschnittlich hoch. Dass er in Wahrheit keinen blassen Schimmer hat, wo die Pläne sind. Und was dann? Dann finden die Waffenhändler die Pläne vielleicht trotzdem vor uns, und Fleming begeht garantiert weitere Morde, sobald er entkommt. Denn er wird entkommen. Und Sie wissen, wer sein erstes Opfer sein wird.«
Sie schauten zu Agent Cohen, der sie von der anderen Seite des Raums beobachtete. Er senkte den Blick und tat, als wischte er sich etwas von der Hose.
»Es muss sein«, sagte Gamache.
»Dann bekommt Fleming, was er will«, sagte Lacoste.
»Und wir bekommen, was wir brauchen. Sehen Sie«, sagte Gamache, »Sie wissen, was passiert, wenn jemand anderes die Pläne für Projekt Babylon vor uns findet. Im Gegensatz dazu ist Fleming die reinste Witzfigur.«
Er warf erneut einen Blick zu Adam Cohen.
»Wenn ich an seiner Stelle hinfahren könnte, würde ich es tun, aber nur Cohen kann tun, was nötig ist. Nur er kann Fleming da rausschmuggeln. Er hat achtzehn Monate lang im SHU gearbeitet. Er kennt das Gebäude, die Wärter und das Sicherheitssystem. Ich bin nicht froh darüber, aber diese Aufgabe fällt ihm zu. Es muss sein, Isabelle.«
Gamache versuchte, seine Frustration zu verbergen. Jahrelang, jahrzehntelang hatte er sich mit seinem Team besprochen, aber die letzte Entscheidung hatte immer bei ihm gelegen. Doch jetzt war er auf Lacostes Zustimmung, auf ihr Handeln angewiesen.
»Sie sprechen darüber, Fleming aus dem SHU zu holen?«, mischte sich Adam Cohen ein. »Tut mir leid, aber ich habe Ihr Gespräch mitgehört.«
Sie drehten sich zu dem jungen Mann, und Gamache machte einen Schritt auf ihn zu.
»Glauben Sie, dass Sie das könnten?«
Cohen dachte nach und nickte dann.
»Ich denke, schon.«
Er sah wild entschlossen aus und gleichzeitig so, als wollte er am liebsten wegrennen. Seine Augen waren aufgerissen, seine Pupillen geweitet, sein Gesicht war nicht nur blass, sondern aschfahl. Ein Mann, der kurz davor stand, sich von einer Klippe zu stürzen, und hoffte, dass ihm Flügel wuchsen.
»Entschuldigen Sie die Frage, Sir, aber glauben Sie wirklich, dass das eine gute Idee ist?«
»Wir müssen nur wissen, ob Sie denken, dass es grundsätzlich möglich ist«, sagte Gamache beruhigend. »Eine Entscheidung ist noch nicht gefallen.«
»Aber John Fleming«, sagte Cohen. »Er …« Der junge Agent überlegte, wie er es ausdrücken sollte. »Er ist kein normaler Mensch.«
Das war eine solche Untertreibung, dass sie schon fast komisch war. Aber das schiere Entsetzen im Gesicht des jungen Agent ließ keinen Raum für Komik.
»Lass mich mit ihm gehen«, sagte Beauvoir. »Wir können ihn nicht allein hinschicken.«
»Tut mir leid, Sie noch mal unterbrechen zu müssen«, mischte sich Cohen erneut in ihre Unterhaltung ein. »Im Sicherheitskonzept des SHU gibt es eine Schwachstelle. Wir wurden darauf geschult, Aufstände zu erwarten, Ausbrüche, aber keine Einbrüche. Es könnte also funktionieren. Aber nur, wenn es jemand ist, den sie kennen und dem sie vertrauen. Jemand, von dem sie niemals Schwierigkeiten erwarten würden. Von mir also. Allein.«
Seinen Worten war davon nichts anzuhören, aber seine Augen flehten um Widerspruch. Darum, dass sie ihn gar nicht erst zum SHU schickten und schon gar nicht allein.
»Entschuldigen Sie uns«, sagte Lacoste übertrieben höflich zu Agent Cohen und zog Gamache und Beauvoir in eine Ecke der Einsatzzentrale. »Wir müssen eine Entscheidung treffen.«
Sie sah Beauvoir an, sah Gamache an. Dann zu Agent Cohen, dann zur Uhr.
»Okay. Wir schicken ihn zum SHU. Wie Sie sagten, die Fahrt dauert zwei Stunden, und wir haben knapp über drei bis zur Ausstrahlung der Nachrichten. Wir müssen das mit Fleming nicht sofort entscheiden, aber zumindest wird im Fall der Fälle Agent Cohen bereitstehen.«
Gamache und Beauvoir nickten, und Isabelle Lacoste ging zurück zu Adam Cohen.
»Wir haben keine Genehmigung«, sagte sie. »Wenn Sie hinfahren, müssen Sie sich darüber im Klaren sein, was aller Wahrscheinlichkeit nach passieren wird. Selbst wenn wir es schaffen und Sie Fleming da rausbekommen und wieder zurückbringen, werden wir hinterher trotzdem alle gefeuert und vielleicht angeklagt. Haben Sie das verstanden?«
»Mein Onkel hat einen Poutine-Stand«, sagte er. »Bei ihm könnten wir bestimmt alle arbeiten.«
Er sagte das so ernst, dass sich Beauvoir fragte, ob er es tatsächlich ernst meinte. Und er wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Oder ob er Tacheles mit ihm reden sollte. Dass der junge Adam Cohen mit hoher Wahrscheinlichkeit mehr verlieren würde als nur den Job.
Chief Inspector Lacoste schrieb eine Vollmacht mit dem Briefkopf der Sûreté, druckte sie aus und übergab sie Agent Cohen. Dann begleiteten sie ihn zum Auto.
»Wenn Sie bis sechs Uhr nichts von mir gehört haben, gehen Sie ins SHU, verstanden?«, sagte Chief Inspector Lacoste. »Zur selben Zeit, zu der auf CBC die Story über Gerald Bull ausgestrahlt wird.«
»Ja, Sir. Mom. Ma’am.«
»O Gott«, flüsterte Beauvoir.
»Sie werden das schon machen, Sohn«, sagte Armand. »Geben Sie Fleming nur keine Informationen. Weder Ihren Namen noch wohin Sie ihn bringen. Nichts. Er wird versuchen, Sie zum Reden zu bringen, aber ignorieren Sie ihn einfach.« Er streckte die Hand aus. »Shalom aleichem.«
Adam Cohen sah überrascht und erfreut aus. Er nahm Gamaches Hand. »Und Friede sei auch mit Ihnen, Sir. Woher wussten Sie …?«
»Ich bin bei meiner jüdischen Großmutter aufgewachsen«, sagte Gamache.
»B’ezrat hashem«, sagte Cohen, ließ Gamaches Hand los und stieg ins Auto.
Sie sahen ihm hinterher, wie er aus dem Dorf fuhr.
»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Beauvoir.
»So Gott will«, sagte Gamache.
»Ich glaube nicht, dass Gott viel damit zu tun hat, was alles passiert«, sagte Lacoste. Dann drehte sie sich zu den beiden Männern. »Wenn in dem Theaterstück tatsächlich steht, wo die Pläne versteckt sind, müssen wir es noch mal durchgehen, haargenau und so schnell wie möglich.«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Gamache. »Jean-Guy und ich haben es beide gelesen und nichts gefunden.«
»Sie brauchen einen frischen Blick«, sagte Lacoste. »Soll ich es lesen?«
»Nein, das Dorf soll es lesen«, sagte Gamache. »Ein Theaterstück muss gespielt werden.«
»Wir bringen das Stück auf die Bühne?«, fragte Beauvoir. »Moment mal. Möglich wäre es. Mom kann die Kostüme nähen, und wir könnten Onkel Neds Schuppen benutzen.«
»Beruhig dich, Andy Hardy«, sagte Gamache. »Ich meinte eine Art Lesung. Wir brauchen Leute, die es vorlesen, während wir zuhören.«
»Keine schlechte Idee«, sagte Lacoste. »Aber das kostet Zeit. Mindestens anderthalb Stunden, wenn Sie erst mal angefangen haben. Bis Sie durch sind, ist es fast sechs. Falls Sie sich irren …«
»Falls wir uns irren, steht Agent Cohen bereit«, sagte Gamache.
»Na ja, es könnte funktionieren«, sagte Lacoste. »Gehen solche Situationen nicht normalerweise gut aus?«
Gamache schnaubte. »Immer.«
Mit schnellen Schritten ging er zur Tür. »Ich denke, wir sollten die Lesung in unserem Haus abhalten. Da sind wir ungestört. Ich trommle ein paar Leute zusammen, von denen wir wissen, dass wir ihnen vertrauen können. Was ist?«
Er hatte Lacoste zögern sehen und blieb stehen.
»Und wem können wir vertrauen?«, fragte sie.
»Was meinen Sie?«
»Darf ich Sie was fragen? Wenn jemand vor zwei Wochen nach Three Pines gekommen wäre und Sie beim Spaziergang mit Henri gesehen hätte oder wie Sie mit Madame Gamache auf der Veranda sitzen, hätte derjenige wohl gewusst, wer Sie sind oder was Sie getan haben?«
Gamache lächelte leicht. Sie hatte recht.
Wer konnte schon wissen, dass Myrna nicht immer einen Buchladen mit Antiquariat geführt hatte, sondern früher eine bekannte Psychologin in Montréal gewesen war? Wer wusste schon, dass die Frau mit den wirren Haaren, in denen ständig Essensreste hingen, eine große Künstlerin war?
Wie viele Bewohner von Three Pines befanden sich in ihrem zweiten oder dritten Akt im Leben? Menschen hatten verborgene Tiefen, aber auch verborgene Vergangenheiten und verborgene Pläne.
Wem konnten sie wirklich vertrauen?
Jean-Guy hatte Monsieur Béliveau zur Sprache gebracht. Es schien unwahrscheinlich, dass er irgendetwas zu verbergen hatte, aber wäre es unwahrscheinlicher als die Tatsache, dass der stille Mann, der den Schäferhund mit den riesigen Ohren Gassi führte, einst Mörder gejagt hatte? Oder dass der kräftige Ökolandwirt ein Kriegsverbrecher war?
»Irgendjemand hier hat Laurent umgebracht«, rief ihm Lacoste in Erinnerung. »Und Antoinette. Einer hier ist nicht, wer er zu sein vorgibt.«
»Aber noch mal«, sagte Gamache, »wir haben keine Wahl. Wir brauchen Hilfe. Wir brauchen ihre Hilfe.« Er zeigte Richtung Dorf.
Er wartete, bereit zu handeln, bis Chief Inspector Lacoste kurz nickte. Daraufhin eilte er aus der Tür und über die Brücke Richtung Dorf.
»Ich hole die Skripte«, sagte Beauvoir. »Kommen Sie?«
Isabelle Lacoste bewegte sich nicht. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte sie den Kopf.
»Nein, ich denke, Sie und der Chief sind genug.« Sie schaute auf ihren Computer, dessen Bildschirmschoner abwechselnd Fotos von Laurent und Antoinette zeigte. »Ich habe hier zu tun. Suchen Sie nach den Plänen. Ich suche nach dem Mörder. Wir haben uns von der Kanone ablenken lassen. Noch mehr Irreführung, und ich bin drauf reingefallen.«
»Keine reine Irreführung«, sagte Beauvoir. »Laurent wurde nicht ermordet, weil er Laurent war, sondern weil er die Kanone entdeckt hat. Und Antoinette wurde er mordet, weil ihr Onkel sie konstruiert hat. Die Kanone steht im Zentrum von allem, was passiert ist.«
»Stimmt, aber wir haben uns darauf eingeschossen, die Pläne zu finden, und dabei aus den Augen verloren, den Mörder zu suchen. Er versteckt sich irgendwo hier drin«, sagte sie und tippte auf die Akten auf ihrem Schreibtisch. »Mary Fraser meinte, wir verstehen ihre Welt nicht, und sie hat recht. Das hier ist die Welt, die wir verstehen. Worauf ich mich die ganze Zeit schon hätte konzentrieren sollen. Ich muss alles noch mal von Anfang an durchgehen. Die Befragungen, die Ergebnisse der Spurensicherung. Wer weiß, vielleicht kommen wir zum selben Schluss.«
»B’ezrat hashem«, sagte Beauvoir und ging, während Lacoste die erste Akte aufschlug und zu lesen begann.
Zur Wahrheit führte mehr als ein Weg.
 
Armand ging zuerst zum Buchladen. Dort fand er Ruth, Myrna und Clara vor und lud sie alle zu sich nach Hause ein. Er drückte sich vage aus, und sie waren neugierig. Eine perfekte Kombination.
Danach ging er ins Bistro, wo er Brian antraf, der ein Bier mit Gabri trank. Gamache zögerte kurz und lud sie dann beide ein. Brian gehörte zwar zu den Verdächtigen, aber er könnte auch ihr Ass im Ärmel sein. Er kannte das Stück in- und auswendig.
»Bringt Olivier mit«, sagte Armand über die Schulter, als er wieder zur Tür eilte.
Er wollte gerade hinausgehen, als er in der Ecke Professor Rosenblatt bemerkte, der ihn zu sich winkte.
»Was geht hier vor?«, fragte er, als Gamache an seinen Tisch trat. Und mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Hat es was mit der CBC-Story zu tun?«
Gamache hätte sich in den Hintern treten können. Als er den Raum abgesucht hatte, war er in Gedanken so damit beschäftigt gewesen, wen er zur Lesung einladen sollte, dass er nicht darauf geachtete hatte, wen er nicht einladen wollte. Rosenblatt war zweifelsfrei ein emeritierter Professor. Das hatten ihre Überprüfungen bestätigt. Aber Gamache hatte Zweifel, ob er nicht noch mehr war. Genauso wie Sean Delorme und Mary Fraser wohl tatsächlich Sachbearbeiter waren. Und trotzdem sehr viel mehr als das.
»Kann ich helfen?«, fragte der alte Professor.
»Non, merci, ich glaube, wir kommen zurecht.«
Rosenblatt sah ihn eingehend an und ließ dann den Blick durch das Bistro über die Gäste schweifen, die sich bei einem Drink unterhielten.
»Die haben alle keine Ahnung, was ihnen bevorsteht, wenn sich die Existenz der Kanone erst mal herumgesprochen hat.«
»Niemand von uns kann die Zukunft vorhersagen«, sagte Gamache. Eine bewusst banale Antwort. Er wollte einfach weg, hatte keine Lust, kostbare Zeit mit irgendeiner esoterischen Unterhaltung zu vergeuden.
»Oh, manche vielleicht schon, glauben Sie nicht?«
Ein gewisser Ton in seiner Stimme ließ Gamache aufhorchen. »Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, dass manche die Zukunft vorhersagen können, weil sie sie beeinflussen«, sagte Rosenblatt. »Oh, nicht im Guten. Wir können niemanden dazu bringen, uns zu lieben oder auch nur zu mögen. Aber wir können dafür sorgen, dass jemand uns hasst. Wir können nicht garantieren, dass uns jemand einstellt, aber dafür sorgen, dass wir entlassen werden.« Er stellte seinen Apfelcider ab und blickte Gamache direkt in die Augen. »Wir können nicht sichergehen, dass wir einen Krieg gewinnen, aber verlieren können wir ihn.«
Gamache war ganz still und musterte den Wissenschaftler. Dann setzte er sich.
»So viele Leute begehen den Fehler zu denken, dass ein Krieg mit Waffen ausgefochten wird«, sagte Rosenblatt mehr zu sich selbst. »Aber in Wirklichkeit wird mit Ideen gekämpft. Die Seite mit den meisten, den besten Ideen gewinnt.«
»Warum sollte man dann die Person umbringen, die die Ideen hat?«, fragte Gamache. »Ich nehme an, wir sprechen über Gerald Bull. Jemand dachte, er sei das Genie, und hat ihm ein paar Kopfschüsse verpasst.«
»Sie kennen die Antwort. Um zu verhindern, dass er für jemand anderen arbeitet. Ihn auf der eigenen Seite zu haben mag keine Garantie für den Sieg sein, aber ihn den Feinden zu überlassen, würde höchstwahrscheinlich dazu führen, dass wir den Krieg verlieren.«
»Und wenn sich herausstellen würde, dass Sie falschliegen?«, fragte Gamache.
»Ich?«
»Nur so eine Ausdrucksweise, Monsieur. Ich wollte damit nichts andeuten.«
»Natürlich.«
»Was, wenn klar würde, dass die falsche Person ermordet wurde?«, fragte Gamache. »Dass Gerald Bull nicht der Mann hinter der Idee war, sondern nur das Gesicht des Projekts?«
»Ah, dann hätten wir ein Problem. Ein großes. Ein sehr großes. Dessen man sich annehmen müsste.«
»Sagen Sie da, was ich glaube, was Sie sagen?«, entgegnete Gamache. Professor Rosenblatt war noch nie so nahe daran gewesen zuzugeben, in den Mord an Gerald Bull verwickelt zu sein. Oder in mehr.
»Ich sage überhaupt nichts. Ich bin nur ein alter Mann, der nicht mal in der Lage ist, sich ordentlich anzuziehen.« Er blickte auf seine derangierte Kleidung.
»Sie sind mehr als Ihr Erscheinungsbild, Monsieur«, sagte Gamache. »Ihre Kleidung ist bloß Aufmachung. Vielleicht sogar eine Verkleidung.«
»Ich bin froh, dass Sie so denken.« Rosenblatt sah belustigt aus, doch dann wurde sein Gesicht ernst. »Sie glauben, dass ich was mit der Sache zu tun habe? Ich sitze hier und denke darüber nach, was wohl passieren würde, wenn diese Pläne gefunden werden. All die todgeweihten Leben. Wahrscheinlich können nur sehr alte Menschen einschätzen, wie furchtbar es ist, vor seiner Zeit zu sterben.« Er lehnte sich über den Tisch zu Gamache. »An so etwas könnte ich mich niemals beteiligen.«
»Es sei denn, man würde dadurch mehr Leben retten«, schlug Gamache vor.
»Vielleicht gibt es deshalb alte Männer. Sie treffen Entscheidungen, die ein junger Mann nicht treffen könnte.« Er beobachtete Gamache. »Oder nicht treffen müssen sollte. Ich bin so alt, dass ich Ihr Vater sein könnte. Ich wünschte, ich wäre es. Vielleicht würden Sie mir dann vertrauen. Ich habe keine eigenen Kinder.«
»Was ist mit David? Ihrem Enkel?«
Als Rosenblatt nicht antwortete, nickte Gamache.
»Erfunden?«
»Meiner Erfahrung nach wirken Großväter auf viele vertrauenerweckender«, gab Rosenblatt zu. »Also habe ich David erfunden. Aber ich habe so oft über ihn gesprochen, dass ich ihn förmlich vor mir sehen kann. Er ist dünn, hat dunkle Haare und riecht nach Ivory-Seife und Kaugummi, den ich ihm immer zustecke, wenn seine Mutter gerade nicht hinschaut. An manchen Tagen kommt er mir realer vor als Leute, die tatsächlich existieren.«
Michael Rosenblatt sah auf seine Hände. »Diese gottverdammte Kanone im Wald ist real, aber mein Enkel nicht. Was für eine Welt.«
Armand warf einen Blick zu der tickenden Uhr. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Ich habe heute Morgen mit John Fleming gesprochen.«
Jetzt war es Rosenblatt, der mucksmäuschenstill wurde.
»Ich weiß, dass er mit Gerald Bull zusammengearbeitet hat«, sagte Gamache. »Ich weiß, dass er hier in Three Pines war. Ich weiß, dass er mit Dr. Bull und Guillaume Couture in Brüssel war. Und ich weiß, dass er Gerald Bull umgebracht hat. Aber ich glaube auch, dass es nicht seine Idee gewesen ist.«
Gamache holte wieder einmal das alte Foto der drei Männer hervor, der unheiligen Dreifaltigkeit.
»Ich habe Ihnen das schon mal gezeigt. Da sind Dr. Bull, Dr. Couture und John Fleming. Aber noch eine Person war an jenem Tag dort, nicht wahr? Die Person, die das Foto gemacht und den Tod von Gerald Bull befohlen hat.«
»Diese Person bin nicht ich.«
»Vielleicht nicht. Vielleicht doch.«
»Es spielt keine Rolle, was Sie denken. Das ist lange her, und es ist vorbei.«
»Ist es nicht«, fuhr Gamache ihn an. Er hatte die Stimme gesenkt, statt sie zu erheben, sodass es klang wie ein Knurren. »Was hier gerade passiert, ist eine direkte Konsequenz der Entscheidung an jenem Tag. Der Krieg ist nicht beendet worden, es herrschte lediglich Waffenstillstand. Und jetzt bricht er wieder aus.«
»Sie müssen verstehen …«, setzte Rosenblatt an.
»Ich will keine Rechtfertigungen hören, sondern klare Antworten. Wer war an jenem Tag dort? Wer hat dieses Foto aufgenommen? Sie? Wer steckt hinter alldem?«
»Nicht ich«, sagte Rosenblatt. »Ich schwöre es. Wenn ich irgendetwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Bei der Vorstellung, dass die Pläne in die Hände von jemand anderem fallen könnten, wird mir speiübel.«
»John Fleming kommt hierher«, sagte Gamache und bemühte sich, seiner Stimme wieder einen normalen Klang zu geben. Er nahm das Foto an sich und stand auf.
»Was?«
»Wenn wir die Pläne bis sechs Uhr nicht gefunden haben, wird er hergebracht. Und alles wird aufgedeckt werden. Die Pläne und der ganze Rest.«
»Das können Sie nicht tun«, krächzte Rosenblatt. »Der Mann ist ein Monster.«
»Ja. Ein von Menschen gemachtes. Und wessen Idee war er?«
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Sie saßen auf im Halbkreis aufgestellten Stühlen im Wohn- zimmer der Gamaches. Zum Glück hatte das Theaterstück nicht viele Rollen. Ein paar Bewohner des Fremdenheims, die Wirtin und der Inhaber des Haushaltswarenladens nebenan.
»Sie wollen, dass wir das laut lesen?«, fragte Monsieur Béliveau, der das Skript in der Hand hielt, als wäre es mit Urin geschrieben.
»Also, ich finde die Idee gut«, sagte Gabri.
»War ja klar«, sagte Clara.
»Nein, im Ernst. Ich weiß noch aus meiner Zeit auf der Bühne …« Er machte eine affektierte Pause, wartete auf einen bösen Kommentar. Doch die folgende Stille wirkte irgendwie noch kränkender. »… dass etwas völlig anders klingen kann, wenn ein guter Schauspieler dem Geschriebenen Leben einhaucht.«
»Hätten wir doch nur einen«, sagte Ruth.
»Na ja, zu verlieren haben wir nichts«, sagte Olivier.
»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Myrna.
Aber Gamache und Beauvoir wussten, dass Olivier sich täuschte. Sie hatten etwas überaus Wertvolles zu verlieren. Zeit. Vor halb sechs würden sie mit der Lesung vom Flemings Theaterstück nicht durch sein. Für etwas anderes bliebe dann keine Zeit mehr.
Armand hatte ihnen in groben Zügen erklärt, warum sie hier waren. Sie verteilten die Rollen – Gamache und Beauvoir spielten das Publikum – und begannen zu lesen.
Manche, wie Ruth, lasen ihren Text einfach herunter, während andere, wie Clara, voll in ihren Rollen aufgingen. Gabri, der sich selbstlos dazu hatte überreden lassen, die männliche Hauptrolle zu sprechen, warf Clara genervte Blicke zu, als klar wurde, dass in ihr verborgenes Talent schlummerte.
Die andere Offenbarung war Monsieur Béliveau, der zunächst etwas gekünstelt las, aber dann, angetrieben von Claras ungehemmter Darbietung, über sich selbst hinauswuchs, sodass sich spätestens am Ende des zweiten Akts alle vor Lachen krümmten über den komischen, die Situation auflockernden Besitzer des Haushaltswarenladens, der wirklich alles dahatte, außer dem, was die Figuren wollten: Milch. Jede Figur kam in den Haushaltswarenladen und fragte nach Milch.
Es wurde zum Leitmotiv des Stücks.
Was sich jedoch nicht offenbarte, war der Verbleib der Pläne.
Nachdem das letzte Wort gesprochen war und sich Stille über die Anwesenden senkte, blickten alle zu Armand und Jean-Guy, die nach vorn gebeugt auf ihren Stühlen saßen und hofften, das eine entscheidende Wort oder die eine entscheidende Formulierung aufzuschnappen.
Aber mehr Wörter gab es nicht. Ihnen war das Theaterstück ausgegangen.
Gamache zog sein Handy hervor, das sekundengenau die Zeit angab.
Es war 17:23 Uhr. Ihnen blieben noch siebenunddreißig Minuten.
Er sah Brian an. »Und?«
»Tut mir leid, mir ist nichts aufgefallen.«
»Sonst irgendjemandem?«, fragte Gamache in die Runde.
Alle schüttelten den Kopf.
Gamache stand auf und dankte ihnen aufrichtig.
»Es gibt etwas, das ihr wissen müsst.« Er hatte hin und her überlegt, ob er ihnen von der Ausstrahlung auf CBC erzählen sollte, aber am Ende entschieden, dass sie es früh genug erfahren würden. Jetzt änderte er seine Meinung. »CBC wird darüber berichten, dass Gerald Bulls Kanone gefunden worden ist.«
Sie sahen überrascht aus, aber nicht schockiert.
»Was bedeutet das konkret?«, fragte Myrna.
»Na ja, sie wissen nicht, wo genau sie steht«, sagte er und sah Erleichterung in ihren Gesichtern. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Sobald sie es herausfinden, werden alle herkommen.«
»Alle?«, fragte Myrna. »Wer sind ›alle‹? Journalisten natürlich, aber wer noch?«
»Leute, die nach den Plänen suchen«, sagte Gamache. »Deshalb haben wir euch hier versammelt, und das ist auch der Grund, warum wir sie zuerst finden müssen. Ihr habt gerade das Stück gelesen, die meisten von euch zum ersten Mal. Wenn euch später noch irgendwas auffällt, lasst es uns bitte sofort wissen. Und erzählt es natürlich auf gar keinen Fall irgendjemand anderem. Jean-Guy?«
Er ging mit Beauvoir ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter ihnen.
Gabri machte sich auf den Weg zurück in die Pension, und Olivier ging ins Bistro, das zu dieser Tageszeit aus allen Nähten platzte.
Brian half Reine-Marie, die Kaffeetassen wegzuräumen, während Clara und Myrna die Möbel wieder an ihren Platz schoben und Ruth nichts tat.
»Dürfte ich sie mir ausleihen?«, fragte Monsieur Béliveau mit übertriebener Höflichkeit und zeigte auf Ruth.
Ruth stand auf. »Die musst du deshalb nicht fragen. Ich weiß ja nicht mal, wer die sind.«
»Umtausch ausgeschlossen«, warnte ihn Clara.
»Und sie war schon kaputt, als wir sie gefunden haben«, sagte Myrna und griff nach einem Stuhl.
Ruth warf ihnen einen bösen Blick zu, und Monsieur Béliveau sah verdutzt drein, dann nickte er.
»Ich weiß«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich war dabei, als es passiert ist.«
Jetzt war es an Clara und Myrna, verdutzt zu sein, während die beiden Dorfältesten das Haus verließen.
 
Gabri stand auf der Schwelle zur kleinen Bibliothek im hintersten Teil der Pension und machte große Augen.
Was er da sah, war völlig gewöhnlich, aber gleichzeitig absolut fesselnd.
Mary Fraser las.
Das war alles. Sie saß einfach da. Schaute auf ihren Schoß. Nicht in ein Buch, sondern in ein Skript. Das Skript.
Sonst war an dem Bild nichts auch nur im Entferntesten Bemerkenswertes. Abgesehen von der Intensität, mit der sie auf die Seite schaute.
Sean Delorme saß in einem der Sessel und beobachtete sie dabei, studierte sie, während sie das Stück studierte.
Und dann blickte er auf. In Gabris Augen. Delorme stand auf und ging langsam und mit wohlüberlegten Schritten zu ihm.
Gabri wich ein Stück zurück, als der bisher so unscheinbare, unbeholfene Mann auf ihn zukam. In Delormes Hand lag keine Waffe, auf seinem Gesicht nicht einmal eine Drohung, dennoch spürte Gabri sein Herz schneller schlagen. Sean Delorme blieb im Türrahmen stehen, und die beiden Männer sahen einander über die Schwelle hinweg an.
Dann zog Delorme langsam und wortlos die Tür zu, bis das Schloss einklickte. Dann ertönte noch ein Geräusch, als der Riegel vorgeschoben wurde.
Gabri starrte auf die Holztür. Das letzte Bild der kleinen Bibliothek in sein Gedächtnis gebrannt. Delormes dunkle Augen und Mary Fraser, die hinter ihm weiterlas. Als ob ihr Leben davon abhinge.
 
Vom Arbeitszimmer rief Beauvoir Lacoste in der Einsatzzentrale an.
Sie bestätigte ihm, dass Cohen vor dem SHU stand. »Er sitzt im Auto und wartet.«
»Gut«, sagte Beauvoir, doch sein Gefühl war alles andere als das. »Irgendwas in den Ermittlungsakten gefunden?«
»Nein, noch nichts«, sagte sie und widmete sich ihnen sofort wieder, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie wusste, dass die Lösung, genau wie bei dem Theaterstück, direkt vor ihr lag. Wenn sie sie doch nur finden könnte.
Isabelle Lacoste war ihre Notizen wieder und wieder durchgegangen. Die Befragungen. Die Beweisstücke in beiden Mordfällen.
Antoinette Lemaitre war von jemandem ermordet worden, den sie entweder selbst in ihr Haus gelassen oder den sie dort überrascht hatte. Dieser Jemand wusste von Projekt Babylon und hatte auch gewusst, dass Brian in Montréal sein würde. Jemand, der wusste, dass ihr Onkel Guillaume Couture und dass Dr. Couture Gerald Bulls Chefentwickler gewesen war. Und vielleicht sogar wusste, dass er der eigentliche Konstrukteur von Projekt Babylon gewesen war.
Jemand, der dachte, dass die Pläne in Coutures Haus versteckt waren. Jemand, der vielleicht schon seit Jahren nach ihnen suchte.
Die Kanone konnte nicht verkauft werden. Nicht mehr. Die Pläne schon.
Lacoste hielt inne.
Sie hatte sich schon wieder von den verdammten Plänen ablenken lassen, dachte sie und seufzte laut.
Trotzdem, sie war nah dran gewesen, bevor sie abgeschweift war. Wo hatte sie den Faden verloren?
Okay, sagte sie zu sich selbst. Legen wir Antoinettes Fall zur Seite und wenden wir uns noch mal dem ersten Mord zu. Dem Tod von Laurent.
Sie war selbst im Bistro gewesen, als der Junge wieder einmal mit einer aberwitzigen Geschichte hereingesaust kam, die so eindeutig das Produkt seiner Phantasie war.
Isabelle versuchte, sich daran zu erinnern, was genau er gesagt und getan hatte.
Laurent war ins Bistro gerannt und zu ihrem Tisch gekommen und hatte dabei dem ganzen Raum aufgeregt eröffnet, dass er eine riesige Kanone im Wald entdeckt hatte. Mit einem Monster drauf.
Als ihm keiner Beachtung schenkte, zupfte Laurent an Gamaches Ärmel, damit er ihm folgte.
Stattdessen fuhr der Chief ihn nach Hause. Im Auto gab Laurent noch mehr Geschichten zum Besten, über die Kanone, geflügelte Monster, Alieninvasionen und was seine blühende Phantasie sonst noch alles hergab.
Einen Tag später war Laurent tot.
Wem hatte er sonst noch von der Kanone erzählt? Seinen Eltern. Seinem Vater. Und damit der einen Person, die wissen musste, dass die Kanone kein Phantasieprodukt war, auch wenn Lepage behauptete, nicht gewusst zu haben, woran Dr. Bull und die anderen gearbeitet hatten. War das nur eine weitere Lüge in einem Leben, das ein einziges Lügengerüst war? Hatte er seinen eigenen Sohn getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen, wohl wissend, dass Fragen gestellt werden würden, falls die riesige Kanone mit der Ätzung entdeckt wurde, und dass Frederick Lawson dann vielleicht auffliegen würde?
War es das, was passiert war? Oder war Laurent am nächsten Tag jemand anderem über den Weg gelaufen und hatte es ihm erzählt? Jemandem, der wusste, dass Laurent die Wahrheit sagte. Jemandem, der sich von ihm die Kanone zeigen ließ, ihn an Ort und Stelle umbrachte und seine Leiche dann in den Straßengraben warf, damit es nach einem Unfall aussah.
Irgendwas übersah sie. Oder sie interpretierte es falsch. Es gab irgendwas, das ihr entging.
In dem Moment rief Beauvoir an und berichtete, dass sie in dem Theaterstück nichts gefunden hatten. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Es war nicht ihre einzige Hoffnung gewesen, aber die vielversprechendste.
Sie widmete sich wieder der Akte und fing noch mal von vorn an zu lesen.
Doch dann zwang sie sich aufzuhören. Sie kannte den Fall. Hatte sich gerade alles frisch ins Gedächtnis gerufen. Jetzt war es Zeit, ihr Köpfchen zu benutzen. Isabelle Lacoste schloss die Akte, drehte ihren Stuhl herum und blickte aus dem Fenster. Zwang sich dazu, nichts zu tun. Außer dem Allerwichtigsten. Denken.
 
Gabri hatte vom Bistro aus angerufen und Gamache gebeten, ihn dort zu treffen. Beauvoir blieb im Arbeitszimmer zurück.
Er hatte nicht vorgehabt zu schnüffeln, aber als er allein war, wanderte sein Blick wie von selbst zu den Papieren auf Gamaches Schreibtisch. Briefe. Angebote. Stapelweise. Der oberste war von der UN: Ob Gamache die Leitung der Polizei der Vereinten Nationen übernehmen wolle, mit besonderem Fokus auf Haiti.
Aus Gründen, die er nicht erklären konnte, wurde Jean-Guy flau im Magen. Haiti lag Gamache sehr am Herzen. Der Job verlangte diplomatisches Geschick, Geduld und Respekt. Und Französisch. Es wäre gefährlich, aber erfüllend, die Ausbildung der örtlichen Polizeibeamten in diesem zerrütteten Land zu übernehmen. Perfekt für den ehemaligen Chief Inspector.
Dann zwang sich Beauvoir, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Skript zu lenken, um in einem letzten verzweifelten Versuch irgendeinen Hinweis im Theaterstück zu finden.
Es schien immer wahrscheinlicher, dass Fleming gelogen hatte. Zumindest was das Stück anging. Was die Pläne betraf, vermutlich auch.
Der Text verschwamm vor Jean-Guys Augen, und nichts blieb hängen. Wieder und wieder las er dieselbe Passage. Es war wie in einem Albtraum, in dem er unbedingt entkommen musste, sich aber nicht bewegen konnte.
Er schaute auf die Wörter und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. Doch immer wieder tauchten darin Annie und das Baby auf und eine Welt, in der die verdammte Kanone in den Händen eines Irren war. Und ein weiterer Irrer sich auf freiem Fuß befand, dank ihnen.
Jean-Guy schloss die Augen. Und aus seinem Gedächtnis kramte er die frische Erinnerung an das Stück, vorgelesen von Clara und Myrna, Madame Gamache und Brian, Gabri, Ruth, Olivier und Monsieur Béliveau. Ihre vertrauten Stimmen lullten ihn ein wie die Stimme seiner Großmutter, wenn sie ihm vor dem Schlafengehen aus dem Hockey-Pullover vorgelesen hatte.
Langsam erwachte vor seinem inneren Auge die Szene zum Leben, erwachten die Figuren zum Leben. Beauvoir konnte sie sehen. Die Bewohner des Fremdenheims, den Ladenbesitzer. Lebhaft. Zugleich witzig und rührend und überraschend menschlich.
John Fleming hatte eine Gruppe Menschen beschrieben, denen eine zweite Chance gegeben wurde. Ein Rettungsboot. Die es aber nicht als solches erkannten, weil es ihnen nicht in der Form dargeboten wurde, die sie wollten.
Sie wollten einen brennenden Busch, einen Blitzschlag. Einen Lotteriegewinn.
Es erinnerte Jean-Guy an Three Pines. An die Reisenden, die unerwartet auf dieses Dorf stießen. Sie kamen ins Bistro, um eine kurze Pinkelpause zu machen und einen Happen zu essen. Sie tranken ihren Café au Lait, aßen ihr pain au chocolat und konsultierten die Landkarte. Ohne ein einziges Mal den Blick zu heben und sich umzuschauen.
Und dann fuhren sie weiter, kletterten aus dem Rettungsboot und zurück in den Ozean. Und schwammen davon. Auf der Suche nach dem Job, der Person, dem großen Haus, das sie retten würde.
Aber hin und wieder hoben doch Leute den Blick. Und schauten sich um. Und sahen, dass sie angekommen waren. Sie hatten es an Land geschafft.
Jean-Guy hatte mit Annie im Bistro oder auf der Bank oder auf der Veranda der Gamaches gesessen und diesen Ausdruck im Gesicht von Neuankömmlingen gesehen. In manchen Gesichtern, nicht vielen, aber wenn es passierte, war es unverkennbar und unvergesslich. In den Gesichtern spiegelte sich weder Freude noch Glück. Noch nicht. Sondern Erleichterung.
Er erkannte den Ausdruck, weil er selbst an Land gespült worden war. Hier.
Jean-Guy öffnete die Augen und setzte sich auf.
 
Armand Gamache sah aus dem Bistrofenster zur Pension. Gabri hatte ihm leise davon berichtet, dass er Delorme und Fraser dort in der Bibliothek gesehen hatte. Mit dem Fleming-Stück.
»Ich habe noch nie jemanden so lesen sehen«, sagte er. »Sie war total fokussiert, und er so was wie ihr Wachhund. Ein Pitbull.«
»Sean Delorme?«, fragte Gamache.
»Ich weiß«, sagte Gabri. »Deshalb dachte ich, dass du es wissen solltest. Er war nicht gerade glücklich, dass ich sie gesehen habe.«
Gamache war sich schmerzlich bewusst, dass die Uhr hinter ihm auf dem Kaminsims die Zeit herunterzählte. Und dass Michael Rosenblatt in der Ecke saß. In die Ecke gedrängt.
Irgendjemand hatte die CSIS-Beamten über die Bedeutung des Theaterstücks in Kenntnis gesetzt, und Gamache konnte sich vorstellen, wer.
Armand ließ den Blick über das Dorf schweifen, brachte mit großer Anstrengung seine Gedanken zur Ruhe und rief sich wieder die Stimmen der Bewohner in Erinnerung, wie sie das Fleming-Stück vorlasen. Er stand ganz still vor dem Fenster, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Augen geschlossen.
»Himmel«, flüsterte er nach ein paar Minuten. »Kann das möglich sein?«
 
Mary Fraser blickte vom Skript auf, das Blut wich ihr aus dem Gesicht und rauschte ihr dann in den Ohren.
Sie fühlte sich benommen, als würde sie gleich ohnmächtig werden.
»Was ist denn?«, fragte Delorme.
»Himmel«, murmelte sie. »Ich bin eine Idiotin.«
Sie hob das Skript hoch, als wollte sie es Delorme reichen, gab es aber nicht aus der Hand.
»Fleming war hier, in diesem Dorf.«
»Das wissen wir doch«, sagte Delorme.
»Das Stück spielt hier«, sagte sie aufgeregt. »Wir haben es übersehen, weil Three Pines sich verändert hat, nicht sehr, aber genug, dass es nicht gleich offensichtlich ist.«
 
Jean-Guy griff nach dem Telefon, als es klingelte. Noch bevor er »Allô« sagen konnte, hörte er Gamaches Stimme: »Das Stück spielt in Three Pines.«
»Das ist mir auch gerade klar geworden«, sagte Jean-Guy. »Die Pension war noch ein Fremdenheim, als Fleming hier war. Sie ist der Schauplatz seines Stücks. Aber was bedeutet das? Wir wissen trotzdem nicht, wo die Pläne sind. Niemand in dem Stück hat irgendwas verloren.«
»Stimmt, aber jede Figur sucht etwas, und sie gehen alle zum selben Ort, in der Hoffnung, es dort zu finden. Schon vergessen?«
»Richtig, Milch«, sagte Beauvoir. »Der Haushaltswarenladen.«
»Der jetzt das Bistro ist.«
»Ich bin sofort da.«
Gamache nahm Olivier und Gabri zur Seite. Er war sich bewusst, dass Rosenblatt sie beobachtete, aber es scherte ihn nicht länger. Inzwischen war es egal. Ein »länger« gab es nicht mehr.
Es war zwanzig vor sechs.
»Als ihr hierhergezogen seid, war die Pension ein Fremdenheim, richtig?«
Die beiden Männer nickten. Sie waren aufmerksam, wachsam, spürten die Dringlichkeit.
»Und das hier war ein Haushaltswarenladen?«
»Ja«, sagte Olivier.
»Es ist nicht zu übersehen, dass ihr alles von Grund auf renoviert habt«, sagte Gamache. »Habt ihr dabei irgendwas in den Wänden oder unter dem Fußboden gefunden?«
Bitte, lieber Gott, bitte, lieber Gott, betete er im Stillen.
»Alles Mögliche«, sagte Gabri. »Wir haben die beiden Häuser praktisch entkernt. Die Wände waren mit alten Zeitungen und mumifizierten Eichhörnchen gedämmt.«
»Die Zeitungen«, sagte Gamache. »Wo sind die?«
»Wir haben sie in die Truhe da drüben getan.« Gabri machte eine Handbewegung zu der Kiefernholztruhe vor dem Kamin. Seit Jahren wurde sie als Beistelltisch und Fußbank genutzt.
»Wir hatten immer vor, sie mal zu lesen«, sagte Gabri und folgte Gamache zum Kamin. »Manche sind wirklich uralt.«
Beauvoir kam herein und trat zu ihnen vor die Truhe.
»Sie haben Zeitungen gefunden, als sie das Bistro renoviert haben«, erklärte ihm Gamache und ging vor der Truhe auf die Knie. »Sind alle hier drin.«
»Lassen Sie mich helfen.«
Sie blickten auf und in die Augen von Professor Rosenblatt.
»Bitte«, sagte der alte Wissenschaftler.
Gamache und Beauvoir tauschten einen schnellen Blick, dann nickte Gamache. Sie leerten den Inhalt der schweren Holztruhe auf den Teppichvorleger. Hinter ihnen im Kamin knisterte und prasselte das Feuer, als spürte es, dass etwas Brennbares in Reichweite war.
Gabri und Olivier knieten sich zu ihnen auf den Boden, und Professor Rosenblatt setzte sich aufs Sofa, als sie den Zeitungshaufen untereinander aufteilten.
»Vorsichtig«, sagte Gamache. »Keine Panik, schaut euch alles ganz genau an. Die Pläne könnten als etwas anderes getarnt sein. Nehmt jedes Blatt Papier einzeln unter die Lupe, legt es dann zur Seite und nehmt das nächste …«
Aber sie blätterten bereits wie wild durch den riesigen Haufen Papier. Das Telefon klingelte, und Olivier stand auf, um ranzugehen.
»Für Sie.« Er hielt den Hörer Beauvoir hin.
»Soll eine Nachricht hinterlassen.«
»Die Nachricht lautet ›Fuck you‹«, sagte Olivier, als er sich wieder zu ihnen gesellte, um die Suche fortzusetzen. »Sie können sich wahrscheinlich denken, wer es war. Sie will, dass Sie auf ein Lysol rüberkommen.«
Etwa eine Minute verging, dann sah Gamache Beauvoir an. »Ich glaube, du solltest zu ihr gehen.«
»Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht«, sagte Beauvoir und stand auf.
»Zu wem?«, fragte Rosenblatt und legte eine Ausgabe der Québec Gazette von 1778 zur Seite.
»Ruth«, sagte Gabri.
»Er geht, um ihr beim Putzen zu helfen? Jetzt?«
Olivier zuckte die Schultern.
»Suchen Sie weiter«, sagte Gamache, der immer noch neben der umgekippten Truhe kniete. Hinter sich spürte er die Hitze des Feuers, und über sich hörte er das Ticken der Uhr.
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»Was ist los?«, fragte Beauvoir und nahm neben Ruth in ihrem Wohnzimmer Platz.
Ihnen gegenüber saß Monsieur Béliveau in einem Gartenstuhl, der dem Gemischtwarenhändler bekannt vorkam, weil er ihm einst selbst gehört hatte.
Ruth’ Haus war möbliert mit Dingen, die sie als »gefunden« bezeichnete. Gefunden in den Häusern von anderen.
»Ich weiß, wo die Pläne sind.«
»Wo?«, fragte Beauvoir.
Sie beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf das Skript, das auf einer Holzplanke lag, die wiederum von einem Stapel Bücher gehalten wurde, den Ruth in Myrnas Buchladen gefunden hatte.
»Im Theaterstück?«, fragte Beauvoir. »Das wissen wir doch schon.«
»Nicht im Theaterstück, Schwachkopf«, fuhr sie ihn an. »Da.«
Sie schlug mit der Faust auf das Deckblatt des Skripts, und Beauvoir verdrehte frustriert die Augen.
»Herrgott noch mal, was meinen Sie?«
Aber dann erkannte er, worauf sie zeigte. Nicht auf das Skript an sich, sondern auf den Titel.
»Sie saß und weinte?«, sagte er. »Sie glauben, dass der Titel der Schlüssel ist?«
»Er ist doch ein Verweis auf Babylon, oder nicht?«, sagte Ruth. »Und wem oder was würde Fleming ein ewiges Denkmal setzen, wenn er könnte? Was würde ihm die größte Genugtuung bereiten?«
»Ein Augenblick der Verzweiflung«, sagte Monsieur Béliveau.
»Ich verstehe nicht.«
»Er kam, um nach Hilfe zu fragen, und ich habe ihn zu Al Lepage geschickt«, sagte sie. »Ich hätte alles getan, um ihn loszuwerden.«
Beauvoir hörte zu und nickte. Das wusste er bereits, warum wiederholte sie es also? Wieder tippte sie auf den Titel.
Sie saß und weinte.
»Warum hat er das Stück so genannt?«, fragte Ruth. »Wir haben es eben erst gelesen. An keiner Stelle sitzt tatsächlich irgendwo eine Frau und weint. Gar keiner weint. Also warum dieser Titel?«
 
Gamache sah auf das Chaos auf dem Boden. Überall lagen alte Zeitungen und Magazine verteilt. Aber keine Pläne.
Was übersah er? Es war zehn vor sechs, und sie waren dem Versteck der Pläne von Projekt Babylon keinen Schritt näher gekommen.
Er blickte auf das Skript, das verdammte Theaterstück, das er auf einen der Bistrosessel geworfen hatte. Hatte Fleming gelogen? Inzwischen schien es wahrscheinlich.
Sie saß und weinte. Sie saß und weinte.
Zugegeben, ein seltsamer Titel. Keiner in dem Stück, weder Frau noch Mann, saß in dem Stück irgendwann da und weinte. Oder stand da und weinte. Niemand weinte überhaupt.
Und das Bibelzitat lautete An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten. Fleming hatte es falsch zitiert. Aber Fleming kannte die Bibel, also musste es Absicht gewesen sein. Eine ganz bestimmte Absicht. Gamache erinnerte sich, wie Fleming das Skript mit dem Finger liebkost hatte. Aber er hatte nicht einfach das Papier berührt, sondern den Titel gestreichelt, als er gesagt hatte: »Sie haben keinen Schimmer, warum ich das geschrieben habe, nicht wahr? Wenn Sie es wüssten, hätten Sie nicht herkommen brauchen.«
Mit »das« hatte er nicht das Theaterstück gemeint, sondern den Titel.
Sie saß und weinte.
Gamache setzte sich in den Sessel, das Skript im Schoß. Olivier, Gabri und Rosenblatt starrten ihn ungläubig an.
»Willst du denn gar nichts mehr tun?«, fragte Gabri. »Gibst du einfach auf?«
»Pssst«, sagte Olivier. »Er tut doch was. Er denkt nach.«
»Ahhh«, sagte Gabri. »So sieht das also aus.«
Was bedeutete das?, fragte sich Gamache und blendete den Rest der Welt aus.
Fleming versteckte die Pläne und schrieb dann das Theaterstück. Ein Stück, das in einem fiktiven Three Pines spielte. Seine Augen verengten sich. Jede der Figuren suchte nach etwas Bestimmtem.
Milch. Im Haushaltswarenladen. Dorthin gingen sie, um sie zu bekommen. Aber dort gab es natürlich keine Milch. Wo würde man sie also stattdessen finden?
Gamache stand auf und ging zur Tür.
 
»Mein Laden?«, fragte Monsieur Béliveau. »Sie glauben, dass er die Pläne in meinem Gemischtwarenladen versteckt hat?«
»Wo sonst findet man Milch?«, fragte Beauvoir und trat ans Fenster. Dort erblickte er Gamache, der in der Bistrotür stand und ebenfalls Richtung Gemischtwarenladen schaute.
Doch dann wandte sich Gamache ab.
Jean-Guy folgte seinem Blick. Vorbei an Monsieur Béliveaus Laden, über den Dorfanger und vorbei an den drei Kiefern, vorbei an Claras Cottage, bis zu Jane Neals Haus. An dem inzwischen leerstehenden Haus blieb Gamaches Blick hängen.
Jane, Ruth’ beste Freundin. Statt sie Fleming als Künstlerin zu empfehlen, hatte die Dichterin ihm Al Lepage ausgeliefert.
»Ruth«, sagte Jean-Guy. »Sind Sie zu Jane gegangen, nachdem Sie mit Fleming gesprochen haben? Haben Sie ihr alles erzählt?«
 
Gamache wandte den Blick von Janes Haus ab und schaute über den Dorfanger, direkt zu Ruth’ Haus.
Hinter einem der Fenster sah er eine Bewegung. Jean-Guy.
Ruth hatte Beauvoir dringend sehen wollen, ohne dass irgendjemand anderes mitbekam, warum. Deshalb hatte sie die Nachricht mit dem Lysol ausrichten lassen.
Ruth.
Die sich selbst geschützt hatte, indem sie einen anderen preisgab. Ruth. Die gezwungen gewesen war, einer schrecklichen Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Dass sie ein Feigling war.
Sie hätte die Juden ausgeliefert, die sich auf ihrem Dachboden versteckten.
Sie hätte Joseph McCarthy die Namen von Kommunisten genannt.
Sie hätte Ketzer an die Inquisition verraten, um den Flammen zu entgehen und sich selbst zu retten.
Und mit Sicherheit hätte sie zu den Kreuzen auf einem entfernten Hügel gesehen und »Gethsemani« in das Ohr eines Römers geflüstert.
Und dann hätte sie sich hingesetzt und geweint.
 
»Nein, ich bin nicht zu Jane gegangen«, sagte Ruth. »Dafür habe ich mich viel zu sehr geschämt. Ich musste allein sein.«
»Also sind Sie hiergeblieben?«, fragte Jean-Guy. »Sie haben die Vorhänge zugezogen, die Tür verriegelt und sind zu Hause geblieben.«
»Anfangs.«
»Und dann?«
»Mein Gott«, sagte Monsieur Béliveau. »Er muss es gesehen haben.«
»Was gesehen haben?«, fragte Jean-Guy.
 
Gamaches Blick wanderte weiter, langsam jetzt. Den Hügel hinauf. An dem alten Schulhaus vorbei.
Und blieb dann erneut hängen. Armand begann zu laufen. Dann zu rennen.
 
»Die Kirche«, sagte Beauvoir. »Sie sind zur Kirche St. Thomas gegangen. Und Fleming hat es gesehen.«
Er rannte aus Ruth’ Haus. Gamache war schon am Fuß der breiten Holztreppe. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Beauvoir kam an, gerade als Gamache die große Tür zur kleinen Kirche aufriss.
»Wo findet man Milch?«, fragte Gamache Beauvoir und drehte sich dabei nur flüchtig zu ihm um.
»In einer Kirche«, sagte Jean-Guy. »Die Milch ist bildlich gemeint.«
»Eine Metapher. Für Güte und Heilung.«
Gamache ließ den Blick über die hölzernen Kirchenbankreihen schweifen, über den einfachen Altar, über die schlichten Wände. Eher eine Kapelle als eine Kirche.
»Und Vergebung«, sagte Beauvoir. »Die findet man nicht in einem Haushaltswarenladen, aber hier schon. Ruth ist in die Kirche St. Thomas gegangen, nachdem sie Al Lepage verraten hat. Um um Vergebung zu beten. Um nach Milch zu suchen.«
»John Fleming war Kirchengänger. Er genoss seine Beziehung zu einem Gott, den er verhöhnte und verspottete«, sagte Gamache. »Entweder ist er ihr gefolgt, oder er ist von sich aus hergekommen, um sich einen Moment lang in Schadenfreude zu suhlen über das, was er ihr angetan hat.«
Sie hörten Schritte hinter sich, als Ruth und Monsieur Béliveau eintraten.
»Wo hast du gesessen?«, fragte Gamache Ruth.
»Da drüben«, sagte sie und zeigte in die Richtung. »Neben den Jungs.«
Die »Jungs« waren Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg, die auf ewig in einem Buntglasfenster fortlebten. Sie marschierten durch Schlamm und Chaos. Das Fenster war kein Zivildenkmal für Kriegsruhm. Die Soldaten waren jung und weit weg von zu Hause, und sie hatten Angst.
Aber einer der jungen Männer wandte sich um, sodass er die Gemeinde direkt ansah. Und auf seinem Gesicht lag neben dem Schrecken noch etwas anderes.
Vergebung.
Unter dem Fenster standen die Namen der Opfer aus Three Pines. Der Jungen, die niemals zurückkehren würden zum alten Bahnhof, zu ihren wartenden Eltern.
Und unter ihren Namen standen die Worte: Sie waren unsere Kinder.
In dem Licht, das durch ihre Körper fiel, hatte Ruth gesessen. Und geweint.
Und als sie die Kirche verlassen hatte, war jemand anderes aus dem Schatten getreten.
Gamache schob die Kirchenbank zur Seite und ging auf die Knie. Beauvoir tat es ihm gleich, und gemeinsam begannen sie, die breiten Holzplanken des Fußbodens aufzustemmen.
Und dort, in einer langen Metallröhre, fanden sie, wonach sie suchten. Die Pläne für das Armageddon, versteckt in der Kirche St. Thomas. Der Kirche des Zweiflers.
Gamache sah auf seine Armbanduhr. Es war sechs Uhr.
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»Guten Abend, ich bin Susan Bonner, und Sie sehen The World at Six.«
Adam Cohen konnte die Worte über dem Rauschen in seinen Ohren kaum verstehen.
»Unsere Top News heute: ein erstaunlicher Fund in den Wäldern der Eastern Townships.«
Er sah auf sein Handy. Im Inneren der Strafanstalt funktionierten elektronische Geräte nicht, aber es gab ein Passwort, das die Sicherheitskräfte benutzten, um die Blockade zu umgehen, und Cohen hatte es eingegeben. Sein Handy zeigte vollen Empfang. Und keine eingegangenen Nachrichten.
Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, sammelte sich, stieg dann aus dem Auto und ging entschlossenen Schrittes auf die kleine Tür in der dicken Mauer zu.
 
»Unsere Top News heute: ein erstaunlicher Fund in den Wäldern der Eastern Townships.«
»Merde«, fluchte Isabelle Lacoste. Sie streamte die Nachrichtensendung in der Einsatzzentrale über ihren Laptop.
Es war sechs Uhr, und es stand schlimmer als befürchtet. Die CBC kannte den genauen Standort der Kanone noch nicht, hatte den Kreis der Möglichkeiten aber auf diese Region beschränkt.
Die Story entfaltete sich. Ein Journalist berichtete über Gerald Bulls außergewöhnliches Leben und seinen rätselhaften Tod. Ein anderer erzählte die Geschichte von Projekt Babylon und Saddam Hussein und dem Aufeinandertreffen zweier Wahnsinniger.
Drei, dachte Lacoste. Dreier Wahnsinniger.
 
»Ich habe Sie kommen hören«, sagte Fleming mit seiner sanften Lispelstimme. Er betrachtete den jungen Mann vor sich eingehend. »Sie waren mal Wärter hier, nicht wahr?«
Doch Adam Cohen beherzigte Gamaches Warnung, sich auf kein Gespräch mit Fleming einzulassen. Ihn in keiner Weise zu ermutigen.
»Braucht er einen Satz Kleidung zum Wechseln?«, fragte einer der fünf Gefängniswärter, die Cohen begleiteten.
»Nein«, sagte Cohen. »Wir sind nicht lange weg. Um Mitternacht ist er zurück.«
»Bevor ich mich in einen Kürbis verwandle?«, fragte Fleming, als sie ihm Handschellen und Fesseln anlegten. »Oder in was anderes?«
»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte ein anderer Wärter. Mit dem Cohen befreundet gewesen war, als sie noch gemeinsam im SHU arbeiteten. An den Adam Cohen sich mit der schriftlichen Vollmacht gewandt hatte. Weil er wusste, dass dieser Mann ihm vertrauen würde.
Und er hatte recht behalten. Der Wärter hatte das Schreiben der Sûreté, das Cohen berechtigte, Fleming mitzunehmen, ohne weitere Fragen akzeptiert.
Fleming folgte dem Wortwechsel, wobei der Blick aus seinen Reptilienaugen von einem zum anderen huschte, und vielleicht witterte er, dass hier ein Betrug im Gange war.
 
Jean-Guy kam schlitternd zum Stehen. Er war um die Ecke gebogen und wollte gerade über die Brücke zur Einsatzzentrale sprinten, um Lacoste zu sagen, dass sie Cohen zurückrufen sollte.
»Wo willst du hin?«, rief er Gamache hinterher, der die Abbiegung verpasst hatte und mit den Plänen in der Hand zum Bistro rannte.
»Wir müssen sichergehen, dass das wirklich die Pläne sind.« Gamache hielt sie hoch, blieb aber nicht stehen.
»Da steht Projekt Babylon drüber, patron. Was soll es sonst sein?«
»Highwater, zum Beispiel. Noch mehr Irreführung.«
Beauvoir warf über die Schulter einen Blick zum alten Bahnhof, dann zu Gamache vor sich.
»Scheiße«, sagte er und sprintete los, um Gamache einzuholen.
Im Bistro eilte Gamache zu Professor Rosenblatt, der jetzt auf dem Sofa neben dem Kamin saß.
»Sie haben sie gefunden?«, fragte der alte Wissenschaftler und stand auf.
»Wir hoffen es.«
Gamache öffnete die Metallröhre und ließ die Papierrolle herausgleiten. Er setzte sich und entrollte sie auf der Truhe. Rosenblatt beugte sich mit ihm über die Papierbogen.
»Sind sie’s?«, fragte Beauvoir.
Rosenblatt antwortete nicht. Er brummte nur, und sein Finger glitt über die Linien der schematischen Zeichnung.
Komm schon, komm schon, dachte Beauvoir. Die Uhr auf dem Kaminsims hinter ihnen zeigte sechs nach sechs. Irgendwo im Hintergrund hörte er die Nachrichten auf Radio Canada. Auch das französische Radio brachte die Story über Gerald Bull und Projekt Babylon.
Olivier und Gabri sind wohl in der Küche, dachte Beauvoir. Und hören zu. Wie der Rest der Welt.
»Sind das die Pläne?«, fragte er noch einmal.
 
Adam Cohen ging neben seinem Freund den langen Korridor entlang. Ihm war übel, und er fragte sich, ob er krank wurde oder ob es an dem alles übertünchenden Gestank nach Desinfektionsmittel lag. Oder an den Erinnerungen, die dieser Geruch hervorrief. An achtzehn lange Monate in diesem Höllenloch, während derer er diese Psychopathen bewacht hatte.
War es der Gedanke daran, was er im Begriff war zu tun, der ihm den Magen umdrehte? Oder war es viel einfacher? Weniger heroisch? War es bloß stinknormale Angst, die Wurzeln geschlagen hatte und sich nun zu Schrecken auswuchs?
Hinter Cohen schlurfte mit rasselnden Ketten John Fleming, eingekesselt von schwer bewaffneten Wärtern, je einer vor, hinter und auf beiden Seiten neben ihm. Und unter das Rasseln mischte sich ein Summen. Eine alte Hymne.
By the waters of Babylon …
Agent Cohen ging immer weiter, den Blick auf das leuchtend rote Ausgangsschild geheftet. Die Hand in seiner Tasche umklammerte das Handy. Als wollte sie es zwingen, mit einer Nachricht zum Leben zu erwachen.
 
Professor Rosenblatt sah sich die erste Seite genau an, dann die zweite. Und die dritte. Betrachtete die schematischen Zeichnungen, hielt hin und wieder inne, um nachzudenken, und widmete sich dann der nächsten.
»Jetzt verstehe ich, wie sie das Problem der Flugbahn gelöst haben. Genau hier«, sagte er und zeigte auf ein Diagramm.
»Sind sie echt?«, fragte Gamache, dessen Geduldsfaden immer dünner geworden war und jetzt riss.
Rosenblatt hob den Kopf und nickte. »Ich glaube, ja.«
»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte eine Frauenstimme, und als sie sich umdrehten, sahen sie Mary Fraser und Sean Delorme in der Tür stehen. »Wir haben Sie aus der Kirche kommen sehen. Ist das, was wir glauben, was es ist?«
Gamache rollte die Pläne wieder zusammen.
»Ja.«
Mary Fraser war sichtlich erleichtert. Dann streckte sie die Hand aus.
Eine Sekunde lang dachte Gamache, es sei ein Friedensangebot. Ein Handschlag, um den Waffenstillstand zu besiegeln. Vielleicht sogar eine Beglückwünschung, weil sie geschafft hatten, was ihr selbst nicht gelungen war.
Dann sah er den Ausdruck in ihrem Gesicht und erkannte, dass die ausgestreckte Hand kein Angebot war, sondern eine Forderung.
Gamache gab die Rolle Beauvoir und ging dann wortlos an Mary Fraser vorbei zum Telefon am Tresen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
Zwanzig nach sechs.
Er hatte die Hälfte von Lacostes Nummer in der Einsatzzentrale gewählt, als er ein kurzes, vertrautes Klicken hörte.
Er erstarrte, drehte sich dann ganz langsam um und sah, dass Sean Delorme eine Pistole auf ihn richtete.
Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Jean-Guy hastig sich ergebend die Arme hob. Und dabei ein paar Schritte von Gamache wegtrat.
»Sie sollten jetzt besser auflegen.«
Gamache tat wie geheißen und wandte sich Mary Fraser zu. »Nicht CSIS?«
»Sie verstehen unsere Welt wirklich nicht, oder? Aber jetzt ist nicht die Zeit für Erklärungen.«
Sie sah immer noch aus wie Mary Poppins, bis hin zu ihrer überdimensionalen Handtasche und dem Löffelchen-voll-Zucker-Ausdruck im Gesicht.
»Sie haben das Foto aufgenommen«, sagte Gamache. »Von Gerald Bull und Dr. Couture. Und John Fleming. Sie waren die vierte Person in Brüssel.«
Er war bis auf wenige Schritte auf die beiden zugegangen, aber Mary Fraser wirkte unbesorgt. Sie wusste, dass er unbewaffnet war. Von Armand Gamache hatte sie nichts zu befürchten.
Sie nickte. »Sie haben sich sehr viel zusammengereimt, Monsieur Gamache. Natürlich war ich noch jung. Und jetzt mache ich meine Fehler von damals wieder gut. Die Pläne, bitte.«
Beauvoir ließ die Hand sinken, in der er die Rolle hielt.
»Nein, das können Sie nicht tun«, sagte Professor Rosenblatt und machte einen Schritt nach vorn. Delorme und Fraser sahen zu ihm, und in der Sekunde, die sie das kostete, hatte Beauvoir bereits den Arm nach hinten gestreckt und hielt die Pläne für Projekt Babylon übers Feuer.
Delorme hob die Pistole und zielte, doch Gamache trat zwischen ihn und seinen Schwiegersohn und breitete die Arme aus.
»Nein.«
Das kam so unerwartet und schnell, dass Delorme zögerte.
»Sie werden uns alle töten müssen«, sagte Gamache. »Sind Sie dazu bereit?«
»Wenn Sie dazu bereit sind zu sterben, sind wir dazu bereit zu schießen«, sagte Mary Fraser. »Ein paar wenige für das Wohl der Allgemeinheit, schon vergessen?«
»Sie haben eine verkorkste Vorstellung von Allgemeinwohl«, entfuhr es Beauvoir. »Zu Ihrer Information: So sieht Allgemeinwohl aus.«
Er ließ die Pläne in den Kamin fallen, just als Professor Rosenblatt vor Gamache trat. Hinter sich hörte Armand, wie die Pläne für Projekt Babylon mit einem Wuuuusch in Flammen aufgingen.
»Scheiße«, schrie Delorme, schob den Professor beiseite und stürzte zum Kamin, doch Gamache und Beauvoir hielten ihn auf und schlugen ihm die Pistole aus der Hand.
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Pläne vollständig vom Feuer verschlungen waren. Beauvoir hielt Delorme fest, und Gamache ließ den Blick durch den Raum schweifen.
Mary Fraser hatte ein paar Schritte nach vorn gemacht, war aber stehen geblieben, als sie begriff, dass es zu spät war. Jetzt haftete ihr Blick auf Professor Rosenblatt, der sich gebückt hatte, um die Pistole aufzuheben. Auch Gamache drehte sich zu ihm, und kurz zögerten alle. Einen Atemzug lang, der sich anfühlte wie eine Ewigkeit, hielt der alte Wissenschaftler die Pistole in der Hand und sah sie an. Und sie sahen ihn an.
Und dann gab er die Pistole Gamache.
»So, vorbei«, sagte Gabri und kam aus der Küche ins Bistro. »Fast die ganze Nachrichtensendung nur über die gottverdammte Kanone.«
Er blieb wie angewurzelt stehen, und Olivier, der ihm auf den Fersen folgte, lief in ihn hinein und wollte sich schon beschweren, als er sah, was gerade vor sich ging.
Mary Fraser sah die beiden an, dann Gamache. Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie zitterte vor Zorn. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da angerichtet haben.«
Sie ließ den Blick weiter zu Beauvoir wandern und schließlich zu Rosenblatt.
»Gabri hat recht«, sagte Beauvoir. »Es ist vorbei.«
Er ließ Delorme los und schubste ihn zu Mary Fraser.
»Sie sind ein Idiot«, sagte Mary Fraser. »Es ist nicht vorbei. Es hat noch nicht mal richtig angefangen.«
»Wollen Sie sie nicht aufhalten?«, fragte Rosenblatt, als die CSIS-Beamten zur Tür gingen.
»Lasst sie gehen«, sagte Gamache und lief zum Tresen und zum Telefon. »Es gibt Wichtigeres im Moment.«
Er wählte Lacostes Nummer.
 
John Fleming spürte zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt die pralle Sonne im Gesicht, ohne den Schatten von Gitterstäben, Stacheldraht und Wachtürmen.
Es wurde langsam spät. Später, als dem jungen Agent bewusst war, dachte Fleming, als er ihm zu dem Zivilauto folgte.
Fleming hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Dass er eines Tages wieder frei sein würde. Er hatte es in den Knochen gespürt und geduldig gewartet. Pläne geschmiedet. Und jetzt war er bereit, seinen Plan auszuführen.
Er ließ den Rücken des jungen Mannes nicht aus den Augen, hörte den entfernten Wald rauschen und nahm den Duft der Kiefernbäume in der kühlen Abendluft wahr.
Er konnte sogar den moschusartigen Geruch der Angst riechen, der Adam Cohens Uniform durchtränkte. Fleming sog das alles in sich auf, während er auf das Auto zuschlurfte.
 
Fraser und Delorme waren kaum aus der Tür, als Lacoste abnahm. Ohne auf ein Hallo zu warten, platzte Gamache heraus: »Wir haben die Pläne gefunden. Rufen Sie Cohen an. Halten Sie ihn auf.«
In der Einsatzzentrale legte Lacoste auf und drückte die Schnellwahltaste. Lauschte dem ersten Freizeichen, dann dem zweiten.
 
»Moment«, sagte Cohen, als sie das Auto erreicht hatten und der Wärter den Gefangenen gerade auf den Rücksitz verfrachten wollte.
Cohen zog sein Handy hervor.
Immer noch nichts.
Er steckte es zurück in die Tasche und nickte seinem Freund zu.
 
Lacoste versuchte es noch einmal, wählte die Nummer diesmal Ziffer für Ziffer, sorgfältig.
Es tutete. Und tutete.
Nach dem fünften Freizeichen legte sie auf. Nicht mal die Mailbox war angesprungen.
Dann versuchte sie es mit einer SMS. Senden fehlgeschlagen.
»Und?«, sagte Gamache, als er und Beauvoir dicht gefolgt von einem atemlosen Professor Rosenblatt in der Einsatzzentrale ankamen.
»Nichts.«
»Was soll das heißen, nichts?«, fragte Beauvoir.
»Er antwortet nicht«, sagte sie. »Geht nicht ans Telefon, und meine SMS ging nicht durch.«
»Was kann das bedeuten?«, fragte Beauvoir, aber Gamache kannte die Antwort. Er wusste, was das bedeuten konnte.
 
John Fleming saß auf dem Rücksitz des Spezialfahrzeugs, war mit Handschellen an die Metallplatte gekettet, und seine Arme und Beine waren gefesselt.
Der Wärter überprüfte die Fesseln, zog an ihnen, um sicherzugehen, dass alles fest war.
»Er gehört ganz dir«, sagte Cohens Freund und übergab ihm die Schlüssel. »Du musst die Übergabe noch unterschreiben.«
Er hielt Cohen ein Tablet hin und zeigte auf die Stelle, wo er unterschreiben sollte.
Cohen tat wie geheißen. »Das mit den Tablets ist neu.«
»Wir haben sie erst bekommen, als du nicht mehr hier warst. Sie wurden speziell für unsere Zwecke und unser Netzwerk entwickelt. Da kann sich niemand reinhacken.«
Auf dem Rücksitz lächelte Fleming. Man konnte sich gegen alles schützen, nur nicht gegen Verrat.
»Merci«, sagte Cohen und schüttelte dem Wärter die Hand. »Ich bin in ein paar Stunden zurück.«
»Keine Eile.«
 
»Irgendwas blockt die Übertragung«, sagte Professor Rosenblatt.
»Was heißt das?«, fragte Gamache.
»Das heißt, dass Ihr Agent wahrscheinlich nicht mal bemerkt, dass keine Nachrichten zu ihm durchkommen. Sein Handy zeigt vollen Empfang an, alles sieht völlig normal aus – ist es ja auch –, nur registriert das Handy keine eingehenden Nachrichten oder Anrufe.«
»Wie können wir das umgehen?«, fragte Lacoste.
»Gar nicht. Das Problem liegt nicht bei der Software«, sagte Rosenblatt. »Sondern bei der Hardware. Er müsste eins der SHU-Geräte verwenden.«
»Rufen Sie im SHU an«, sagte Gamache. »Holen Sie ihn da weg.«
 
Cohen legte den Gang ein, behielt aber den Fuß auf der Bremse.
Sein Handy stand im Becherhalter.
»Los, fahren wir«, sagte Fleming. »Worauf warten Sie noch?«
Cohen griff nach seinem Handy und beschloss, Chief Inspector Lacoste anzurufen, nur um sicherzugehen. Er wählte ihre Nummer, und auf dem Bildschirm erschien die Meldung Verbindung wird hergestellt.
Und dann Verbindung nicht möglich.
Klar, dachte er. Sie ist in Three Pines. Sie hat keinen Empfang.
»Na los doch«, sagte Fleming. »Sie vergeuden Zeit. Ihr Boss wird das gar nicht gern sehen.«
Cohen legte das Handy zurück, und das Auto rollte an. Und blieb dann wieder stehen.
»Was denn jetzt?«
Cohen griff noch einmal nach dem Handy und wählte die Festnetznummer der Einsatzzentrale.
Verbindung wird hergestellt. Verbindung wird hergestellt.
Verbindung nicht möglich.
Das war seltsam.
»Die Zeit verrinnt«, sagte Fleming. »Jede Sekunde zählt. Das wissen Sie.«
Aber in seine sanfte Stimme mit dem Lispeln hatte sich ein Hauch von Sorge geschlichen.
Agent Cohen sah in den Rückspiegel und in die leuchtenden, hungrigen Augen und das gierige Gesicht. Dann schaute er auf sein Handy. Voller Empfang. Es war mit dem Netz verbunden, und dennoch zeigte es keine Nachrichten an. Überhaupt keine. Von niemandem, schon seit fünfundvierzig Minuten.
Und plötzlich erinnerte er sich an das neue Tablet seines Freundes.
Er rief die Netzwerkeinstellungen auf, und dabei zitterten seine Finger so stark, dass er das Handy beinahe fallen ließ. Er loggte sich aus dem Netzwerk der Strafanstalt aus, und plötzlich erwachte sein Handy zum Leben.
Es vibrierte, das rote Licht leuchtete auf. Und dann klingelte es.
Auf dem Rücksitz sah John Fleming, was geschah, und begann an den Fesseln, die ihn an den Wagen ketteten, zu rütteln und zu zerren.
 
Lacoste wurde zum Aufenthaltsraum der Gefängniswärter durchgestellt. Es tutete, und dann wurde abgenommen, gerade als auf der anderen Leitung ein Anruf einging.
Sie legte auf und nahm den eingehenden Anruf entgegen, und alles, was sie im ersten Moment hörte – laut genug, dass es selbst Gamache, Beauvoir und Professor Rosenblatt am Nebentisch hören konnten – war …
Ein gellender Schrei.
Gamache wurde blass und riss vor Schreck die Augen auf, während das unmenschliche Geräusch die Einsatzzentrale durchdrang.
»Chief?«
Sie hörten die junge Stimme, die versuchte, sich über das Geschrei hinweg Gehör zu verschaffen.
»Sind Sie das?«, schrie Cohen.
»Wo sind Sie?«, rief Lacoste zurück.
»Ich kann Sie nicht verstehen. Ich habe Fleming.«
»Bringen Sie ihn zurück«, rief Lacoste. »Wir haben die Pläne. Bringen Sie ihn zurück.«
Jetzt war nur noch das Gekreische zu hören. Und dann ebbte es ab zu einem bösen Knurren.
Ein räudiges Tier.
»Adam?« Gamache beugte sich über den Telefonhörer und schrie: »Können Sie mich hören?«
Und dann …
»Ich höre Sie, Monsieur Gamache«, rief Adam Cohen. »Er geht zurück!«
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»Was geschieht jetzt mit der Superkanone?«, fragte Reine-Marie. »Jetzt, wo die Pläne vernichtet sind.«
Sie hatten sich alle im Bistro versammelt, die Gamaches, Lacoste, Jean-Guy, Clara, Myrna, Brian, Ruth und Monsieur Béliveau. Professor Rosenblatt saß in einem gemütlichen Sessel und hielt einen großen Cognac in den Händen.
Olivier hatte die Tür verriegelt und sich bei seinen anderen Gästen entschuldigt: »Désolé, heute ist geschlossene Gesellschaft.«
Die Sonne war lange untergegangen, die Nacht hereingebrochen. Sie saßen um den Kamin, und ihre Gesichter glühten im Schein des Feuers.
»Sie wird auseinandergebaut und weggebracht«, sagte Chief Inspector Lacoste.
»Um woanders wieder zusammengesetzt zu werden?«, fragte Monsieur Béliveau.
»Vielleicht«, sagte Gamache. »Aber da die Pläne vernichtet sind, wäre das kein leichtes Unterfangen. Und unglücklicherweise scheint der Zündmechanismus schon wieder verschwunden zu sein.«
Beauvoir und Lacoste schauten ihn an, dann wieder weg.
»Der Zündmechanismus ist verschwunden?«, fragte Brian. »Wo ist er denn?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Armand mit einem Lächeln.
»Mary Fraser und Sean Delorme«, sagte Myrna. »Die sind gar nicht vom CSIS?«
»Ich weiß nicht, wer sie sind«, sagte Lacoste.
»Na ja, weit kommen sie bestimmt nicht«, sagte Clara.
»Wie meinen Sie das?«, fragte Lacoste.
»Na, Sie werden sie doch bestimmt aufhalten, oder etwa nicht?«
»Warum?«
Clara wirkte wie vor den Kopf geschlagen. »Zum Beispiel, weil sie gedroht haben, den Professor und Armand und Jean-Guy umzubringen.«
»Delorme hat eine Pistole auf uns gerichtet, ja«, sagte Armand. »Aber er hat nicht abgedrückt. Keiner wurde verletzt. Davon abgesehen haben die beiden nichts falsch gemacht.«
»Reicht das denn nicht?«, fragte Gabri.
»Wir müssen uns entscheiden, an welcher Front wir kämpfen«, sagte Beauvoir. »Wenn es zu einer Anklage käme, müssten wir die Sache mit Bull und den Plänen erklären …«
»Und warum du sie verbrannt hast«, sagte Gamache. Er wusste, warum Beauvoir die Pläne ins Feuer geworfen hatte. Aus einem Vaterinstinkt heraus. Jean-Guy würde eher sterben, als zuzulassen, dass sein Kind in eine Welt hineingeboren wurde, in der Gerald Bulls Monstrum existierte.
»Ein gefährliches Spiel, das Sie da spielen, indem sie die beiden ungeschoren davonkommen lassen«, sagte Professor Rosenblatt.
»Wir leben in einer gefährlichen Welt«, sagte Armand. »Selbst neunjährige Jungen wissen das.«
»Aber, aber …«, stotterte Clara.
»Aber sie haben Antoinette umgebracht«, sagte Brian. »Und Laurent. Sie müssen es gewesen sein. Sie haben es quasi zugegeben, indem sie euch wegen dieser verfluchten Pläne mit dem Tod gedroht haben.«
Er winkte Richtung Kamin, wo nicht mal mehr die Asche der Pläne übrig war. Projekt Babylon war in die Atmosphäre verschwunden.
»Aber woher sollten Fraser und Delorme gewusst haben, dass Laurent die Kanone entdeckt hat?«, fragte Gabri. »Sie waren nicht hier. Irgendjemand muss es ihnen erzählt haben.«
»Stimmt«, sagte Brian. »Sie waren in Ottawa. Jemand von hier muss sie angerufen und ihnen von Laurent erzählt haben. Wahrscheinlich wurde er deshalb erst am nächsten Tag ermordet. Sie mussten erst herfahren und den Jungen finden.«
»Ja, das haben wir zunächst auch gedacht«, sagte Lacoste.
»Zunächst?«, fragte Reine-Marie.
»Die Mordfälle wurden beide von der Kanone verkompliziert«, sagte Lacoste. »Als Antoinette getötet wurde und wir von der Verbindung ihres Onkels zu Gerald Bull erfahren haben, hat der Fall eine komplett neue Richtung genommen. Aber mir wurde beigebracht, dass Mord im Grunde immer menschlich und das Motiv oft ganz simpel ist.«
Sie blickte zu Gamache, der zustimmend nickte.
»Während Sie alle heute Nachmittag das Theaterstück gelesen haben, bin ich noch mal den Fall durchgegangen. Begonnen hat alles hier im Bistro, als Laurent hereingerannt kam.«
Sie deutete zur Tür, und vor ihrem inneren Auge sahen sie wieder den dreckverschmierten Jungen, an dessen Kleidern Rindenstückchen und Flechten hingen. Er posaunte seine Entdeckung heraus, mit weit ausgestreckten Armen, um die unglaubliche Größe zu zeigen.
Eine riesige Kanone. Im Wald. Mit einem Monster drauf.
Wäre es irgendein anderes Kind gewesen oder ein Erwachsener, hätten sie ihm vielleicht zugehört.
Aber es war Laurent Lepage. Ein Junge, der mit Drachen kämpfte, auf Pegasus ritt und es zum Schutz des Dorfes mit angreifenden Armeen aufnahm.
Um es am nächsten Tag wieder zu tun. Ein neuer Tag, ein neues Abenteuer, eine neue Geschichte über große Gefahren und noch größere Heldentaten.
Als er sechs gewesen war, war es noch lustig gewesen. Mit sieben wurde es langsam ermüdend. Mit acht war es nervig. Mit neun zu viel. Aber es lag in seiner Natur, wie sein Vater sagte, und Laurent wäre von nichts und niemandem aufzuhalten gewesen.
»Keiner hat ihm geglaubt«, sagte Lacoste. »Zumindest scheinbar. Doch eine Person muss an jenem Nachmittag hier gewesen sein, die ihm sehr wohl glaubte. Die wusste, dass er vielleicht die Wahrheit sagte. Die ihm am nächsten Tag in den Wald folgte, wohl wissend, dass Laurent wahrscheinlich zur Kanone zurückgehen würde, was er auch tat. Einerseits um sie noch mal zu sehen, aber auch weil Laurent in seiner Aufregung die Kassette seines Vaters dort vergessen hatte. Diese Person tötete Laurent und legte seine Leiche in den Straßengraben, damit es aussah, als wäre er vom Fahrrad gestürzt.«
Wieder sah sie zu Gamache.
»Wir haben dem Jungen nicht geglaubt«, sagte sie. »Und wir dachten zuerst, sein Tod sei ein Unfall gewesen. Wir haben uns getäuscht.«
»Ich habe ihm auch nicht geglaubt«, sagte Gamache. »Sein Tod schien mir kein Unfall gewesen zu sein, aber letztendlich war es etwas Menschliches und Simples, das meinen Verdacht bestätigte. Etwas, worauf ihr zwei mich aufmerksam gemacht habt.« Er schaute zu Gabri und Olivier, die gebannt zuhörten.
»Sein Stock«, sagte Olivier.
»Ja. Wer immer Laurent umgebracht hat, kannte ihn nicht gut. Dem Mörder war nicht klar, dass er diesen Stock überallhin mitgenommen hätte. Er hätte neben seiner Leiche liegen müssen.«
Das Wort »Leiche« jagte Armand eine Gänsehaut über den Rücken, noch mehr als »Tod« oder »Mörder«. Er schwieg kurz, um sich zu fangen.
»Aber der Stock lag nicht neben ihm«, sprang Reine-Marie ihrem Mann zur Seite.
»Wer hat dann Antoinette umgebracht?«, fragte Brian. »Dieselbe Person?«
»Nun, das bringt uns zu Projekt Babylon«, sagte Lacoste.
»Wer immer Antoinette umgebracht hat, wusste offensichtlich, dass ihr Onkel Guillaume Couture war«, übernahm Jean-Guy. »Und dass er mit Gerald Bull zusammengearbeitet hat. Dass er der eigentliche Entwickler von Projekt Babylon gewesen ist, wusste er vielleicht nicht, aber wahrscheinlich hat er es vermutet. Gerüchte, dass Gerald Bull mehr Geschäftsmann als Wissenschaftler gewesen war, gab es schon länger. Als man die Pläne damals nicht in seiner Brüsseler Wohnung oder an einem anderen seiner üblichen Aufenthaltsorte fand, gaben die Geheimdienste und Waffenhändler auf. Sie kamen zu dem Schluss, dass Projekt Babylon ein Flop gewesen sein musste und sein Erfinder nicht nur total irre, sondern vor allem tot war. Aber einige wenige hielten es für wahrscheinlich, dass Gerald Bull die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht sogar für mehr als wahrscheinlich. Vielleicht waren sie sich sicher, weil sie zur Zeit des Baus hier in der Gegend gewesen sind. Daher hat diese Person Laurent geglaubt, als er die Kanone fand. Und sie wusste auch, dass die Pläne für Projekt Babylon, wenn überhaupt irgendwo, in Guillaume Coutures Haus sein mussten.«
Während Beauvoir sprach, begannen zunächst Myrna, dann Reine-Marie und schließlich alle verstohlene Blicke zu der einzigen Person zu werfen, auf die diese Beschreibung passte. Die in Three Pines gewohnt hatte, als die riesige Waffe gebaut wurde. Und die dreißig Jahre später im Bistro gewesen war, als Laurent sie fand.
Monsieur Béliveau.
Der Gemischtwarenhändler saß völlig gefasst da, schien die Blicke und die Tatsache, dass die Indizien gegen ihn sprachen, gar nicht zu bemerken.
»Die andere Möglichkeit ist, dass es jemand von außerhalb war«, führte Gamache die Geschichte fort. »Jemand, dem Gerald Bull nicht unbedingt ein Begriff war, der aber von Projekt Babylon wusste. Schließlich war es sozusagen ein offenes Geheimnis, und nach Gerald Bulls Tod sind immer mehr Informationen ans Tageslicht gekommen. Projekt Babylon und sein ermordeter Erfinder wurden zu einer Kuriosität, einer Art abschreckendem Beispiel. Aber für manche war es mehr als das, wie Professor Rosenblatt sagt. Manche waren wie besessen. Was, wenn Gerald Bull am Ende doch die Wahrheit gesagt hatte? Die Pläne wären Hunderte Millionen Dollar wert. Und endlich, nach jahrelanger geduldiger Suche, nach jahrelangem Ohrenspitzen, um die eine entscheidende Information aufzuschnappen, hörten sie etwas von Bedeutung. Ein kleiner Junge hatte eine riesige Kanone entdeckt. Im Wald. Nicht weit entfernt von Guillaume Coutures Haus.«
»Willst du damit sagen, dass jemand dreißig Jahre lang nach Projekt Babylon gesucht hat?«, fragte Clara.
Isabelle Lacoste beugte sich vor, und jeder im Kreis tat es ihr nach. Sie hörten aufmerksam zu, völlig gebannt von der Geschichte.
»Was tun Leute nicht alles für Macht? Für Reichtum?«, fragte sie. »Manche schürfen ihr Leben lang nach Gold, in der Hoffnung, die Hauptader zu finden. Manche verbringen ihre gesamte Freizeit im Keller, um eine Erfindung zu perfektionieren. Manche sitzen tagein, tagaus vor einem Einarmigen Bandit und glauben, jeden Moment den Jackpot zu knacken. Andere verbringen ihr ganzes Leben mit Forschung zur Heilung von Krebs oder damit, ein Buch zu schreiben.«
Sie blickte zu Gamache und Beauvoir.
»Wir haben Kollegen, die ihre gesamte Freizeit darauf verwenden, einen zehn Jahre alten Fall zu lösen. Die vernünftigsten Menschen können einer Obsession verfallen. Und Projekt Babylon hat alles, um jemanden in seinen Bann zu ziehen: das Versprechen von unvorstellbarer Macht und Reichtum. Ist das jahrelange Arbeit wert? Jahrzehntelange? In Ihren Augen vielleicht nicht. Aber für manch andere schon. Der Lohn für die Mühe würde ihr ganzes Leben verändern.«
»Und alles, was es braucht, ist die Bereitschaft, unterwegs ein paar Leben auszulöschen«, sagte Beauvoir.
Die Blicke, die bis dahin immer wieder zu Monsieur Béliveau gewandert waren, richteten sich jetzt auf eine andere Person. Die einzige im Raum, die zugegeben hatte, jahrelang zu Gerald Bull geforscht zu haben. Die ihn sogar persönlich gekannt hatte. Genauso wie Guillaume Couture. Die vielleicht erkannt hatte, dass Couture der Konstrukteur von Projekt Babylon war und möglicherweise sogar gewusst hatte, dass Antoinette seine Nichte war.
Und die nicht weit entfernt wohnte.
Michael Rosenblatt erwiderte die Blicke, klug genug zu erkennen, was sie bedeuteten. Klug genug zu erkennen, dass die Fakten eine Mauer um ihn herum bildeten.
»Aber er hat sich vor Armand gestellt«, sagte Reine-Marie und nahm die Hand ihres Mannes. »Um ihn zu schützen. Das hätte er nicht getan, wenn er Laurent und Antoinette umgebracht hätte.«
»Merci, Madame«, sagte der alte Professor.
Gamache sagte nichts, doch er fragte sich, ob Reine-Marie wirklich recht hatte. Er war froh, dass Delorme nicht geschossen hatte, aber er hätte es tun müssen. In der Sekunde, in der die Pläne in Flammen aufgegangen waren, hätte Delorme schießen müssen.
Hatte er aber nicht.
»Wer hat also Laurent und Antoinette umgebracht?«, fragte Reine-Marie. »Wissen Sie es schon?«
»Wir warten noch auf ein paar Informationen«, sagte Lacoste. »Aber wir haben einen Verdacht.«
»Ich auch«, sagte Ruth. »Nämlich dass Sie keinen blassen Schimmer haben.«
»Wir werden herausfinden, wer es war«, versicherte Lacoste Brian. »Glauben Sie mir. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
Brian stand auf, erschöpft und entmutigt. »Ich glaube, es waren die Leute vom CSIS, und Sie haben sie laufen lassen. Ich gehe zurück zur Pension. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«
Professor Rosenblatt stand ebenfalls auf. »Ich begleite Sie, wenn Sie nichts dagegen haben. Wenn man mich lässt.«
Lacoste nickte.
»Ich habe Antoinette Lemaitre nicht umgebracht«, sagte Rosenblatt und schaute in die Runde. Er ließ den Blick kurz auf jedem einzelnen Gesicht ruhen. »Und das Kind auch nicht.«
Armand begleitete Brian und den Professor zur Tür.
»Kommst du mit?«, fragte Brian.
»Nein«, sagte Gamache. »Wir bleiben noch eine Weile hier und warten auf Agent Cohen.«
Brian drehte sich noch einmal um, und für eine Millisekunde erkannte Jean-Guy den Ausdruck auf seinem Gesicht wieder. Ein weiterer müder Mann, an Land gespült.
Dann verließ Brian das Bistro und ging davon, während Rosenblatt noch kurz auf der Terrasse stehen blieb und mit Armand sprach. Durchs Fenster konnten die Dorfbewohner sehen, wie die beiden Männer die Köpfe zueinander neigten und Armand seine Hand auf Rosenblatts Arm legte.
»Er dankt ihm«, sagte Myrna. »Dass er sich vor ihn und die Pistole gestellt hat.«
»Glaubst du?«, sagte Ruth.
Dann ging auch Professor Rosenblatt und steuerte allein auf die Lichter der Pension zu.
»Gibst du ihm einen Vorsprung?«, fragte Ruth, als Armand zu seinem Sessel zurückkam.
»Wie meinst du das?«
»Er hat dir das Leben gerettet. Euch beiden.« Sie schaute von Gamache zu Beauvoir und wieder zurück. »Kann ja sein, dass du ihm jetzt die Möglichkeit gibst zu entkommen.«
»Glauben Sie wirklich, wir würden einen Mörder davonkommen lassen?«, fragte Lacoste.
»Na ja, die Leute vom CSIS haben Sie davonkommen lassen«, sagte Ruth. »Scheint eine neue Sitte bei der Sûreté zu sein.«
»Würde ich einem Mörder zur Flucht verhelfen, müsste ich damit leben, richtig?« Armand hielt dem scharfen Blick der alten Dichterin stand.
»Ich frag mich, ob du’s könntest«, sagte sie und stand auf. »Ist schon spät, und ich bin müde.«
Sie sah Monsieur Béliveau an und streckte die Hand aus. »Würdest du mich nach Hause bringen?«
Eine öffentliche Bekundung von Freundschaft und Vertrauen. Und vielleicht Geistesgestörtheit. Immerhin war er einer der Verdächtigen.
»Natürlich«, sagte der Gemischtwarenhändler.
Er blickte zu Isabelle Lacoste, die zögerte, dann aber nickte.
Monsieur Béliveau legte Ruth’ Hand um seinen Arm und geleitete sie aus dem Bistro.
Armands Blick folgte ihnen über den Dorfanger, bis sie hinter den drei großen Kiefern verschwanden.
Ein paar Minuten später tauchte in der Dunkelheit des Dorfs eine noch dunklere Gestalt auf. Sie war nur flüchtig zu sehen, und sie hätte einem entgehen können, hätte Gamache nicht nach ihr Ausschau gehalten.
»Excusez-moi«, sagte er, erhob sich und nickte Lacoste und Beauvoir zu, die die Gestalt auch gesehen hatten. »Wartet bitte hier«, sagte er und sah dabei zuerst Reine-Marie an und dann Clara, Myrna, Olivier und Gabri.
»Warum?«, fragte Gabri und stand auf. Doch dann ließ er sich zurück in den Sessel plumpsen, als er den Ausdruck auf den Gesichtern der drei sah.
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Er rannte, rannte, stolperte, rannte.
Den Arm schützend gegen die ihm ins Gesicht peitschenden Zweige erhoben. Es war dunkel, und er übersah die Wurzel. Stürzte mit gespreizten Händen in das Moos und den Matsch. Seine Pistole fiel, überschlug sich ein paarmal und verschwand außer Sichtweite. Mit schreckgeweiteten Augen, hektisch jetzt, fegte er mit den Händen durch das tote, verrottende Laub.
Er konnte die Schritte hinter sich hören. Stiefel auf dem Waldboden. Stampfend. Konnte regelrecht spüren, wie die Erde erzitterte, als sie näher kamen, immer näher. Während er auf allen vieren Blätter zur Seite pflügte.
»Komm schon, komm schon«, flehte er.
Und dann bekamen seine zerkratzten, dreckverschmierten Hände die Pistole zu fassen, und er sprang auf und rannte los. Nach vorn gebeugt. Keuchend.
Es war möglich, sie in der Dunkelheit abzuhängen. Er kannte diese Wälder besser als die meisten. Besser als sie.
Seine Hand fuhr in die Tasche seiner zerrissenen, schlammbespritzten Jacke. Seine Finger mit den zerkratzten, blutigen Knöcheln tasteten darin herum. Da war er. Sicher.
Aber er selbst war nicht sicher. Seine Verfolger holten auf, anscheinend konnte er sie doch nicht abschütteln.
Er blieb stehen. Drehte sich um. Hob die Pistole. Zielte auf die beiden Männer und die Frau, die ihn verfolgten. Und als sie näher kamen, zu nahe, als dass er sie verfehlen konnte, drückte er den Abzug.
 
Armand, Isabelle und Jean-Guy verließen das Bistro und liefen rasch und leise über den Dorfanger, hielten sich im Schatten der Kiefern, bis sie das Haus der Gamaches erreichten.
Jean-Guy stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durchs Fenster ins Arbeitszimmer, dann kauerte er sich wieder zusammen.
»Er ist nicht drin«, flüsterte er.
»Hat er ihn gefunden?«, fragte Lacoste.
»Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, sagte Gamache. Er bedeutete Beauvoir, hinten herum ums Haus zu gehen, während er und Lacoste vornübergebeugt entlang der Veranda zur Eingangstür rannten.
Isabelle Lacoste zog ihre Pistole und öffnete die Tür, langsam, vorsichtig. Dann trat sie einen Schritt über die Schwelle. Ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er war leer. Schnell lief sie zum Arbeitszimmer, während Gamache durch den Flur in eins der Schlafzimmer ging.
Lacoste öffnete die Schreibtischschublade, schob sie dann wieder zu und lief ins Wohnzimmer, wo sie auf Gamache traf.
»Beauvoirs Pistole ist nicht mehr in seinem Schlafzimmer«, sagte er.
»Der Zündmechanismus fehlt auch.« Sie zeigte zum Arbeitszimmer.
Die Verandatür ging auf, und Jean-Guy rief ins Haus: »Er ist im Wald, ich kann ihn hören.«
Sie rannten aus der Tür. Jean-Guy war nur wenige Schritte vor ihnen und hastete zwischen den Bäumen durch. Er zwang sich, hin und wieder langsamer zu werden und die Ohren zu spitzen. Um sicherzugehen, dass sie noch auf der richtigen Spur waren. Es war stockdunkel, doch ein Mann, der durch das tote Herbstlaub rannte, machte eine Menge Lärm. Und genau dem folgten sie.
Es war eine rasante Verfolgungsjagd. Es hätte gar keinen Sinn, so zu tun, als wären sie nicht hinter ihm her. Inzwischen war es eine regelrechte Hetzjagd durch den dunklen Wald. Dem Mann hinterher, der Laurent Lepage ermordet hatte. Und der Antoinette Lemaitre ermordet hatte.
Dem Mann hinterher, der mit dem gestohlenen Zündmechanismus Millionen töten würde.
Vor ihnen hörte das Gerenne auf. Aber sie hielten nicht inne. Sie rannten weiter, geradewegs auf die erhobene Pistole zu.
 
Er hatte sie im Visier. Er wartete, bis er sie nicht mehr verfehlen konnte, dann drückte er den Abzug.
Aber nichts geschah. Er drückte noch mal. Aber da war es schon zu spät, sie waren bei ihm. Isabelle Lacoste stürzte sich auf ihn und Beauvoir hinterher.
Armand Gamache, ein paar Schritte hinter den beiden jüngeren Polizisten, zog sein Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein. Und dort im Lichtkegel lag ihr Mörder. Der Mann, der seit Jahrzehnten wie ein Pirat nach dem Schatz, wie ein Blutegel nach Blut gesucht hatte. Doch als er Projekt Babylon schließlich fand, brachte es nichts als den Tod.
Dort im Lichtkegel lag Brian Fitzgerald.
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Adam Cohen war wieder zurück, saß jetzt neben dem Ka- min im Bistro und knibbelte an dem Etikett seiner Bierflasche. Man hatte ihm einen starken Cognac angeboten, und er hatte einen Schluck probiert, weil Gamache einen vor sich stehen hatte, der so verlockend aussah. Doch obwohl der Cognac aussah wie Ahornsirup, schmeckte er eher wie Terpentin.
Sie waren die einzigen Gäste im Bistro. Es war schon spät, und Olivier und Gabri waren gegangen, nachdem sie sauber gemacht hatten. Sie hatten Gamache den Schlüssel in die Hand gedrückt und sie gebeten, hinter sich abzuschließen, wenn sie fertig waren.
Jetzt bedienten sich nur noch die Sûreté-Beamten an den Chips und der Nussmischung und nippten an ihren Drinks.
Jean-Guy legte ein Birkenholzscheit aufs Feuer, woraufhin Glut auseinanderstob und Funken den Kamin hinaufschwebten. Fasziniert schauten sie zu.
»Aber warum hat die Pistole nicht geschossen, als Brian abgedrückt hat?«, fragte Adam Cohen.
»Sieht so aus, als hätte da auch der Zündmechanismus gefehlt«, sagte Lacoste. »Wir wussten, dass Brian keine eigene Pistole hatte, und haben vermutet, dass er im Haus der Gamaches nach einer suchen würde. Also hat Inspector Beauvoir seine absichtlich dort liegen lassen, in seinem Nachttisch.«
»Warum haben Sie nicht einfach die Kugeln entfernt?«
»Für den Fall, dass er nachsieht«, sagte Beauvoir. »Aber keiner kommt darauf, zu prüfen, ob der Schlagbolzen entfernt wurde.«
»Den Trick haben wir uns von Guillaume Couture abgeschaut«, sagte Isabelle Lacoste. »Er hat den Zündmechanismus aus gutem Grund aus der Superkanone entfernt. Damit niemand sie abfeuern konnte.«
»Also hatte er am Ende doch ein Gewissen«, sagte Gamache. »Aber erst musste Gerald Bull ermordet werden, bevor es wachgerüttelt wurde und Couture kapierte, dass die Entwicklung der Superkanone nicht nur irgendein Job war. Keine Aufgabe oder Problemstellung, die es so elegant wie möglich zu lösen galt. Was er da entwickelt hatte, konnte Hunderttausende von Menschen umbringen.«
»Die Pläne waren verschwunden«, sagte Jean-Guy. »Vielleicht dachte er, dass Gerald Bull sie selbst vernichtet hat, oder er vermutete, dass Fleming sie gestohlen hat.«
»In dem Fall wollte er Fleming bestimmt nicht zur Rede stellen«, sagte Isabelle.
»Warum nicht?«, fragte Cohen.
»Würden Sie?«, fragte sie.
Der junge Agent schüttelte den Kopf. Er sah immer noch blass aus und wirkte mitgenommen von seiner Begegnung mit John Fleming.
»Das Einzige, was Dr. Couture tun konnte, um Projekt Babylon unschädlich zu machen, war, den Zündmechanismus auszubauen«, sagte Lacoste. »Er muss ihn mit nach Hause genommen und ihn getarnt haben, indem er ihn aussehen ließ wie zwei voneinander unabhängige Gegenstände. Seiner Nichte erzählte er davon, aber Antoinette hat sich nicht sonderlich dafür interessiert, bis Laurent die Kanone entdeckte und umgebracht wurde.«
»Aber was ist mit Brian?«, fragte Cohen. »Woher wusste er von Dr. Couture und Projekt Babylon und Antoinette?«
»Er hat uns erzählt, dass sie seit zehn Jahren zusammen waren«, sagte Beauvoir. »Also haben sie sich 2005 kennengelernt. Was ist in dem Jahr sonst noch passiert?«
»Guillaume Couture ist gestorben«, sagte Lacoste. »Antoinette ist in sein Haus gezogen, und in der McGill Alumni News wurde sein Nachruf abgedruckt. Brian Fitzpatrick ist Absolvent der McGill. Er hat gestanden, Gerald Bull auf dem Foto erkannt zu haben.«
»Aber woher wusste er überhaupt von Gerald Bull?«, fragte Cohen. »Er ist doch kein Physiker.«
»Nein, aber er ist jemand, der eine Gelegenheit beim Schopf packt«, sagte Lacoste. »Er war fasziniert von der Geschichte über Gerald Bull. Bei der Befragung vorhin hat Brian zugegeben, dass er von ihm und Projekt Babylon erfuhr, als er hier in der Gegend Nachforschungen für einen Vermessungskurs anstellte. In irgendeiner unbedeutenden Veröffentlichung wurde Baby Babylon erwähnt, woraufhin Brian Fitzpatrick anfing, tiefer zu graben, und vage Hinweise fand, dass Bull möglicherweise noch eine zweite Kanone geplant hatte. Eine größere, noch mächtigere.«
»Die einen Haufen Geld wert wäre«, sagte Beauvoir.
»Was als Jux begann, als eine Art Hobby, mehr über Gerald Bull und sein geheimes Testareal herauszufinden, wurde zu einer Besessenheit«, sagte Lacoste.
»Und als er den Nachruf sah«, sagte Beauvoir, »und ihm klar wurde, dass Dr. Couture mit Gerald Bull zusammengearbeitet haben musste, und zwar so eng, dass er mit ihm in Brüssel war, ist Brian kurzerhand hergekommen, um die Bekanntschaft von Coutures einziger lebender Verwandten zu machen.«
»Antoinette«, sagte Cohen. »Vor zehn Jahren.«
»Inzwischen hat er alles gestanden«, sagte Lacoste. »Jetzt, wo die Pläne vernichtet sind und die Kanone gefunden ist, ist seine Lebensaufgabe dahin.«
»Aber woher wussten Sie, dass es Brian Fitzpatrick war, der Laurent und Antoinette umgebracht hat?«, fragte Cohen.
»Am Ende war es simpel«, sagte Isabelle Lacoste. »Als ich die Akten noch mal durchgegangen bin, mir noch mal alle Aussagen, Beweisstücke und die Abfolge der Ereignisse vor Augen geführt habe, sind mir ein paar Dinge klar geworden. Laurents Mörder musste an jenem Nachmittag im Bistro gewesen sein, als Laurent hereingerannt kam. Er musste seine Geschichte von der Kanone gehört und ihm geglaubt haben. Das engte den Kreis der Verdächtigen beträchtlich ein. Außerdem musste es jemand gewesen sein, der den Jungen nicht besonders gut kannte. Der den Stock zurücklassen würde. Und was Antoinette betraf, musste er gewusst haben, dass sie an diesem Abend allein war. Wer passte zu dieser Beschreibung? In Laurents Fall ein paar Leute.«
»Aber nur eine Person wusste, dass Antoinette allein sein würde, weil Brian in jener Nacht in Montréal war«, sagte Beauvoir. »Und das war Brian selbst. Und er war außerdem im Bistro, als Laurent angerannt kam.«
»Das meiste, das wir über Antoinette wussten, und insbesondere über die Nacht, in der sie ermordet wurde, hatten wir von Brian erfahren«, sagte Lacoste. »Und das meiste davon war gelogen. Auch die Behauptung, dass sie Gäste erwartete. Was Brian jedoch nicht wusste, war, dass Antoinette ihren Besuch bei Claras Dinnerparty abgesagt hatte, um stattdessen die Sachen ihres Onkels ins Theater zu bringen. Damit sie so weit weg von ihr waren wie möglich.«
»Das war der nächste Hinweis«, sagte Beauvoir. »Die Tatsache, dass Antoinette damit gewartet hat, bis Brian weg war, statt ihn um Hilfe zu bitten.«
»Sie glauben, dass sie ihn im Verdacht hatte?«, fragte Cohen.
»Sicher bin ich mir nicht, aber möglich wäre es. Außer Frage steht jedoch, dass Brian die Kontroverse über das Fleming-Stück überhaupt erst angefacht hat. Er hat uns erzählt, dass Fleming der Autor ist. Und er hat Antoinette auch dann noch bei der Inszenierung unterstützt, als alle anderen schon hingeschmissen hatten.«
»Er wollte diese Kontroverse als Ablenkungsmanöver«, sagte Beauvoir.
»Ein Mörder versteckt sich im Chaos«, sagte Cohen, und die Mordermittler lächelten.
»Ich habe mich von einem Irrtum ablenken lassen«, gab Lacoste zu. »Ich war überzeugt, dass der Mörder in irgendeiner Beziehung zu Gerald Bull gestanden hatte. Dass er in Projekt Babylon involviert gewesen sein musste, entweder als Wissenschaftler oder als Waffenhändler. Oder eben einer der Geheimdienstmitarbeiter. Aber dann hätte der Täter weit über fünfzig sein müssen. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass der Mörder jünger sein könnte, jemand, der davon besessen war, die Kanone zu finden. Aber als ich mich erst mal von meiner falschen Vorstellung befreit hatte und mich nur auf die reinen Fakten konzentrierte, war plötzlich alles glasklar.«
»Brian behauptet, dass er Antoinette nicht umbringen wollte«, sagte Beauvoir. »Er sagt, dass sie ihn beim Suchen ertappt hat, als sie nach Hause kam. Bei dem darauffolgenden Streit sei sie gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen.«
»Glauben Sie ihm?«, fragte Cohen.
»Es könnte stimmen«, sagte Lacoste. »Aber ich glaube, dass er sie so oder so getötet hätte. Ihm wäre gar nichts anderes übrig geblieben. Aus demselben Grund, aus dem er auch Laurent ermordet hat. Damit sie schwieg.«
»Er hat ihr Haus insgeheim schon seit Jahren durchsucht«, sagte Beauvoir. »So hat er auch Flemings Stück gefunden. Und er nahm einen Job an, bei dem er für die Vermessung der Region hier zuständig war. Das lieferte ihm einen Vorwand bei der Suche nach der Kanone. Er gibt sogar zu, dass er mal nur wenige Meter neben der Kanone irgendwas vermessen hat, aber wegen der Tarnnetze hat er sie übersehen.«
»Er hatte so gut wie aufgegeben, als Laurent ins Bistro gerannt kam«, sagte Lacoste.
»Hatten Sie ihn im Verdacht, Sir?«, fragte Cohen Gamache, der stumm dasaß und zugehört hatte.
»Lange Zeit nicht. Obwohl ich es seltsam fand, dass Brian als Einziger nicht sauer war wegen des Fleming-Stücks. Er meinte zwar, er sei einfach nur loyal gegenüber Antoinette, aber es war mehr als das. Es hat ihm wirklich nichts ausgemacht. Für ihn war es nur Mittel zum Zweck, eine Art Stinkbombe, die er auf die ganze Sache geworfen hat. Wie wir inzwischen wissen, hätte er dem Stück natürlich mehr Aufmerksamkeit widmen sollen. Er hat genau dem, wonach er suchte, wofür er zum Mörder wurde, keine Beachtung geschenkt. Flemings Theaterstück. Sie saß und weinte.«
»Ich schätze, John Fleming war nicht gerade erfreut, wieder zurück ins SHU gebracht zu werden?«, sagte Beauvoir, bereute seine beinahe schadenfrohe Bemerkung aber sofort, als er den Ausdruck auf Agent Cohens Gesicht sah.
»Es war furchtbar.« Selbst Cohens Lippen waren gespenstisch fahl, und Jean-Guy fragte sich, ob der junge Mann morgen mit über Nacht schneeweiß gewordenem Haar aufwachen würde. »Ich bin kein Befürworter der Todesstrafe, aber solange John Fleming am Leben ist, werde ich Angst haben.«
»Hat er Ihnen gedroht?«, fragte Gamache.
»Nein, aber …«
Der junge Agent Cohen wurde noch blasser.
»… möglicherweise habe ich einen Fehler gemacht, Sir.«
»Ist schon gut«, sagte Gamache.
»Sie verstehen nicht«, sagte Adam.
»Doch, ich verstehe. Was gesagt ist, ist gesagt. Bitte, machen Sie sich keine Sorgen.«
Sie sahen einander an, dann nickte der junge Mann.
»Brian hat also alles gestanden?«, fragte er und wechselte damit das Thema.
»Wäre auch schwer gewesen, es abzustreiten, nachdem wir ihn mit dem Zündmechanismus in der Hand geschnappt haben, den er aus meinem Schreibtisch gestohlen hat«, sagte Gamache.
»Das war doch ziemlich gefährlich«, sagte Cohen. »Was, wenn er damit entkommen wäre?«
»Es war nicht der echte«, sagte Lacoste. »Der ist sicher weggesperrt. Wir mussten ihn auf frischer Tat ertappen. Wir hatten nicht genug Beweise gegen ihn. Er musste sich selbst belasten.«
»Also haben Sie ihn glauben lassen, dass Sie den Zündmechanismus gestohlen haben«, sagte Cohen zu Gamache, der nickte.
Der junge Agent nahm einen kräftigen Schluck Bier, griff dann nach den Chips und hatte sich schon eine Handvoll in den Mund geschoben, bevor er merkte, dass es keine Kartoffel-, sondern Apfelchips waren.
Er sah Chief Inspector Lacoste an, dann Inspector Beauvoir. Seine Vorgesetzten. Und er sah Monsieur Gamache an. Dann blickte er zu den massiven Deckenbalken, den breiten Fußbodendielen und den soliden Feldsteinkaminen des Bistros. Er blickte aus dem Fenster, sah dort aber nur ihr Spiegelbild.
Und endlich fühlte er sich sicher.
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Isabelle Lacoste und Adam Cohen gingen die Stufen zur Pension hoch. Gabri hatte das Licht auf der Veranda angelassen, und die Tür war natürlich unverschlossen.
»Sie sagten, Sie hätten bei Fleming einen Fehler gemacht«, sagte Lacoste. »Was für einen?«
Adam Cohen kaute auf seiner Lippe und beobachtete, wie Gamache und Inspector Beauvoir mit zusammengesteckten Köpfen auf das Licht zugingen, das im Haus der Gamaches brannte. Doch dann blieben die beiden Männer stehen, drehten ab und gingen stattdessen um den Dorfanger herum.
»Ich habe seinen Namen gesagt«, antwortete Cohen.
Isabelle brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was Cohen meinte, und dann blickte auch sie zu den beiden Männern, die um den Dorfanger herumschlenderten.
Adam Cohen hatte in seiner Aufregung am Telefon einen Namen gerufen. Monsieur Gamache. Und John Fleming auf der Rückbank hatte es gehört.
 
»Ich wollte dich was wegen Professor Rosenblatt fragen«, sagte Jean-Guy. »Was hast du vorhin zu ihm gesagt auf der Bistroterrasse? Hast du ihm gedankt?«
»Nein. Ich habe ihn gewarnt.«
»Wovor? Er hat sich zwischen dich und die Pistole gestellt. Er hat dir das Leben gerettet und mir wahrscheinlich auch und mir die nötige Zeit verschafft, die Pläne zu verbrennen. Und damit verhindert, dass sie den beiden CSIS-Leuten, oder wer immer sie sind, in die Hände fallen.«
»Ich frage mich, ob das stimmt.«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, dass ich bezweifle, dass Professor Rosenblatt je irgendwas Unüberlegtes tut. Ich glaube, dass er wusste, dass er den Zeitpunkt verpasst hat, die Pläne selbst in die Finger zu bekommen. Und als er sich vor die Pistole stellte, wusste er sehr wohl, dass Delorme zwar möglicherweis uns erschießen würde, ihn aber nicht.«
Gamache hatte diesen Moment völlig klar vor Augen.
Als Michael Rosenblatt sich zwischen ihn und die Pistole gestellt hatte, hatte Gamache den überwältigenden Eindruck gehabt, dass Rosenblatt nicht in Gefahr schwebte.
In dieser Millisekunde, als die Pläne verbrannten, hätte Delorme schießen müssen. Hatte er aber nicht. Gamache und Beauvoir zu töten, obwohl die Pläne mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hinüber waren, hätte eine internationale Fahndung nach sich gezogen. Also hatte Professor Rosenblatt das einzig Mögliche getan. Er hatte sich vor die Pistole gestellt, nicht um Gamache oder Beauvoir zu retten, sondern um aus der Situation das Bestmögliche für sich selbst herauszuholen.
»Du glaubst, Rosenblatt ist einer von ihnen? Ein Geheimdienstmitarbeiter oder was auch immer?«
»Oder was auch immer«, sagte Gamache.
Er hielt Michael Rosenblatt nicht für einen Mörder, auch wenn er dem Mann einen Mord zutraute. Aber er glaubte, dass Rosenblatt Mary Fraser und Sean Delorme sehr viel besser kannte, als er vorgab.
Wer hatte die beiden schließlich nach Three Pines gerufen? Wer hatte ihnen von dem Fund von Projekt Babylon erzählt?
Genau das hatte Gamache gegenüber dem emeritierten Professor auf der Terrasse angedeutet, bevor sich ihre Wege trennten. Und ihn gewarnt, dass er ihn im Auge behalten würde.
»Sie glauben immer noch, dass ich irgendwie in die Sache verwickelt bin?«
»Ich glaube, dass Sie weit mehr wissen, als Sie zugeben.«
Rosenblatt hatte ihn eindringlich angesehen. »Wir sind auf derselben Seite, Armand. Sie müssen mir glauben.«
»Schwören Sie es?«, hatte Gamache gefragt. »Beim Leben Ihres Enkels?«
Professor Rosenblatt hatte gelächelt, und Gamache hatte ein kurzes zustimmendes Grunzen vernommen. »Ja.«
Aber dann war er wieder ernst geworden. »Sie müssen wissen«, sagte Rosenblatt, »dass die Uhr nicht aufgehört hat zu ticken. Sie wurde nur zurückgedreht.«
Armand hatte ihm hinterhergesehen, als der Professor davonging, und war überzeugt gewesen, die Pfahlwurzel vor sich zu haben. Aus der Mary Fraser, Sean Delorme und John Fleming entsprungen waren.
Jean-Guy und Armand spazierten schweigend um den Dorfanger. Es war ein klarer, frischer Herbstabend.
»Professor Rosenblatt mag also nicht in Gefahr geschwebt haben, als er sich vor Delorme und die Pistole stellte, aber du schon, patron.« Beauvoir blieb stehen und blickte seinem Schwiegervater ins Gesicht. »Danke.«
»Nicht jeder hätte die Pläne ins Feuer geworfen, mon vieux. Gut möglich, dass es das Beeindruckendste war, was ich je gesehen habe, und ich bin ein Mann, der den Anblick von Manneken Pis genießen durfte.«
Beauvoir rutschte ein Lachen heraus und dann ein kürzeres, tieferes Geräusch, bevor er es ersticken konnte.
»Du bist ein tapferer Mann in einem tapferen Land, Jean-Guy. Ein so bemerkenswerter Mann muss diesen Mut an seine Kinder weitergeben.«
Sie gingen schweigend weiter, aus freien Stücken in Gamaches Fall, aus schierer Notwendigkeit in Beauvoirs. Er konnte noch nicht wieder sprechen.
»Merci«, sagte er schließlich. Und schwieg dann wieder.
Als sie an der Pension vorbeikamen, sah Armand hinter einem der Fenster einen Schatten. Ein alter Mann, der sich fürs Bett fertig machte. Wo er vielleicht von Kindern und Enkeln und Freunden träumen würde. Von einem warmen Kamin, einem guten Buch, einer leisen Unterhaltung. Einem Leben, das hätte sein können.
 
Am nächsten Morgen fuhr auf der kanadischen Seite der Grenze zu den USA bei Richford ein schwarzer Polizeiwagen vor.
Auf der anderen Seite der Absperrung standen ein Mann und eine Frau in der Uniform des Judge Advocate General’s Corps, flankiert von Militärpolizei.
Und warteten.
Der schwarze Van blieb zwanzig Meter vor der Grenze stehen, mit laufendem Motor. Die beiden Offiziere tauschten Blicke und traten von einem Bein aufs andere. Hibbelig.
Die Tür des Vans öffnete sich, und ein großer, kräftiger Mann stieg aus. Dann drehte er sich um und half einer älteren Frau aus dem Wagen. Und nach ihr einem älteren Mann.
Sie gingen zu beiden Seiten von Al Lepage. Gemessenen Schrittes und mit ernsten Gesichtern, um den Mann zu übergeben. Ihre Pflicht zu erfüllen.
Die Schranke hob sich, doch als Al Lepage über die Grenze gehen wollte, hielt Ruth ihn zurück.
»Es tut mir leid«, sagte sie, »dass ich John Fleming zu dir geschickt habe.«
»Ich weiß.«
»Nein, tust du nicht. Er hat mir Todesangst eingeflößt, und ich wollte ihn loswerden. Ich hab dich ihm zum Fraß vorgeworfen, um mich selbst zu retten.«
Al Lepage blickte Ruth nachdenklich an.
»Ich hätte ihn auch wegschicken können. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Du hast das Böse gesehen und wolltest nichts damit zu tun haben. Ich hingegen habe ihn mit offenen Armen empfangen.«
Al sah zu den Offizieren, die auf ihn warteten. Dann wandte er sich ein letztes Mal dem Mann und der Frau zu, die ihn einst gerettet hatten. Er schüttelte Monsieur Béliveau die Hand und blieb dann vor Ruth stehen.
»Darf ich?«, fragte er und gab ihr, als sie nickte, einen Kuss auf die Wange. »Ich habe kein Recht, darum zu bitten, aber bitte, schau nach Evelyn. Sie hatte von alldem keine Ahnung.«
Dann überschritt er die Grenze und wurde wieder zu Frederick Lawson.
 
Bevor sie Al Lepage an diesem Morgen zur Grenze brachten, hatte Ruth noch etwas anderes zu erledigen.
Sie nahm Rosa auf den Arm und ging zu Claras Cottage. Sie ließ sich selbst hinein und fand Clara genau dort, wo sie es erwartet hatte. Ruth setzte sich auf das durchgesessene, schäbige Sofa, das nach Bananenschalen und Apfelgehäusen roch und beobachtete Clara, die vor der Staffelei hockte und auf Peters Porträt starrte.
»Wer verletzte dich so unheilbar?«, sagte Ruth.
»Der Vers aus deinem Gedicht«, sagte Clara und drehte sich auf ihrem Schemel herum, um Ruth anzusehen.
»Das war eine Frage an dich, Clara. Wer hat dich verletzt?« Ruth zeigte zur Staffelei. »Worauf wartest du?«
»Worauf ich warte?«, entgegnete Clara. »Auf nichts.«
»Warum kommst du dann nicht weiter? So wie die Figuren in diesem gottverdammten Stück. Wartest du, dass irgendjemand oder irgendetwas dich retten kommt? Wartest du darauf, dass Peter dir sagt, dass es in Ordnung ist, ohne ihn weiterzumachen? Du suchst am falschen Ort nach Milch.«
»Ich will doch nur malen«, sagte Clara. »Ich will nicht gerettet werden, ich will nicht, dass mir irgendjemand vergibt. Ich will ja nicht mal Milch. Ich will nur malen.«
Ruth kämpfte sich vom Sofa hoch. »Ich war’s.«
»Du warst was?«, fragte Clara.
»Die Antwort auf meine Frage. All die Jahre, in denen ich eine Schreibblockade hatte, habe ich die Schuld John Fleming gegeben. Aber das war falsch.«
Clara blickte Ruth hinterher, die mit Rosa davonwatschelte. Sie hatte keine Ahnung, wovon die verrückte alte Dichterin sprach. Aber als sie so vor der Leinwand saß, begann sie langsam zu verstehen.
Wer konnte solchen Schaden anrichten? Wer wusste genau, wo die eigenen Schwächen und Fehler lagen? Wer konnte all diese inneren Blutungen verursachen?
Clara drehte sich wieder zu Peters Porträt.
»Es tut mir leid«, sagte sie und sah in sein verschwommenes Gesicht. »Vergib mir.«
Sie lehnte das Bild vorsichtig gegen die Wand und stellte eine leere Leinwand auf die Staffelei.
Jetzt wusste sie, woher ihre Blockade kam. Sie hatte versucht, das falsche Bild zu malen. Hatte versucht, Wiedergutmachung zu leisten, indem sie zur Buße ein Bild malte.
Clara nahm den Pinsel zur Hand und betrachtete nachdenklich die leere Leinwand. Sie würde ein Porträt der Person malen, von der sie unheilbar verletzt worden war.
Mit einem mutigen Pinselstrich nach dem nächsten begann sie zu malen. Fing damit die Wut ein, die Trauer, den Zweifel, die Angst, die Schuld, die Freude, die Liebe und schließlich die Vergebung.
Es würde ihr bisher intimstes, schwierigstes Gemälde werden.
Ein Selbstporträt.
 
Evelyn Lepage saß in ihrer Küche und schaute den Gasherd an. Versuchte, die nötige Kraft aufzubringen, ihn aufzudrehen. Aber die Knochen ihres Körpers schienen sich zu guter Letzt tatsächlich aufgelöst zu haben. Sie konnte sich nicht bewegen. Weder um ihr Leben zu retten noch um es sich zu nehmen.
Vor dem Fenster sah sie ein Auto vorfahren. Zwei ältere Menschen stiegen aus.
»Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu bringen, Evie«, hörte sie die dünne Stimme der alten Frau durch die Tür. Die Freundlichkeit, die darin lag, machte sie fast unkenntlich. »Wenn du nichts dagegen hast, mit einer kaputten alten Dichterin und ihrer Ente zusammenzuleben.«
 
Jean-Guy hielt im Arbeitszimmer der Gamaches das Telefon ans Ohr und sah aus dem Fenster auf das friedlich daliegende Dorf. Dann wandte er sich vom Fenster ab und dem Papierstapel zu, der fein säuberlich geschichtet auf dem Schreibtisch seines Schwiegervaters lag.
All die Angebote. Die Antwort auf »Was kommt als Nächstes?« lag genau hier.
Dann wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben.
»Oui, allô?«, erklang Annies fröhliche Stimme.
 
»Armand?«, sagte Reine-Marie, als sie gerade damit fertig waren, das Frühstücksgeschirr zu spülen. »Wirst du mir je erzählen, was John Fleming getan hat?«
Armand stellte den Teller ab und trocknete sich die Hände am Geschirrtuch.
»Was John Fleming getan hat, ist Vergangenheit. Es ist vorbei, vor langer Zeit geschehen.«
Sie sah ihn forschend an. »Tatsächlich?«
»Ja. Aber wenn du nach diesem Anruf immer noch über John Fleming sprechen willst, erzähl ich’s dir.«
Reine-Marie drehte sich um und sah Jean-Guy im Türrahmen stehen und ihr das Telefon entgegenstrecken. Überrascht nahm sie den Hörer. Und hörte zu.
Die beiden Männer beobachteten sie und sahen, wie sich ihre Gesichtszüge veränderten und Verwunderung in ihre Augen trat. Und sämtliche Gedanken an John Fleming, an die Superkanone, an die Hure Babylon zur Seite geschoben wurden, besiegt von einer weit größeren Macht.
Sie sah zu Jean-Guy, der von seinen Gefühlen überwältigt wurde. Dann drehte sie sich zu Armand, der lächelte und dessen Augen glänzten. Dann setzte sich Reine-Marie an den alten Kieferntisch und weinte.
Anmerkung der Autorin
Gerald Bull hat wirklich gelebt, er war ein kanadischer Wissenschaftler und Waffenkonstrukteur. Erstmals bin ich über seine bemerkenswerte Geschichte in den neunziger Jahren gestolpert. Damals war ich Radiosprecherin bei der CBC und moderierte eine Sendung über das Zeitgeschehen. Mein damaliger Produzent, Allan Johnson, erwähnte diesen Mann, der in Québecs Eastern Townships, direkt an der US-amerikanischen Grenze, eine riesige Kanone mit dem Namen Baby Babylon gebaut hatte. Seiner Aussage nach war es das größte verf***** (Allan ist ein großartiger Journalist mit ausgefeiltem Vokabular) Artilleriegeschütz der Welt gewesen. Und ausgerichtet auf die USA.
Man nahm an, dass Gerald Bull dieses Geschütz, genannt Projekt Babylon, für Saddam Hussein baute, als der irakische Diktator gerade auf einen regionalen Krieg zusteuerte.
Den Berichten zufolge wurde Baby Babylon fertiggestellt, funktionierte aber nicht. Ein Flop. Doch Gerald Bull ließ sich davon nicht entmutigen, und es gab Gerüchte unter Waffenhändlern, Projekt Babylon bestehe in Wahrheit aus zwei Kanonen statt einer. Dass Baby Babylon einen Bruder habe, genannt Big Babylon. Diese Kanone sei so riesig, dass die erste daneben mickrig aussehe. Und all die Probleme von Baby Babylon seien gelöst worden.
Big Babylon funktionierte angeblich. Den Gerüchten nach konnte die Kanone ein Projektil in die niedrige Erdumlaufbahn schießen. Der Westen fand das gar nicht lustig. Eine Waffe dieses Kalibers durfte auf keinen Fall in die Hände eines labilen Diktators fallen.
In den frühen neunziger Jahren wurde Gerald Bull in Brüssel ermordet. Fünf Kugeln in den Kopf – obwohl, da bleibt er sich treu, selbst die Umstände seines Todes ein Mysterium sind. Seine Mörder wurden nie gefasst, allerdings munkelt man, dass der Mossad dahintersteckt, der israelische Geheimdienst.
Dr. Bulls Leben, sein Werk, sein Tod waren damals so etwas wie ein offenes Geheimnis, auch wenn sich das Wissen nicht weit über einen bestimmten Kreis hinaus erstreckte. Mit der Zeit kamen mehr und mehr Informationen ans Tageslicht.
Wo wir leben, in Québecs Eastern Townships, erinnern sich viele Leute an den Mann, und viele haben beim Bau der riesigen Kanone mitgeholfen. Del, der Mann meiner Assistentin Lise, hat uns sogar zum ehemaligen Standort von Baby Babylon gefahren. Er ist immer noch eingezäunt und abgeriegelt.
Die Macht dieses Mannes war so groß, dass die Leute hier in der Gegend noch heute ungern über ihn oder seine Kanone sprechen.
Über Louise Penny
[image: ]Foto: Jean-François Bérubé
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Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.



